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      Das Buch


      Cairns / Australien, 1897: Hier beginnt die Suche der verwaisten Zwillingsschwestern Lucy und Miranda nach ihrem verloren geglaubten Vater. Hier entschließt sich Mandu zur Flucht, ein verschleppter Mischlingsjunge, der das Erbe seiner Aborigine-Ahnen wiederfinden will. Und an diesem Ort begegnen sie dem wohlhabenden jungen Neuseeländer Brian, der von seiner Familie nach Australien abgeschoben wurde. So gegensätzlich sie sind, so verschieden ihre Träume. Auf ihrem gemeinsamen Weg nach Brisbane entlang der paradiesischen, aber auch gefährlichen Küste werden ihre Schicksale und ihre Herzen unauflöslich miteinander verknüpft.

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Laura Walden schreibt erfolgreich Neuseelandsagas für Erwachsene. »Korallenherz« ist ihr erster Jugendroman, für den sie sogar nach Australien gereist ist, um dort die Orte des Geschehens zu erkunden. Sie lebt mit Familie und Hund in Hamburg.

    

  


  
    
      


      1. Teil


      This story’s right, this story’s true


      I would not tell lies to you


      Like the promises they did not keep


      And how they fenced us in like sheep.


      Said to us come take our hand


      Sent us off to mission land.


      Taught us to read, to write and pray


      Then they took the children away,


      Took the children away,


      The children away.


      Snatched from their mother’s breast


      Said this is for the best


      Took them away.


      



      



      Archie Roach

      »Took the children away«, 1. Strophe


      

    

  


  
    
      


      Das Haus

      zum heiligen Engel


      Die alte Villa präsentierte sich am Ufer des Brisbane River zwischen den mächtigen Bäumen des verwunschenen Parks. Es gab wohl kaum ein stolzeres Gebäude in der Stadt und vor allem keines mit mehr Türmchen. Ortsfremde Sonntagsausflügler suchten sich gerne ein Loch in der Hecke oder reckten den Hals, in der Hoffnung, den glücklichen Besitzer zu erspähen. Unter den Einheimischen hatte sich für die Traumvilla allerdings der Name »Das Haus der hundert Tränen« eingebürgert, weil man in Brisbane wusste, dass es nicht das Glück war, das dort regierte.


      Offiziell hieß die Villa, die vormals der vermögenden, kinderlosen Witwe Mrs Leary gehört und die diese der katholischen Kirche gestiftet hatte, »Haus zum heiligen Engel« und war ein Waisenheim für Mädchen.


      Mrs Learys einstiges Anwesen befand sich an einer markanten Stelle am Fluss, genau gegenüber dem Rathaus und dem Regierungsgebäude, die auf der anderen Flussseite hoch emporragten. Der Brisbane River schlängelte sich durch die Stadt und beherrschte sie – im Sommer diente sein blaues Wasser der Erfrischung und Freude; im Winter dagegen war keiner vor der braunen Gischt des reißenden Gewässers sicher. Überschwemmungen waren an der Tagesordnung.


      Davon war an diesem milden Herbsttag allerdings nicht das Geringste zu spüren. Der Brisbane River floss dahin, als könne er kein Wässerchen trüben.


      Was für ein ruhiger Fluss, dachte Mr Taylor, als er die Brücke überquerte und den Weg zum Waisenheim einschlug. Ihm war schwer ums Herz, weil seine Frau ihn förmlich gezwungen hatte, die Mädchen im »Haus zum heiligen Engel« abzuliefern. Er hätte die beiden gerne in seinem Haus behalten. Zumindest Lucy. Miranda hätte er zur Not geopfert, weil sie eine robuste Natur besaß und wohl keinen Schaden an der Seele erleiden würde, aber die zartbesaitete Lucy, die sich alles so zu Herzen nahm … Nein, die Zwillinge wegzugeben, das war grausam von seiner Frau Christin. Nur weil sie befürchtete, dass Lucy mit ihrem sanften Wesen Stella später einmal die Männer ausspannen würde. Er musste den Kopf schütteln, wenn er nur dran dachte … Stella und die Zwillinge waren vierzehn Jahre alt, und wer sich wann für sie interessieren würde, stand seiner Meinung nach noch in den Sternen. Doch seine Frau Christin hatte sich nun einmal auf den Gedanken versteift, alle jungen Männer würden Lucy schon bald zu Füßen liegen – und ihre eigene Tochter Stella ginge leer aus. Daran, dass Lucy in ein paar Jahren der Schwarm aller jungen Männer Toowoombas sein würde, hatte Mr Taylor zwar keinen Zweifel, doch wenn eines der Mädchen ehelos bleiben würde, dann wohl eher Miranda und nicht Stella. Wer wollte schon so ein burschikoses, vorlautes Ding zur Frau? Und trotzdem hing er an beiden Mädchen wie ein Vater. Und er allein wusste, warum.


      Sein Kiefer malmte vor Wut bei dem Gedanken, dass er zu feige gewesen war, seiner Frau die Stirn zu bieten.


      »Aussteigen!«, bellte er, als er vor dem Portal des Waisenheims hielt. Er wählte den scharfen Ton, um seinen Abschiedsschmerz zu verbergen. Es war Miranda, die als Erste gazellengleich aus der Kutsche sprang, als würde ihr das Ganze gar nichts ausmachen. Obwohl sich seine Frau alle erdenkliche Mühe gegeben hatte, Miranda in ein hübsches Kleid zu stecken und ihr Haar mit einer Schleife zu bändigen, sah sie schon wieder aus, als käme sie gerade von der Pferdekoppel. Das rosafarbene Kleid war voller Flecken von dem Obst, das sie auf der langen Fahrt gegessen hatte, die Schleife saß schief im Haar, und ihre blonden Locken standen wild vom Kopf ab. Mr Taylor verkniff sich ein Schmunzeln. Er bewunderte Mirandas Mut und ihre Stärke. Um sie machte er sich keine Sorgen, während Lucys Anblick ihm schier das Herz brechen wollte. Das Mädchen in seinem ordentlichen Kleid und mit dem fein gestriegelten Haar erweckte den Eindruck, als würde es ins Höllenfeuer geschickt. Tränen standen ihr in den Augen.


      »Komm, mein Kind, das Heim ist eines der besten im Land, und die Schwestern vom Heiligen Engel sind gottesfürchtige Frauen, bei denen es dir gut ergehen wird«, sagte er sanft und reichte ihr die Hand. Lucy ergriff sie und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Sie hatte auf der ganzen Fahrt kein Wort gesprochen, während Miranda sich begierig aus dem Picknickkorb bedient hatte. Seine Frau hatte sich nicht lumpen lassen und nur das Beste mitgegeben: Bratenstücke, Brot, Eier, Melone und sogar einen selbst gekochten Pudding.


      Miranda vermutete, Mrs Taylor habe das aus schlechtem Gewissen getan. Schließlich hatte sie ihrer Hausangestellten Sophie auf dem Totenbett hoch und heilig versprochen, sich um ihre Töchter Lucy und Miranda wie eine Mutter zu kümmern. »Nun mach doch nicht so ein Gesicht, als würdest du zur Schlachtbank geführt«, raunte sie Lucy zu. »Freu dich doch, dass wir nicht mehr unter Stellas ständiger Petzerei leiden müssen.« Sie fügte lauter hinzu: »Sieh nur, was für ein prächtiges Haus. Ich wollte immer schon in einem Schloss wohnen.«


      Lucy rang sich zu einem müden Lächeln durch. »Und was ist mit all unseren Freundinnen, die wir in Toowoomba zurücklassen mussten?«


      »Um diese dummen Gänse tut es mir nicht leid«, entgegnete Miranda und zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


      »Aber hier sind nur Mädchen. Du wirst keinen einzigen jungen Mann finden, der mit dir um die Wette reitet«, erwiderte Lucy mit Nachdruck.


      »Bitte, streitet euch nicht«, mischte sich Mr Taylor ein. »Die Mutter Oberin beobachtet uns. Macht ein freundliches Gesicht und benehmt euch.«


      Lucys und Mirandas Blicke gingen gleichzeitig zu der hageren Frauengestalt, die wie in Stein gemeißelt vor der Eingangstür stand.


      »Um Himmels willen«, zischte Miranda ihrer Schwester zu, »der Frau steht die Boshaftigkeit ja geradezu ins Gesicht geschrieben. Von wegen barmherzige Schwester.«


      »Zügel dein vorlautes Mundwerk. Hast du verstanden?« Mr Taylor schickte Miranda einen warnenden Blick und nickte der Oberin übertrieben freundlich zu.


      Lucy wurde noch blasser. Seufzend nahm sie ihr kleines geflochtenes Köfferchen zur Hand und trottete mit gesenktem Kopf neben Mr Taylor her.


      »Sieh doch nur, wie viele Papageien auf den Ästen hocken!«, rief Miranda begeistert aus und deutete auf einen riesigen Eukalyptusbaum. Lucy aber hob nicht einmal den Kopf. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich an der Flora und Fauna zu erfreuen. Ihre Gedanken waren im fernen Toowoomba, aus dem sie sich im Morgengrauen mit der Kutsche nach Brisbane aufgemacht hatten. Sie vermisste schon jetzt ihre Freundinnen und sogar Stella. Abgesehen von ihrer Unart, Miranda ständig bei Mrs Taylor zu verpetzen, hatten sie sich sehr gut verstanden. Lucy hatte Angst vor dem fremden großen Haus, das ihr, obwohl es mit seinen Türmchen und Verzierungen sehr hübsch anzusehen war, unheimlich erschien. Und dann diese hagere Frau, ganz in Schwarz gehüllt, mit der weißen Haube und einer eisigen Miene. Nein, das wirkte alles nicht besonders einladend. Warum hatte ihre Mutter sie nur verlassen müssen? Das war nicht fair!


      »Ja, das sind die beiden Mädchen, die wir Ihnen schweren Herzens anvertrauen müssen, Mutter Oberin.« Mr Taylor räusperte sich. »Sie wissen ja, meine Frau kränkelt und schafft es nicht, sich um fünf Kinder zu kümmern. Wir haben ja auch noch die zwei Kleinen«, hörte Lucy Mr Taylor sagen. Er lügt, ohne rot zu werden, dachte sie. Lucy kannte den wahren Grund, hatte sie doch ein Streitgespräch zwischen den Eheleuten belauscht. Die Schamesröte trat ihr ins Gesicht, als sie an den Inhalt des Gesprächs dachte. Mrs Taylor hatte über sie geredet, als würde sie nur darauf lauern, die Herzen der wohlhabenden Burschen für sich zu gewinnen, um eine gute Partie zu machen. Was für ein Unsinn! Natürlich waren ihr die bewundernden Blicke mancher jungen Männer nicht entgangen, aber die waren ihr herzlich gleichgültig. Sie träumte insgeheim von einem fremden Prinzen, der sie aus Toowoomba entführen würde – und nicht von den grobschlächtigen Bengeln, die sie ständig anschmachteten. Es war ungerecht von Mrs Taylor, sie dafür zu bestrafen!


      Lucy hob den Kopf und blickte in ein Paar mausgrauer Augen, die sie unter der weißen Haube prüfend musterten. Sie zuckte zusammen, als die Oberin ihr die Hand entgegenstreckte.


      »Wie heißt du, mein Kind?«


      Lucy knickste, während sie ihr die Hand gab. »Ich heiße Lucy Clayton«, sagte sie mit leiser Stimme.


      »Du wirst dich hier sehr wohl fühlen.« Die Oberin wandte sich an Miranda, die ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. »Und wer bist du?«


      »Miranda!« Lucys Schwester machte keinerlei Anstalten, die Hand der Oberin zu ergreifen, aber da spürte sie bereits Mr Taylors harten Griff und ließ es geschehen, dass er ihre Hand nahm und sie der Oberin entgegenstreckte.


      »Dir werde ich noch Benehmen beibringen, mein Kind!« Obwohl die Oberin mit sanfter Stimme sprach, waren ihre Worte eine unmissverständliche Drohung.


      Mr Taylor räusperte sich verlegen. »Ist es Ihnen recht, wenn ich die Mädchen noch auf ihr Zimmer begleite?«


      »Nein, das ist bei uns nicht üblich. Besser, Sie verabschieden sich jetzt von ihnen.«


      Mr Taylor schluckte, aber dann straffte er die Schultern und versuchte als Erstes, Miranda zu umarmen, die allerdings einen Schritt beiseitetrat, sodass der Farmer ins Leere griff.


      »Sie wollten uns doch unbedingt loswerden! Dann tun Sie jetzt nicht so scheinheilig.«


      Die Oberin musterte Miranda mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. »Sieh dich vor, meine Liebe, solche Respektlosigkeiten gegenüber Erwachsenen dulden wir in diesem Haus nicht. Entschuldige dich bei Mr Taylor für deine Frechheit!«


      Ehe Miranda sichs versah, hatte die Oberin sie im Genick gepackt und krallte sich mit knochigen Fingern in ihren Nacken.


      »Entschuldigung, Mr Taylor«, zischte Miranda, nur damit die schreckliche Person sie losließ.


      »Schon gut, Miranda.« Mr Taylor wandte sich der strengen Heimleiterin zu. »Mutter Oberin, das hat sie doch gar nicht so gemeint. Sie ist manchmal ein wenig eigenwillig, aber ansonsten ein gutes Mädchen. Üben Sie Nachsicht mit ihr!«


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein!«, gab die Oberin spitz zurück. »Wenn wir derartige Disziplinlosigkeiten zuließen, würden uns die Mädchen auf der Nase herumtanzen.« Und nach einem flüchtigen Blick auf Lucy fügte sie, an Miranda gewandt, hinzu: »Nimm dir ein Beispiel an deiner Schwester, sie ist bescheiden und benimmt sich!«


      Miranda verdrehte die Augen. Wie oft hatte sie das schon gehört in ihrem Leben! Auch aus dem Munde ihrer Mutter. Wie sie diesen Vergleich hasste. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Lucy zusammenzuckte, weil sie unter diesem Vergleich genauso litt.


      »Es ist schrecklich, wenn ich dir immer als gutes Beispiel vorangestellt werde«, hatte Lucy ihr einmal anvertraut. »Das heißt doch nur, dass ich langweilig bin.«


      Miranda griff nach Lucys Hand und drückte sie, worauf Lucy sich zu einem Lächeln durchrang. Wenn der alte Drache, der aussieht wie ein Pinguin, denkt, er könne einen Keil zwischen uns treiben, hat er sich geirrt, dachte Miranda triumphierend.


      Mr Taylor sah mit unglücklicher Miene von einer zur anderen. Miranda kam es fast so vor, als ob er mit sich haderte und es bereute, sie in die Obhut dieser Person zu geben. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus, bevor er Lucy umarmte. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sie klammerte sich an ihn und brach in verzweifeltes Schluchzen aus.


      Mr Taylor hatte einige Mühe, sich aus der Umklammerung wieder zu befreien. Miranda entging nicht, dass auch seine Augen feucht wurden. Wie konnte das sein? Dass er ein guter Kerl war, der unter der Fuchtel seiner herrischen Frau stand, hatte sie immer schon gewusst. Er hatte sie und Lucy ja immer, wenn seine Frau nicht dabei gewesen war, ausgesprochen väterlich behandelt. Aber dass ihm der Abschied so ans Herz ging … Miranda konnte kaum den Blick von seinem gequälten Gesicht lassen. Plötzlich tat es ihr leid, dass sie ihn weggestoßen hatte. Aus einem Impuls heraus trat sie entschieden auf Mr Taylor zu und umarmte ihn.


      »Ich weiß doch, dass Sie das nicht gewollt haben. Wir haben Sie doch gern. Vielleicht besuchen Sie uns mal.«


      Damit war es um Mr Taylors Fassung geschehen. Er schluchzte laut auf. Erschrocken ließ Miranda ihn los.


      »Mr Taylor! Nun reißen Sie sich mal zusammen«, erklang die barsche Stimme der Oberin. »Und ihr geht jetzt auf der Stelle ins Haus. Ich habe mit Mr Taylor noch etwas zu besprechen.« Die Oberin rief lauthals nach einer Schwester Mary, schob die beiden Mädchen ins Haus und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.


      Miranda und Lucy fassten einander bei den Händen. Befangen sahen sie sich um. Die Empfangshalle war mit dunklem Holz getäfelt, was dem Raum etwas Düsteres verlieh. Über ihnen schwebte ein riesiges Holzkreuz mit einem Jesus, dessen Dornenkrone auf dem Kopf erschreckend real aussah und dem das Blut in Strömen übers Gesicht rann. Jetzt erschauderte selbst Miranda. Nein, Gottes Sohn würde ihnen in diesem Haus bestimmt nicht zu Hilfe kommen, denn das hier war alles andere als das Paradies.


      Eine jüngere Ordensschwester trat auf sie zu. »Ihr seid die Neuen? Ich bin Schwester Mary und zeige euch die Schlafsäle. Gleich gibt es Abendessen und dann geht es ab ins Bett.«


      »So früh?«, fragte Miranda ungläubig. »Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr!«


      »In diesem Haus ist Schlafenszeit, wenn es dunkel wird, und das ist im Mai nun einmal achtzehn Uhr. Versucht ja nicht, die Regeln zu hinterfragen. Das ist noch keinem gut bekommen. Schon gar nicht einer Neuen.«


      Mary klang bemüht streng, aber Miranda merkte sofort, dass die junge Schwester eine Seele von einem Mensch war und nur so tat, als wäre sie eine hartherzige Respektsperson.


      »Wie heißt ihr beiden eigentlich?«


      »Ich bin Miranda und das ist Lucy.«


      »Warum sprichst du für deine Schwester? Ist sie stumm?«


      »Nein, aber traurig, dass man uns in dieses Waisenhaus abgeschoben hat. Und wenn sie traurig ist, redet sie nicht viel!«


      Der Hauch eines Schmunzelns umspielte Schwester Marys Mund. »Und dann bist du also ihr Sprachrohr? Macht dir der Abschied denn gar nichts aus? Alle Mädchen, die zu uns kommen, sind in den ersten Tagen traurig. Das ist völlig normal und in Ordnung.«


      Miranda zuckte mit den Schultern. »Mir ist das alles egal. Ich war traurig, als unsere Mutter starb, aber ob wir jetzt bei den Taylors sind oder hier …«


      Miranda erschrak, als Mary ihr mitleidig über das zerzauste Haar fuhr.


      »Ihr werdet euch schon schnell im ›Haus zum heiligen Engel‹ einleben.«


      Miranda lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter. Sie roch den Ärger, der auf sie zukam, förmlich.


      Die Zwillinge folgten Mary die Treppe hinauf in das erste Stockwerk. Auch hier waren die Wände mit dunklem Tropenholz vertäfelt. An den Wänden hingen Ölgemälde, die den Leidensweg Jesu nach Golgatha darstellten. Miranda kannte das aus der Bibelstunde. Ihre Mutter hatte stets großen Wert darauf gelegt, dass ihre Töchter im richtigen Glauben erzogen wurden. Miranda fand die Bilder grausam und wandte den Blick ab.


      »Das ist dein Schlafsaal, Lucy«, erklärte Mary, während sie am Ende des langen dunklen Ganges eine Tür öffnete. In dem großen Saal befanden sich nichts als endlose Bettenreihen zu beiden Seiten.


      »Und wo sind unsere Betten?«, fragte Miranda skeptisch.


      »Ihr beiden schlaft nicht in einem Saal«, entgegnete Mary hastig.


      »Was soll das denn heißen?« Miranda blickte die junge Ordensschwester durchdringend an.


      »Die Mutter Oberin hält es für besser, euch zu trennen, damit ihr euch nicht von den anderen absondern könnt.« In ihrer Stimme lag wenig Überzeugungskraft.


      »Ich schlafe da, wo Lucy schläft«, erklärte Miranda entschlossen. »Wenn sie traurig ist, dann schlafen wir immer in einem Bett ein. Ich lasse sie doch nicht allein!«


      »Was höre ich da? Du wagst es, dich meinen Anordnungen zu widersetzen?« Miranda, Lucy und Mary wandten sich erschrocken um. Die schneidende Stimme aus dem Hintergrund gehörte der Oberin.


      Miranda erholte sich schnell von dem Schrecken und baute sich kämpferisch vor ihr auf. »Aber ich lasse es nicht zu, dass Sie Lucy und mich trennen!«


      »Du lässt das nicht zu? Habe ich richtig gehört? Ich glaube, du brauchst wirklich eine Lektion.« Ohne Vorwarnung zog die Oberin so brutal an Mirandas rechtem Ohr, dass sie laut aufschrie.


      »Kommst du freiwillig mit oder muss ich dich an den Ohren in den Schlafsaal schleifen?«


      Der Schmerz in Mirandas Ohr war so heftig, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


      »Anda, bitte, tu, was sie sagt. Bitte!« Lucy wollte Mirandas Hand nehmen, um sie zu trösten, doch die Oberin schlug sie weg.


      »Schluss jetzt mit dem Theater! Du beziehst dein Bett und lässt dich von Schwester Mary in den Speisesaal zum Abendessen bringen und du, mein Fräulein …«, sie wandte sich an Miranda, »… kommst jetzt mit mir!«


      Mit den Tränen kämpfend, folgte Miranda der Oberin. Der Schmerz in ihrem Ohr war kaum zum Aushalten.


      Mirandas feuchte Augen stimmten die Oberin offenbar milder. »Mein liebes Kind, du musst noch viel lernen, aber ich werde davon absehen, dich am ersten Tag zu bestrafen, wie du es verdient hättest.«


      Was sie damit wohl meint, schoss es Miranda durch den Kopf. Schlimmer konnte es doch gar nicht mehr kommen, als dass man ihr einfach das Ohr umdrehte. Noch nie zuvor hatte ihr ein Erwachsener solche Schmerzen zugefügt. Ihre Mutter hatte nie die Hand gegen sie erhoben, ganz gleich, was sie angestellt hatte. Und auch Mrs Taylor hatte sie niemals geschlagen. Sie hatte zwar geschimpft wie ein Rohrspatz, aber so etwas Grausames wie die Oberin hätte selbst sie nicht übers Herz gebracht. Miranda beschloss, die schreckliche Frau insgeheim »die Hexe« zu taufen. »Oberpinguin« wäre doch allzu harmlos für dieses böse Weib.


      Der Schlafsaal am anderen Ende des Flures sah ganz genauso aus wie der, in den man Lucy gebracht hatte. Betten, so weit das Auge reichte. In der Mitte des tristen Raums blieb die Oberin stehen.


      »Das ist deines!«


      Miranda erschauderte, als sie die kratzige Wolldecke zurückschlug. Ihr lag bereits eine Beschwerde auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter.


      »Lisa, das Mädchen, das hier geschlafen hat, wurde kürzlich von einem Ehepaar aus Sydney adoptiert. Aber das ist eher die Ausnahme, dass jemand Halbwüchsige wie euch in sein Haus holt.«


      Miranda ballte die Fäuste. Offenbar beabsichtigte die Hexe, sie ins Bockshorn zu jagen, um ihren Willen zu brechen. Aber das würde sie nicht schaffen! Was auch immer geschieht, sie wird mich nicht kleinkriegen, beschloss Miranda.


      »Und nun beeil dich. Das Abendessen wartet nicht! Aber vorher zieh das an.« Die Oberin reichte Miranda ein blaues Wollkleid, eine Schürze und schwarze derbe Strümpfe. Angewidert nahm Miranda die Uniform entgegen. Sie machte sich zwar nichts aus schönen Kleidern, aber das blaue war nicht nur besonders hässlich, sondern kratzte mindestens so wie die Wolldecke. Außerdem war sie es nicht gewohnt, bei diesen Temperaturen Strümpfe zu tragen. Zu Hause ging sie bis weit in den Juni barfuß und entledigte sich ihrer Strümpfe, sobald die Temperaturen im August wieder anstiegen. Seufzend öffnete sie die Knöpfe des von Mrs Taylor selbst genähten Sommerkleides und schlüpfte widerwillig in die Schuluniform. Die Strümpfe allerdings übersah sie einfach. Sie hoffte, damit durchzukommen, doch als die Mutter Oberin sich umwandte, deutete sie mit dem Zeigefinger auf die am Boden liegenden Strümpfe.


      »Anziehen!«, bellte sie.


      »Aber ich mag keine Strümpfe. Es ist doch draußen noch so warm.«


      »Hier werden keine Extrawürste gebraten, mein Fräulein!«


      Betont langsam zog Miranda die Wollstrümpfe an, die nicht nur entsetzlich kratzten, sondern für die Temperatur, die an diesem Tag herrschte, viel zu warm waren.


      »Du wirst noch lernen, dich den Regeln unseres Hauses zu unterwerfen«, zischte sie. Dann trat sie ganz nahe an ihren Zögling heran. »Heute hast du noch Schonfrist! Und nun komm endlich!«, fügte sie drohend hinzu.


      Miranda folgte der Oberin mit zusammengebissenen Zähnen in den Speisesaal, der nicht viel freundlicher wirkte als die Schlafräume. So schön das Haus auch von außen anzusehen ist, drinnen ähnelt es einer Gruft, durchfuhr es Miranda beim Anblick der langen schlichten Tische und der Holzbänke. Die waren eng besetzt mit Mädchen in blauen Wollkleidern, die seltsam starr dasaßen. Mit gefalteten Händen und gesenkten Köpfen. Miranda wollte beinahe das Herz stehen bleiben, als sie erkannte, dass viele der Mädchen noch Kleinkinder waren. Und keines gab auch nur einen einzigen Mucks von sich.


      Da erblickte sie ihre Schwester in der Menge und konnte sich nicht mehr beherrschen. »Lucy!«, rief sie erfreut aus, rannte quer durch den Saal und quetschte sich zwischen Lucy und deren Tischnachbarin.


      »Sei leise. Du bekommst sonst Ärger«, warnte Lucy Miranda, doch da war es schon zu spät. Die »Hexe« stand bereits hinter ihr, packte sie unter den Achseln, riss sie von der Bank und schleifte sie zum Kopf der Tafel. Hier musste Miranda stehen, während die Mutter Oberin sie immer noch umklammert hielt und die Stimme erhob: »Das hier ist Miranda. Sie weiß noch nicht, wie man sich im ›Haus zum heiligen Engel‹ zu benehmen hat. Sie ist neu hier. Und deshalb werde ich sie für die Ungebührlichkeit nicht bestrafen. Vivian, steh auf und sage der Neuen, wie wir uns im Speisesaal zu verhalten haben.«


      Ein Raunen ging durch den Saal, als sich ein blasses rothaariges Mädchen mit traurigen Augen von seinem Platz erhob. Sie betete mit gesenktem Kopf folgende Worte herunter: »Im Speisesaal wird geschwiegen. Bis auf das Gebet, das wir vor dem Essen sprechen. Wir falten die Hände und senken den Blick, bis das Gebet beendet ist. Dann nehmen wir schweigend das Essen zu uns und danken Gott für diese Gabe.«


      »Brav, Vivian, an dir kann sich unsere Neue ein Beispiel nehmen.« Mit diesen Worten ließ die Oberin Miranda endlich los. Statt eingeschüchtert auf diese Demonstration des dressierten Gehorsams zu reagieren, funkelte Miranda die Ordensschwester wütend an, aber sie war schlau genug, den Mund zu halten. Doch die Oberin hatte sie auch ohne Worte verstanden. Ihr Blick war eine einzige Kampfansage. »Marsch, zu deinem Platz. Du sitzt neben Schwester Mary.«


      Miranda tat widerspruchslos, was diese »Hexe« verlangte, aber der Zorn, der in ihr kochte, war so stark, dass sie keinen Bissen hinunterbekam, was Schwester Mary mit Sorge beobachtete.


      »Du musst etwas essen. Sonst bekommst du morgen kein Frühstück«, raunte sie ihrem Zögling zu. Miranda schüttelte stumm den Kopf, was Schwester Mary einen tiefen Seufzer entfahren ließ. Die Schwester griff in einem Augenblick, in dem sie sicher war, dass die Oberin nicht hersah, das trockene Brot von Mirandas Teller und ließ es unauffällig in die Tasche ihrer schwarzen Tracht gleiten.


      »Ich bringe es dir gleich in den Schlafsaal, falls du doch noch Hunger bekommst.«


      Miranda aber hörte ihr gar nicht mehr zu. Wehmütig suchte sie den Blick ihrer Schwester, die ihr schräg gegenübersaß. Lucy zwinkerte ihr kurz zu. Ihr gemeinsames Zeichen, dass alles gut werden würde. Miranda zwinkerte eifrig zurück und bemerkte zu spät, dass die Hexe die Blicke der Zwillinge mit finsterer Miene verfolgt hatte.

    

  


  
    
      


      Die Oldfield-Farm


      Etwa zweihundertdreißig Kilometer nordöstlich von Brisbane, zwischen Cecil Plains und Kumbarilla, lag eine große Rinderfarm. Für die Einwohner Brisbanes war das bereits das sogenannte Outback, das Hinterland, das sich fern jeder Zivilisation befand. Die Farm gehörte Mr Oldfield, einem alten knurrigen Mann, der nach dem Tod seiner Frau noch sonderbarer geworden war, als er ohnehin schon gewesen war. Er litt sehr darunter, dass seine Söhne das Weite gesucht und nach Sydney gegangen waren. Notgedrungen hatte er sich einen familienfremden Nachfolger ausgeguckt, für den Fall, dass er aus Altersgründen nicht mehr würde arbeiten können oder sterben würde. Seine Wahl war auf seinen besten Mitarbeiter – wie er jedenfalls glaubte –, Tim Miles, gefallen. Der hatte sich mit den Jahren auf der Oldfield-Farm unersetzlich gemacht, sodass Mr Oldfield gar keine ernst zu nehmende Alternative blieb. Und Tim verstand es wie kein Zweiter, dem alten Herrn nach dem Mund zu reden. Der Stockman, wie man die australischen Cowboys nannte, lebte nach der Devise: nach oben buckeln und nach unten treten!


      Tim Miles’ Lieblingsopfer war ein großer dunkelhaariger junger Bursche, den sie »Jack« nannten und der gerade damit beschäftigt war, Pferdemist zusammenzukehren. Der junge Mann hasste diesen Namen, den man ihm gegen seinen Willen gegeben hatte, nachdem ihn die Polizei als fünfjähriges Kind aus den Armen seiner schreienden Mutter gerissen und zur Oldfield-Farm verschleppt hatte. Das war mehr als zehn Jahre her, aber er würde niemals vergessen, wie ihm die Mutter verzweifelt seinen wirklichen Namen hinterhergerufen hatte.


      »Mandu, Mandu!«


      Mandu heißt »die Sonne«, hatte sie ihm einst verraten. Immer wenn er an diesen Tag dachte, der sich wie ein Mal in seine Erinnerung eingebrannt hatte, spürte er einen unbändigen Zorn auf diese Weißen, die ihn, trotzdem er sich mit Händen und Füßen wehrte, mitgenommen hatten. Wochenlang hatte er einfach nur geschwiegen, sodass Mrs Oldfield, die damals noch lebte, Mitleid mit dem »taubstummen« Jungen bekommen hatte. Mandu durfte im Haus der Oldfields schlafen und musste nicht wie die anderen sogenannten »Mischlinge« in den Stallungen nächtigen. Er hatte sogar an ihrem Tisch gegessen, ja, die gute Mrs Oldfield hatte ihn regelrecht verwöhnt, als wäre er ihr eigener Sohn. Und Mandu ahnte auch, warum. Ihre beiden eigenen Söhne waren schon in jungen Jahren aus der Einsamkeit der abgelegenen Farm in die große Stadt geflüchtet. Und es hatte sicherlich auch mit seinem Aussehen zu tun. Mandu hatte zwar dunkles Haar, aber stahlblaue Augen. Und in seinem Gesicht war nicht die Spur seiner wahren Herkunft zu erkennen. Die meisten hielten ihn für einen Weißen.


      Mr Oldfield hatte diese bevorzugte Behandlung, die seine Frau diesem Mischlingsbalg gewährt hatte, stets skeptisch beäugt, aber geduldet. Manchmal unter vier Augen hatte er Mandu gedroht, dass diese »Prinzentage« gezählt seien: »Sollte Mrs Oldfield einmal etwas zustoßen, Abo, dann arbeitest du wie die anderen – und gehst nicht mehr in die Schule.«


      Mandu hatten diese Drohungen nicht besonders einschüchtern können, weil die rotbäckige Mrs Oldfield wie das blühende Leben aussah und ihren grimmigen Ehemann mit Sicherheit überleben würde. Daran glaubte jedenfalls Mandu und er fühlte sich unverletzbar. Mrs Oldfield zuliebe ging er auch in ihre Kirche und ließ sich von ihr zum Einschlafen aus der Bibel vorlesen. In der Schule kam er besser zurecht als manche seiner weißen Schulkameraden. Trotzdem spürte er eine ungestillte Sehnsucht, zu seinen wahren Wurzeln durchzudringen. Und immer wieder fragte er sich, warum die Männer ihn einst seiner schreienden Mutter entrissen hatten.


      Doch erst an seinem zehnten Geburtstag hatte er sich endlich ein Herz gefasst und Mrs Oldfield gefragt, warum man ihn seiner Familie gestohlen habe. Und warum man ihn Jack und nicht Mandu nannte. Die gute Frau hatte sich wie ein Aal gewunden. »Ich, ich werde es dir erzählen, wenn du alt genug bist. Aber sei nur froh, dass wir dich zu uns ins Haus genommen haben und du nicht als Arbeitskraft gebraucht wirst«, hatte sie gestammelt.


      »Wann ist das?«, hatte er gefragt. »Wann bin ich alt genug?«


      »An deinem zwölften Geburtstag«, hatte sie hastig erwidert, und Mandu konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass sie hoffte, er hätte das Versprechen bis dahin vergessen. Aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Er hatte diesem Tag regelrecht entgegengefiebert.


      Doch dann war Mrs Oldfield einige Monate vor seinem zwölften Geburtstag an der Beulenpest gestorben, wie viele andere Menschen in jenen Sommertagen des Jahres 1901.


      Auch Mr Oldfield hatte es damals erwischt, aber er hatte die Epidemie knapp überlebt. Sosehr sich Mandu auch nach einer Antwort auf seine brennenden Fragen sehnte, er hätte sich nie getraut, den grimmigen Alten nach der Wahrheit zu fragen. Die hatte ihm schließlich Apari erzählt, ein gestandener Aboriginal, der auf der Oldfield-Farm als Stockman arbeitete. Er wurde von allen respektiert, weil keiner so gut wie er es verstand, Wildpferde einzureiten und sie damit nutzbar zu machen. Apari war nach Mrs Oldfields Tod Mandus Beschützer geworden. Der alte Mr Oldfield hatte Mandu noch am Morgen nach der Beerdigung seiner Frau aus dem Haus geworfen und zu den anderen in den Stall stecken wollen. Apari hatte das noch rechtzeitig verhindern können, indem er Mandu in seiner Hütte aufgenommen hatte. Von einem Tag zum anderen war aus Mrs Oldfields einstigem Schoßkind Jack eine billige Arbeitskraft geworden. Auch die Schule durfte er nicht länger besuchen, was ihn aber nicht davon abhielt, sich Bücher zu besorgen und auf eigene Faust weiterzulernen.


      Wenn Apari nicht gewesen wäre, wer weiß, ob er je die Wahrheit erfahren hätte. Er liebte den Stockman, der schwarz wie die Nacht war, wie einen Vater. Dieser versuchte, auf Mandus Fragen Antworten zu finden, und behandelte ihn nicht wie ein Kleinkind, sondern wie einen Erwachsenen, der ein Recht hatte, alles über seine Herkunft zu erfahren. Und die ganze schreckliche Wahrheit spukte seitdem ständig in Mandus Kopf herum. Die Weißen hatten ein Gesetz geschaffen, das es ihnen erlaubte, die sogenannten Mischlingskinder zu ihrem eigenen Wohl aus ihren Familien zu reißen, um sie in Heime oder in christliche Missionen zu bringen oder um Adoptiveltern für sie zu finden.


      »Aber warum?«, hatte Mandu Apari fassungslos gefragt. »Und weshalb durfte ich nicht wenigstens meinen Namen behalten?«


      »Sie wollen euch alle Wurzeln austreiben, die ihr von dem Elternteil habt, das zu den Ureinwohnern gehört.«


      »Aber dich nennen doch auch alle Apari!«


      Der Stockman hatte traurig gelächelt. »Ich bin ein Aborigine durch und durch. Meine Eltern waren beide schwarz. Bei dir ist das etwas anderes. Du bist für sie wertvoller, denn du hast ein weißes Elternteil. Deshalb wollen sie euch ›Mischlingen‹ die weiße Kultur aufzwingen. Für einen Vollblut-Aborigine habe ich einen ganz guten Stand hier auf der Farm. Es sähe weitaus schlechter aus, wenn ich es nicht schaffen würde, ihnen jedes noch so widerspenstige Pferd gefügig zu machen. Das ist mein Pfund.« Er lächelte. »Tim Miles wäre ohne mein Können aufgeschmissen.«


      Mandu war völlig in diese Gedanken versunken. Er hatte den Kopf auf seine Schaufel gelehnt und starrte in den blauen Himmel, an dem kein Wölkchen zu sehen war. Es war an diesem Vormittag schon so heiß, dass man am Horizont die Luft vibrieren sehen konnte. Eine unendliche Sehnsucht nach dem Land, das weit weg von hier lag und in dem sein Stamm lebte, erfüllte ihn.


      »Mandu, schlaf nicht ein«, ertönte Aparis Stimme mahnend. »Wenn das Miles sieht, dann hat er wieder einen Grund, dich zu schikanieren.« Tim Miles ließ keine Gelegenheit aus, an Mandu herumzunörgeln. Dessen enges Verhältnis zu Apari war ihm ein besonderer Dorn im Auge. Er hatte alles versucht, beim alten Oldfield zu erreichen, dass man diesen Bastard zu den anderen brachte, über die er die Aufsicht führte, doch Apari hatte wie ein Löwe für ihn gekämpft. Der alte Oldfield wusste, was er an dem Aboriginal hatte, und so hatte er Mandu bei ihm wohnen lassen. Tim Miles sah darin eine persönliche Niederlage und drohte Mandu bei jeder Gelegenheit, das würde sich ändern, sobald der Alte ihm endlich das Kommando über die Farm übergeben würde. Dann würde er bei ihm wohnen und beten lernen wie die Weißen. Das war eine Drohung, die Mandu allerdings eher amüsierte. Er hatte bei Mrs Oldfield bestimmt mehr über den christlichen Glauben gelernt, als der grobschlächtige weiße Tim Miles es je getan hatte.


      Zögernd setzte Mandu seine stumpfe Arbeit fort. »Ich würde so gerne bei dir auf der Koppel mitarbeiten«, sagte er trüb und seufzte.


      Apari klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich grübele schon Tag und Nacht darüber nach, Mandu, wie ich es schaffen könnte, die Erlaubnis zu bekommen, dich zum Stockman ausbilden zu dürfen, aber du kennst doch den guten Miles. Er erträgt es nicht, wenn du das erlernst, was er in hundert Jahren nicht beherrschen wird. Ich habe selten jemanden erlebt, der so ein schlechtes Händchen im Umgang mit den Pferden hat.«


      Ein Grinsen huschte über sein vom Wetter gegerbtes Gesicht. Auch Mandus Miene erhellte sich. Alle hatten noch in lebhafter Erinnerung, wie Tim Miles neulich versucht hatte, einen Hengst zu zähmen, der ihn daraufhin abgeworfen und beinahe zertrampelt hätte. Er war so wütend geworden, dass er das Tier erschießen wollte, was Apari aber verhindern konnte.


      »Was meinst du, wie er mich dafür hasst, dass ich etwas kann, was er niemals schaffen wird«, fügte Apari nachdenklich hinzu. »Wenn er mich nicht brauchen würde, um vor dem Alten seine Unfähigkeit zu vertuschen, dann würde er mich lieber heute als morgen rauswerfen.«


      »Es ist so unglaublich ungerecht. Wie viel sinnvoller wäre es, mich dort einzusetzen, wo ich eine echte Hilfe wäre? Du weißt doch, dass ich reiten kann wie ein Teufel …«


      »Pst! Nicht so laut. Wenn Miles von unseren heimlichen Ausritten erfährt, wer weiß … Wenn er nun auch noch erführe, dass an dir ein gestandener Pferdeflüsterer verloren gegangen ist«, seufzte Apari und drehte sich prüfend nach allen Seiten um. »Und er hat seine Spitzel überall, die sich bei ihm einschleimen möchten und sich eigene Vorteile versprechen, wenn er erst einmal der Boss ist.«


      Während Apari das sagte, blickte er Mandu durchdringend an, wie er es oft tat, wenn sie miteinander sprachen. Und Mandu wusste inzwischen genau, was er sich in solchen Augenblicken dachte, wenn er seine Stirn skeptisch kräuselte. Was Mandu außer seinen dicken schwarzen Locken wohl von seiner Aboriginal-Seite geerbt hatte? »Du siehst aus wie ein Weißer«, hatte Apari damals mit einem merkwürdigen Unterton festgestellt, nachdem er ihn in sein Haus geholt hatte. »Weißt du, wer dein Vater ist?«


      »Meine Mutter hat ihn nie erwähnt. Jedenfalls nicht dass ich mich daran erinnern könnte.«


      Zu Aparis großem Kummer konnte Mandu sich ohnehin nicht an besonders viel aus seiner frühen Kindheit erinnern – außer dass sie in einer Hütte gelebt hatten, seine Mutter jeden Tag zum Arbeiten in das hochherrschaftliche Haus gegangen und er als Kleinkind oft sich selbst überlassen gewesen war. Zu gern würde Apari herausfinden, woher der junge Mann kam und welchem Stamm seine Mutter angehörte, aber das Einzige, was Mandu noch im Gedächtnis behalten hatte, war die feuchte Hitze, die dort, wo er herkam, oft in der Luft gehangen hatte wie ein feuchter Schleier. Auch einer braunen Schlange, die ihm einmal beim Spielen im Garten begegnet war und die er hatte fangen wollen, entsann er sich. Und dann an den markerschütternden Schrei seiner Mutter: »Mandu, rühr dich nicht vom Fleck!« Und Mandu hatte Apari von seinem Freund, einem kleinen Känguru, berichtet, das auf einem Baum lebte.


      Nach diesen spärlichen Informationen zu urteilen, vermutete Apari, dass sein Schützling aus den Feuchttropen Queenslands stammte, die nördlich von Townsville begannen und sich 450 Kilometer gen Norden zogen. In den Regenwäldern dieser Region war nämlich das Baumkänguru zu Hause, das Mandu beschrieben hatte. Apari wusste das so genau, weil er selbst aus Innisfail stammte, einem kleinen Ort südlich von Cairns, und in den Tiefen des Regenwaldes aufgewachsen war.


      Doch in diesem Augenblick dachte Apari weniger an die Frage von Mandus Herkunft als vielmehr daran, dass es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit war, ein solches Talent wie das dieses jungen Mannes nicht zu fördern. Apari war sicher, dass Mandu die Sprache der Pferde genauso gut verstand wie er selbst. Nur deshalb konnte er sie überhaupt bändigen, weil er sich mit ihnen zu einem Wesen verband, ihnen Liebe und Vertrauen schenkte. Ganz anders als Tim Miles, der glaubte, die stolzen Tiere mit Peitsche und Sporen gefügig machen zu können. Apari schüttelte sich bei dem Gedanken an den unflätig fluchenden und um sich schlagenden Miles. Er hatte es gar nicht verdient, sich ein Stockman zu nennen.


      »Mandu«, flüsterte er. »Ich mache es. Ich werde dich in die Geheimnisse des Einreitens einweihen. Nächste Woche Sonntag fährt Miles zum Viehmarkt nach Dalby, um am Montagmorgen als einer der ersten Käufer vor Ort zu sein. Dann treffen wir uns nach Einbruch der Dunkelheit an der Außenkoppel. Einverstanden?«


      »Wirklich? Ja, gern!« Mandus finstere Miene erhellte sich und er rieb sich begeistert die Hände.


      »Jack! Du bist nicht zum Blödsinnmachen hier!« Tim Miles’ unangenehm krächzende Stimme ließ Mandu mitten in der Bewegung erstarren.


      »Ich habe ihn gebeten, die Hufe der Pferde zu säubern«, log Apari beherzt. »Das ist eine Arbeit, die ihm Freude macht. Oder ist es Ihnen lieber, wenn er flucht und unzufrieden ist?«


      »Seit wann bestimmst du Viehhirt, wo die Kerle arbeiten?«, bemerkte Tim Miles verächtlich und spie in hohem Bogen in den Sand.


      »Ich dachte, wenn er hier fertig ist, sollte er sich nützlich machen«, wandte Apari ein.


      Tim Miles musterte ihn herablassend. »Aber nicht bei den Pferden. Da hat der faule Kerl nichts zu suchen! Kapiert? Wie oft soll ich dir das noch sagen, Apari? Du hast dem Bastard gar nichts zu sagen.«


      »Aber er hat ein Händchen für die Pferde«, widersprach Apari mit Nachdruck.


      »Und das willst du beurteilen, Buschmann? Dass ich nicht lache!« Tim Miles packte Mandu unsanft an den Schultern. »Du kommst jetzt mit mir, Jack! Der Bottich im Toilettenhaus muss geleert werden.«


      Mandu wurde blass. »Aber das habe ich gerade vor drei Tagen gemacht, Sir. Kann das nicht mal …«


      »Wenn ich sage, du leerst die Bottiche, dann hast du das zu erledigen! Verstanden?« Er warf Apari einen hasserfüllten Blick zu. »Hast du nichts zu tun, als dem verwöhnten Bürschchen irgendwelche Flausen in den Kopf zu setzen? An die Arbeit, Mann!«


      Widerstrebend wandte sich Apari um und schlenderte betont gemütlich in Richtung der Pferdekoppel.


      »Was versprichst du dir eigentlich davon, dass du dich wie eine Klette an diesen Wilden hängst?«, schnaubte Miles. »Du würdest gut daran tun, deinen blöden Stolz endlich aufzugeben. Denk nicht, du bist etwas Besseres als die anderen Bastarde, nur weil du deiner Sippe nicht die Bohne ähnlich siehst. Deine Mutter, diese Hure, war schwarz wie die Nacht.«


      Mandu reckte sein Kinn vor, wollte gerade etwas erwidern, was ihm zumindest Ohrfeigen, wenn nicht gar eine Tracht Prügel eingebracht hätte, als er stutzte. Hatte Tim Miles gerade tatsächlich von sich gegeben, dass seine Mutter schwarz wie die Nacht war? Aber dann musste er sie ja kennen und wissen, wo sie war und woher man ihn entführt hatte. Mandus Herzschlag beschleunigte sich. Nein, es wäre unklug, Tim Miles an den Kopf zu werfen, dass er der eigentliche Bastard war.


      »Ich bin froh, dass ich ihr nicht ähnlich sehe«, gab Mandu vor. »Ich verabscheue diese … Schwarzen«, fügte er schnell hinzu. So überzeugend, dass Tim Miles ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. »Das ist die richtige Einstellung.«


      Mandu zwang sich zu einem Lächeln.


      »Dann halte dich besser von dem Buschmann fern. Wenn du meinen gut gemeinten Rat befolgst, wird es dir in Zukunft besser ergehen.«


      »In Ordnung, Sir!«, entgegnete Mandu und wunderte sich, dass seine Stimme nicht verriet, wie sehr er Tim Miles und seine miese Art verabscheute. Aber wie in aller Welt sollte er Miles sonst dazu bringen, ihm mehr über seine Herkunft zu verraten? Ihm blieb wohl nur der direkte Weg. Sein Herz klopfte bis zum Hals, als er fragte: »Woher kennen Sie meine Mutter denn überhaupt, Sir?«


      Tim Miles blieb abrupt stehen und musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß. Der befürchtete schon, dass Miles sein falsches anbiederndes Getue durchschaut hatte. Mandu hielt den Atem an. Er erwartete jeden Augenblick einen niederschmetternden Schlag seines Gegners. Stattdessen lief ein breites Grinsen über Miles’ feistes Gesicht.


      »Na ja, ich überlasse es ja nicht dem Zufall, welche Bastarde wir für die Oldfield-Farm einkaufen. Ich habe die Polizei damals auf ihrer Jagd nach Cairns begleitet. Sie haben mir versprochen, dass es dort besonders kräftige Burschen gibt. Normalerweise habe ich keine Kleinkinder mitgenommen, aber bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht, weil Mrs Oldfield sich unbedingt so einen kleinen Balg als Sohnersatz gewünscht hat. Und dann wollte so ein vornehmer Herr aus Cairns den kleinen, ach so ›süßen‹ Bastard seiner Haushaltshilfe loswerden und hat dich uns quasi auf dem Silbertablett serviert.«


      Mandu war nach Kräften bemüht, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


      »Ist ja auch egal, ob ich aus Cairns komme oder von woandersher. Meine Zukunft liegt hier!«


      »Junge, Junge, so viel Einsicht hätte ich dir gar nicht zugetraut, aber es ist nicht richtig, was du sagst. Es ist nämlich überhaupt nicht gleichgültig, aus welcher Ecke ihr kommt. Du wirst es nicht glauben, aber alle Jungs, die ich von jener Reise in den Norden mit zurückgebracht habe, waren besonders kräftig. So wie du! Schau doch nur, was du für Muskeln hast.«


      Mandu zweifelte daran, dass er dieses falsche Spiel noch lange durchhalten würde. Er wusste, dass er einen durchtrainierten Körper besaß, aber er wollte das partout nicht aus dem Mund dieses Widerlings hören. Zumindest hatte er wichtige Dinge erfahren: Er stammte also aus Cairns, wo immer das auch lag. Das musste er umgehend Apari erzählen, denn der kannte diesen Ort mit Sicherheit. Doch erst einmal musste er versuchen, Tim Miles loszuwerden, denn langsam konnte er ihn echt nicht mehr ertragen. Da sah er im Augenwinkel, dass sie in Höhe der Toilettenhäuser angekommen waren. Was ihn vorher angeekelt hatte, schien ihm jetzt als Rettung.


      »Entschuldigung, Sir, dort sind die Häuschen, die ich säubern soll«, erklärte er mit belegter Stimme.


      »Ach was, mein Junge«, erwiderte Tim Miles in jovialem Ton. »Das macht ein anderer. Du reparierst den Zaun zur Außenkoppel. Kannst du das?«


      »Natürlich, Sir, ich weiß, wie man mit Hammer und Nagel umgeht!« Das klang überzeugend, weil es die Wahrheit war. Mandu war nicht nur geschickt im Umgang mit Pferden, nein, er nahm es auch mit jeder handwerklichen Arbeit auf.


      »Dann geh in südöstliche Richtung, bis du an ein großes Loch im Zaun gelangst. Ich glaube, da wollten ein paar Buschmänner unser Vieh stehlen, die haben es aber nicht geschafft. Flicke du den Zaun!«


      Mit den Pferden zu arbeiten war Mandus absoluter Traum, aber das Flicken eines Zaunes zählte immerhin zu jenen Aufgaben, die er zumindest mit Freude erledigen würde.


      Mandu nickte seinem Herrn betont dankbar zu, obwohl ihm übel war, weil Miles es sichtlich genoss, vermeintlich einen Keil zwischen Apari und ihn getrieben zu haben. »Wenn du fertig bist mit dem Zaun, dann hast du den Rest des Tages frei. Drüben in Dalby gibt’s ein Bullenreiten. Das wird sicher ein Spaß. Ein paar Burschen reiten nachher mit den Pferden rüber. Du kannst doch reiten, oder?«


      Mandu überlief es heiß und kalt. Genau das war sein großes Geheimnis. »Ich, ich weiß nicht, ich habe ja noch nie auf einem Pferd gesessen. Wenn Sie sich erinnern, Sir, Sie haben es mir verboten.«


      »Dann versuchst du es einfach. Wird schon schiefgehen.« Mit diesen Worten spuckte Miles den Tabak aus, auf dem er die ganze Zeit herumgekaut hatte. Mandu erschauderte, als er einen flüchtigen Blick auf Miles’ gelbe Zähne erhaschte. Wie konnte sich dieses Ekel bloß einbilden, ihn auf seiner Seite zu haben?


      Zu Mandus Erleichterung verabschiedete sich der Stockman nun hastig und eilte davon. Mandu atmete tief durch und begab sich schnellen Schrittes zur Scheune, um sich das Handwerkszeug zu holen.


      Wenig später hatte er die Stelle im Zaun gefunden. Da hatte offenbar wirklich jemand versucht, Rinder zu klauen. Aber es waren sicher keine Aboriginals gewesen, sondern eher andere Outback-Farmer, die auf diese Weise ihren Viehbestand zu vergrößern versuchten. Seufzend machte er sich an die Arbeit. Die Mittagssonne brannte erbarmungslos vom Himmel herunter. Trotzdem trug Mandu keinen Hut wie die weißen Männer. Sein dichtes Haar diente als Schutz und ließ keinen Sonnenstrahl durch. Das Gesicht schützte er mit einem Halstuch vor dem Verbrennen. Mandu mochte es nicht, wenn er zu viel Farbe bekam und dann den armen Teufeln, die in der Scheune arbeiteten, immer ähnlicher wurde. Mandu wusste auch nicht, warum ihn das störte. Manchmal litt er darunter, dass er als Einzelgänger galt. Ihn überkam häufig ein Gefühl, dass er nirgendwo hingehörte. In diesem Augenblick aber so ganz allein in der weiten Natur, dazu mit einer halbwegs sinnvollen Arbeit betraut, fühlte er sich rundherum wohl. Und in Gedanken war er schon längst auf der Koppel im Schutz der Dunkelheit, wo Apari ihn am kommenden Sonntag in die Geheimnisse des Pferdeflüsterers einweihen würde.

    

  


  
    
      


      Lucys mutiger Plan


      Lucy und Miranda lebten nun schon seit über vier Wochen im »Haus zum heiligen Engel«. Ein Tag war schlimmer als der andere. Miranda hatte inzwischen bitter erfahren, zu welchen Gräueltaten die »Hexe« fähig war. Das Mädchen hatte schon mit den Füßen in eiskaltem Wasser stehen müssen und war geschlagen worden. Der Entzug des Abendessens war eine der Lieblingsstrafen der Oberin. Wie oft war Miranda in den letzten Wochen hungrig ins Bett gegangen! Lucys Versuch, ihr beim ersten Mal nachts heimlich einen Kanten Brot zuzustecken, war kläglich gescheitert. Die Hexe hatte Lucy dabei erwischt und sie unter groben Beschimpfungen in ihr Bett geschickt. Als Strafe hatte Lucy am nächsten Morgen kein Frühstück bekommen. Seitdem versuchte Miranda, sich ein wenig zusammenzureißen. Obwohl sie jegliche Strafmaßnahmen, die über sie verhängt wurden, stoisch ertrug, konnte sie es jedoch nicht aushalten, wenn ihre Schwester Lucy leiden musste. Leider hatte das auch die Oberin inzwischen spitzgekriegt und ließ immer häufiger ihren Ärger an Mirandas Zwillingsschwester aus. Dabei war Miranda wirklich nach Kräften bemüht, sich nichts mehr zuschulden kommen zu lassen. Und in den letzten Tagen war es ihr tatsächlich gelungen, den Zorn der Oberin kein einziges Mal auf sich zu ziehen.


      Miranda schluckte ihre Widerworte gegen die vielen, ihrer Meinung nach unsinnigen Regeln tapfer hinunter. Auch die Anordnung, am heutigen Sonntag im dunklen Büro der Oberin zu sitzen und fadenscheinige Schuluniformen zu flicken, hatte sie zähneknirschend entgegengenommen. Dabei grauste ihr davor. Es war nicht ihre Sache, mit Nadel und Zwirn zu hantieren.


      Dementsprechend grimmig blickte sie vor sich hin, als sie sich auf den Weg zum Büro der Oberin machte. Dort würde Schwester Mary auf sie warten, um sie in die Arbeit einzuweisen. Kurz vor der Tür des Büros begegnete ihr Lucy. Miranda rang sich zu einem Lächeln durch. »Was machst du heute?«


      Lucy zuckte die Achseln. »Ich habe frei und werde ein wenig im Park spazieren gehen.«


      »Ich beneide dich glühend«, seufzte Miranda.


      »Und du? Glücklich siehst du nicht aus.«


      »Pah, von wegen glücklich. Ich möchte dich mal sehen, wenn man dich dazu verdonnert hätte, den ganzen schönen Tag lang verschlissene Kleider zu flicken.«


      »Aber du hast doch erst letzten Sonntag den ganzen Tag die Küche putzen müssen.«


      »Sie kann mich eben nicht leiden, die alte Hexe. Sie weiß genau, dass ich ihr das liebe Mädchen nur vorspiele.«


      »So schlimm?«


      »Schlimmer. Stopfen ist die Hölle. Ich hasse Handarbeiten.«


      »Ich weiß.« Lucy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen bei dem Gedanken, wie oft sie Mirandas lustlos angefangene Handarbeiten einigermaßen gerettet hatte, sodass ihre Schwester sie in der Schule als ihre eigenen hatte abgeben können.


      »Aber was soll ich tun? Die Hexe wird mich zwar nicht kontrollieren, weil sie Familienbesuch hat, aber ich möchte Schwester Mary nicht in Schwierigkeiten bringen. Wahrscheinlich würde sie mich nicht mal verpetzen, wenn ich das Flicken schwänze …« Mirandas Miene verfinsterte sich. »Wie ich die Hexe hasse. Warum musste alles nur so kommen?« Ganz leise, kaum hörbar, fügte sie hinzu: »Wenn Mutter doch nur den Kampf gegen das scheußliche Fieber gewonnen hätte …«


      Lucy nahm Miranda in den Arm und drückte sie fest an sich. Ja, nach der Mutter sehnte sie sich auch. Und auch nach dem Leben bei den Taylors. Wie oft musste sie daran denken, wie unbeschwert ihr Alltag dort gewesen war. Im Gegensatz zu dem freudlosen Dasein in diesem Gefängnis.


      Lucy seufzte tief, dann riss sie sich zusammen. Sie musste Miranda irgendwie helfen – sie sah gar zu traurig aus. Es war ganz offensichtlich, dass die Oberin Miranda schikanierte. Und das, obwohl sich ihre Schwester eine ganze Woche lang zusammengerissen hatte. Lucy wusste genau, warum Miranda sich lammfromm gab: Miranda wollte ihre Schwester schützen, denn sie war wie umgewandelt, seit sie dabei hatte zusehen müssen, wie die Oberin Lucy mit einem Stock auf die Finger geschlagen hatte. Lucy hatte ihre Tränen nicht zurückhalten können. Sie war eben nicht so tapfer wie ihre Schwester, der keine Bestrafung auch nur einen Laut entlocken konnte. Lucy grübelte, was sie für Miranda tun könne. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. Sie hatte einen Plan, wie sie ihrer Schwester diese Arbeit ersparen und ihr einen Sonntag in der Natur bescheren konnte.


      »Miranda«, flüsterte sie verschwörerisch. »Zieh deine Sachen aus!« Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte Lucy aus ihrer ordentlichen Schuluniform und reichte sie ihrer verblüfften Schwester. »Nimm schon. Wenn du deine Schürze anbehältst, klappt das nicht.«


      Miranda schien nicht zu verstehen. Ein breites Grinsen umspielte Lucys Lippen. Das kannte sie gar nicht von ihrer immer zu Streichen aufgelegten Schwester, dass sie so schwer von Begriff war.


      »Ich gehe als Miranda dorthin«, erklärte sie triumphierend, während sie ihr ordentlich aufgestecktes Haar mit den Fingern verwuschelte.


      »Aber das geht doch nicht. Wenn sie das spitzkriegt, wird sie dich schlagen, und das überstehst du nicht.«


      »Kannst du auch mal auf deine kleine Schwester hören?« Lucy war ein paar Minuten später auf die Welt gekommen als Miranda. »Nun gib schon her!«


      Zögernd zog Miranda ihre beschmutzte und löchrige Schuluniform aus und reichte sie Lucy. In ihrem Blick lag Bewunderung.


      »Und das willst du wirklich für mich riskieren?«, fragte sie skeptisch.


      »Ich bin doch froh, wenn ich auch mal was für dich tun kann. Glaubst du, ich weiß nicht, warum du dich so beherrschst, seit sie mich in deiner Gegenwart geschlagen hat?«


      Miranda schluckte, doch dann zog sie schnell Lucys Schuluniform an.


      »Nun noch das Haar!«, befahl Lucy, und schon hatte sie die Spange in der zerzausten Mähne ihrer Schwester geöffnet und fuhr mit den Fingern geschickt durch ihre Locken. Als sie die Spange wieder festgesteckt hatte, betrachtete sie stolz ihr Werk.


      »Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich glauben, du wärest ich«, kicherte Lucy. »Und wie findest du mich?« Sie drehte sich einmal um ihre Achse.


      »Ich würde sagen, du bist Miranda.« Doch so richtig freuen konnte sich Miranda noch nicht über diese gelungene Verwandlung. »Ich habe Sorge, dass du dafür büßen musst, wenn sie uns erwischen.«


      »Was ist nur los mit dir? Du bist doch sonst so mutig – oder schlüpfst du gerade überzeugend in die Rolle deiner kleinen ängstlichen Schwester Lucy?«


      »Das habe ich über dich nie gesagt, Lucy«, protestierte Miranda mit Nachdruck.


      »Gesagt vielleicht nicht, aber gedacht. Lass mich doch auch mal etwas Aufregendes tun!«


      »Ja schon, aber ich habe doch nur Sorgen, dass …«


      Lucy legte ihr den Finger zum Zeichen, dass sie schweigen solle, auf den Mund. »Wir werden nicht erwischt. Wie soll sie uns das denn beweisen? Wenn wir beide behaupten, die jeweils andere zu sein, kann sie gar nichts gegen uns ausrichten. Außerdem ist die Oberin beschäftigt. Ihr Bruder mit seiner Familie ist zu Besuch.«


      Stürmisch umarmte Miranda ihre Schwester, die in diesem Augenblick tatsächlich wie ein Spiegelbild ihrer selbst aussah.


      »Vorsicht, du musst dich ein bisschen zurückhaltender benehmen, wenn du ein braves Lucy-Mädchen abgeben willst«, scherzte Lucy.


      »Ich verspreche es! Danke, du hast mir den Tag gerettet!«, rief Miranda überschwänglich aus und schwebte glücklich davon.


      Kopfschüttelnd sah Lucy ihr hinterher. Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie sich endlich auch einmal etwas getraut hatte. Auch wenn der Gedanke an die drohende Arbeit mit Nadel und Faden nicht gerade der angenehmste war. Immerhin gingen ihr diese Arbeiten leichter von der Hand als Miranda.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete sie wenig später die Tür zum Büro der Oberin. Schwester Mary blickte kurz von ihrer Arbeit auf.


      »Komm her. Ich habe dir ein Glas Zitronenlimonade gemacht. Als kleinen Trost, dass du den schönen Tag drinnen verbringen musst.«


      »Ach, ist doch halb so schlimm«, erwiderte Lucy.


      Schwester Mary musterte sie irritiert.


      »Solltest du dich tatsächlich in eine Musterschülerin verwandelt haben, Miranda Clayton?«


      »Ich bin eine Musterschülerin, Schwester Mary«, gab Lucy artig zurück.


      »Langsam wirst du mir unheimlich. Wenn du am Kopf nicht wie ein wild gewordener Handfeger aussehen würdest, müsste ich glatt daran zweifeln, dass du wirklich Miranda bist.«


      Lucy lief rot an und versuchte hastig, ihren Schrecken, dass man ihr doch auf die Schliche kommen könnte, zu überspielen. »Wenn Sie darauf anspielen, dass ich meiner Schwester immer ähnlicher werde und mir letzte Woche meine Widerworte verkniffen habe, kann ich Sie beruhigen. Ich spiele das Theater nur, damit die Oberin mich und vor allem Lucy endlich in Ruhe lässt.«


      »Das ist vernünftig, mein Kind. Komm her, dann will ich dir mal zeigen, wie du so ein Loch in der Schürze am besten stopfst.« Mit prüfendem Blick auf die Löcher in Mirandas Schuluniform seufzte sie. »Ich denke, wir beginnen mit dem, was du am Leib trägst. Deine Schürze hat ein paar Ausbesserungsarbeiten bitter nötig.«


      Lucy knüpfte die Schürze ab, nahm zielstrebig Nadel und Faden zur Hand und begann gedankenverloren mit dem Stopfen des ersten Lochs. Sie dachte daran, wie verblüfft Miranda auf ihren Plan reagiert hatte. Bin ich wirklich so langweilig, dass man mir nicht das kleinste Abenteuer zutraut?, überlegte sie.


      Dabei bemerkte sie gar nicht, dass Schwester Mary sie mit einer Mischung aus Zweifel und Zuneigung musterte. Erst als sie die Schwester fragen hörte: »Hast du dich nicht gerade bei mir bitterlich beklagt, dass du zwei linke Hände hast, wenn es um das Löcherstopfen geht?«, hielt Lucy erschrocken inne. Wieder färbten sich ihre Wangen rot.


      »Ich, ich habe mir das gestern Abend von Lucy zeigen lassen. Ich dachte, dann geht das hier alles schneller, und ich komme vielleicht doch noch an die Luft«, versuchte sie ihren Fehler auszubügeln.


      »Aha, und ihr beiden hattet auch Nadel und Faden zur Hand?«, erwiderte Schwester Mary nachdenklich.


      Lucy sah auf. Schwester Marys und ihr Blick trafen sich. Lucy konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie das falsche Spiel durchschaut hatte, aber sie wusste, dass Schwester Mary sie niemals verraten würde.

    

  


  
    
      


      Der Pferdeflüsterer


      Mandu konnte den Sonntagabend kaum erwarten. Er würde sich endlich mit Apari auf der Koppel treffen. Der Stockman hatte ihm dringend geraten, so zu tun, als hätte Tim Miles mit seinem Versuch, einen Keil zwischen den jungen Mann und ihn zu treiben, Erfolg gehabt. Mandu war also in den Schuppen zu den anderen Arbeitern gezogen. Zunächst hatte er sich sehr unwohl zwischen diesen Fremden gefühlt, die ihn komisch anblickten, weil er sich so gerne hinter seinen Büchern verschanzte. Doch gestern Abend, als sie im Schein eines Lagerfeuers zusammengesessen hatten, hatte er plötzlich das Bedürfnis gehabt, seine Lektüre wegzulegen und sich zu ihnen zu setzen. Als einer nach dem anderen begann, seine Geschichte zu erzählen, hatte er plötzlich eine große Verbundenheit verspürt. Denn sie hatten alle das gleiche Schicksal erlitten wie er: waren ihren Familien von Schergen der Polizei brutal entrissen und gegen ihren Willen auf die Oldfield-Farm gebracht worden. Einige von ihnen waren noch keine zehn Jahre alt gewesen, als sie für einen weißen Farmer im Schweiße ihres Angesichts wie die Tiere schuften mussten. Selbst einige der kräftigen Kerle brachen während der Schilderung in Tränen aus. Mandu war schwer erschüttert, als er sich der Skrupellosigkeit bewusst wurde, mit der man versuchte, ihnen ihre Wurzeln auszutreiben. Voller Spannung hatte er den Berichten jener gelauscht, die noch etwas über die Traditionen wussten, von denen man sie so schmerzlich trennen wollte. Und dann hatten die Älteren einen Gesang angestimmt, der Mandu eine Gänsehaut verursachte: Es war ihm so gewesen, als hätte er das schon einmal gehört. So vertraut waren ihm diese Laute aus den Kehlen der jungen Männer vorgekommen. Schließlich hatte einer eine Trommel hervorgeholt und den Gesang begleitet. Leider hatte dieser Abend ein jähes Ende gefunden, als Tim Miles plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht war und ihnen bei Strafe untersagt hatte, die Töne der »Wilden« von sich zu geben. Er hatte dem Trommler sein Instrument aus der Hand gerissen und es vor aller Augen zertrampelt.


      Sie hatten lange geschwiegen, nachdem Miles fluchend abgezogen war, nicht ohne ihnen drastische Strafen anzudrohen für den Fall, dass sie das noch einmal wagten.


      »Er wird mich nicht daran hindern, ein neues Ubar zu bauen«, verkündete schließlich der Mann mit der Trommel. »Noch meine Kinder werden hohle Stücke Eukalyptus mit Tierhäuten bespannen und diese Lieder singen.«


      »Wir wollen hoffen, dass sie uns nicht gänzlich unserer Kultur berauben und unsere Nachkommen schließlich am Rande dieser sogenannten ›Zivilisation‹ wie Aussätzige leben«, bemerkte der Älteste unter ihnen, ein schlanker, sehr hellhäutiger Mann, von dem man sagte, sein Vater sei ein weiser Mann gewesen.


      Mandu hatte beinahe die ganze Nacht wach gelegen. Ihn hatte die Frage, warum ihn der Gesang so tief im Herzen berührt hatte, um den Schlaf gebracht. Am nächsten Tag arbeitete er wie in Trance. Er gehörte jetzt zu den Handwerkern auf der Farm, und seine Arbeit bestand darin, neue Ställe zu bauen, Zäune zu reparieren oder neue aufzustellen. Eigentlich alles angenehme Tätigkeiten, aber heute war er nicht richtig bei der Sache. Ein paarmal hatte der Vorarbeiter ihn ermahnt und ihn gefragt, von welchem Mädchen er denn träume. Mandu war das irgendwie peinlich gewesen, denn obwohl ihn ja heute etwas ganz anderes beschäftigte, war in den letzten Wochen tatsächlich mehrmals ein Mädchen durch seine Träume gegeistert. Er hatte aber nie ihr Gesicht gesehen, denn sie stand jedes Mal hinter einem Stein und rief nur seinen Namen – »Mandu! Mandu!«. Ob sie das blonde Mädchen war, das ihm bei der Rodeo-Veranstaltung vor einigen Monaten in Dalby für eine gefühlte halbe Ewigkeit in die Augen gesehen hatte? An die Farbe ihrer Augen erinnerte er sich noch genau. Graugrün. Und auch ihre blonden Locken sah er vor sich, als sei es gestern gewesen. Bei ihrem Anblick hatte ihn das unbändige Verlangen erfasst, ihr Haar zu berühren. Aber wie hatte ihr Mund ausgesehen, wie ihre Nase, ihre Haut? Mandu wusste es nicht mehr. Aber ihren Blick, den würde er nie vergessen. Doch heute waren es ausnahmsweise mal nicht die graugrünen Augen der Fremden gewesen, die ihn von der Arbeit abgehalten hatten.


      Am Abend eilte er, so schnell er konnte, zu Aparis Hütte. Er musste unbedingt mit seinem Freund sprechen über das, was er von Tim Miles über seine Herkunft erfahren hatte. Als Mandu schon fast am Ziel war, hörte er ein raschelndes Geräusch im Gras und blieb gebannt stehen. Er blickte auf die Stelle, von der das Geräusch gekommen war. Und da richtete sich die braune Schlange auch schon auf, bereit, sich gegen die Störung mit einem tödlichen Biss zu wehren. Mandu wusste aus seinen Büchern, welche Schlangen giftig waren, und diese gehörte zu den giftigsten. Nie hatte er eine von dieser Art aus so großer Nähe gesehen. Er befand sich mit dem Tier Auge in Auge. Was sollte er tun? Fliehen? Nein, dann würde sie ihn verfolgen und ihm in seine nackte Ferse beißen. Mandu hielt den Atem an. Die Schlange hatte ihr Maul weit aufgerissen, sodass Mandu ihre zum Angriff bereiten Zähne sehen konnte. Er aber rührte sich nicht, und dann setzte er ohne Hektik einen Fuß zurück, das Tier nicht aus den Augen lassend. Die Schlange verharrte in ihrer Angriffshaltung wie eine Statue. Mandu machte noch einen Schritt zurück und noch einen, immer noch fixierte er seine Gegnerin. Und dann plötzlich tauchte die Schlange im Gras ab, so als wollte sie sagen: »Noch mal Glück gehabt. Komm mir nicht noch einmal zu nahe!«


      Mandus Herz klopfte bis zum Hals, und er fragte sich, woher er dieses Wissen hatte, den Angriff einer Schlange durch vorsichtiges Rückwärtsgehen abzuwenden. Er sah plötzlich seine Mutter vor sich und einen alten Mann. Seine Haut war dunkel, er hatte einen grauen Bart und trug nichts als einen Lendenschurz. Sie hockten zusammen mit ihm im Gras. Es war an dem Tag gewesen, als er die Schlange im Garten gesehen hatte. Der alte Mann sprach in einem Singsang auf ihn ein, der ihm fremd und doch so vertraut war. Er erklärte Mandu, wie man der Östlichen Braunschlange begegnen müsse. Sieh ihr ins Auge, mein Sohn, und dann gehe zurück, aber dreh ihr niemals den Rücken zu!


      Mandu blieb noch einen Augenblick regungslos stehen, bis er es wagte, den Weg zu seinem Freund fortzusetzen. Bis auf eine Herde Kängurus, die er in der Ferne erblickte, traf er kein Lebewesen.


      Apari war erstaunt, als er nach dessen Klopfen die Tür öffnete und Mandu sah. »Es ist doch erst Samstag«, rief er erstaunt aus. »Wir sind erst morgen Abend verabredet. Aber komm doch rein. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      »Nur eine Braunschlange«, versuchte Mandu, das Erlebnis kleinzureden.


      »Und wie nahe seid ihr euch gewesen?«


      Mandu zeigte den Abstand, wie er ihn in Erinnerung hatte, mit beiden Händen.


      »Das ist sehr nahe. Und war sie in Angriffsstellung?«


      Mandu nickte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Jetzt, wo alles überstanden war, wurde ihm flau im Magen.


      »Ich habe sie mit starrem Blick fixiert und bin dann langsam rückwärtsgegangen, bis sie sich getrollt hat.«


      Apari klopfte Mandu anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht. Aber nun sag schon, warum bist du das Risiko eingegangen, mich in meiner Hütte zu besuchen, obwohl es dir wieder Ärger mit unserem Freund einbringen könnte?«


      »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, aber gestern am Lagerfeuer …« Und dann erzählte Mandu Apari von dem gestrigen Abend, während der Aboriginal ihm aufmerksam zuhörte.


      »Warum weiß ich nichts über die Traditionen meiner Vorväter? Und warum war mir beim Gesang der anderen so wehmütig ums Herz?«


      Ein Lächeln umspielte Aparis Mund. »Die Tradition deiner Ahnen ist tief in dir verborgen. Du besitzt ihre Fähigkeiten, aber sie sind verschüttet.«


      »Kannst du mir denn nicht etwas erzählen über das, was ich nicht mehr wissen darf, wenn es nach den Weißen geht.«


      »Zunächst einmal musst du bedenken, dass es unter uns dunkelhäutigen Ureinwohnern unendlich viele unterschiedliche Stämme gibt. Diejenigen, die tief im Inneren des Landes in der Wüste leben, und die, deren Heimat die Küstennähe ist. Aber wir haben eines gemeinsam: unsere uralten Lieder über das weite Land und seine Bäume, Sträucher, Berge, Hügel, Flüsse und Seen. Wir können die Landkarte des mächtigen Kontinents ersingen oder besser gesagt wir konnten es, denn je mehr die Weißen neue Orte und Gebäude auf unseren Wegen errichtet haben, desto schwieriger wird es, diese Wege zu erkennen. Aber in dir klingen diese Lieder. Deshalb war es dir gestern so, als würdest du sie kennen. Verstehst du?«


      Mandu nickte ergriffen.


      »Wir glauben nicht an den einen Gott, der die Erde erschaffen hat, sondern daran, dass alles, was uns ausmacht, in der Traumzeit entstanden ist, in der Schöpfungszeit. Also, Traum kommt nicht von Träumen. Alles – Tiere, Menschen und das Land – war ein Teil der endlosen Traumzeit, als es noch keinen Unterschied gab zwischen Menschen, Tieren und sonstigen Wesen. Es war zu dieser Zeit, als die Erde und alles, was es darauf gibt, erschaffen bzw. von unseren Vorfahren erträumt wurde. Ihre Taten sind ein Teil des Lebens, so wie Menschen ein Teil von Tieren sind und Tiere ein Teil von Menschen sind. Und deshalb haben wir die Fähigkeit, mittels gewisser Rituale mit Gesang und Tanz, Menschen, Orte, Tiere, die uns etwas bedeuten, aufzuspüren, ohne tatsächlich zu wissen, wo sie gerade sind …«


      »Aber ich hätte doch niemals erfahren, wo meine Mutter herkommt, wenn Miles es mir nicht gesagt hätte. Ich kann das doch alles gar nicht!«


      »Du weißt, wo deine Mutter lebt?«


      Mandu stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er Apari von Tim Miles’ hässlichen Bemerkungen über seine Mutter berichtete.


      »Dann wirst du eines Tages dorthin zurückkehren und sie finden.«


      »Ach, wenn ich das doch selber nur glauben könnte«, seufzte Mandu. »Aber warum machen die Weißen das überhaupt? Halten sie sich für etwas Besseres?«


      »Ja, sie halten den Glauben meiner Vorfahren und deiner mütterlichen Ahnen für heidnisch und verabscheuungswürdig.«


      »Aber warum?«


      »Weil er ihnen fremd und unheimlich ist …«


      »… und weil sie glauben, weiß zu sein ist besser als schwarz …«


      »Genau! Für uns aber ist die Farbe Weiß die Farbe der Toten. Willst du eine Geschichte hören?«


      »Ja, gern!«


      Apari schloss die Augen und begann mit seiner tiefen Stimme zu erzählen.


      »Früher hatten die meisten unserer weisen Heiler die Fähigkeit, in Kristalle hineinzusehen. Sie sahen Bilder der Vergangenheit, Bilder von Dingen, die irgendwo anders auf der Welt gerade jetzt geschehen – und auch Bilder der Zukunft. Einige der Bilder der Zukunft erfüllten die Alten mit Furcht. Sie sahen eine Zeit, in der die Farbe der schwarzen Menschen blasser und blasser zu werden schien, wie die der Steine – bis überall in Australien nur noch die weißen Gesichter zu sehen waren – Totengesichter. Du weißt bestimmt, dass unsere Vorfahren damals, als zum ersten Mal Weiße nach Australien kamen, glaubten, es seien Geister von toten Menschen. Sie meinten, die Toten wollten in ihr altes Land zurückkehren, und hießen sie willkommen. Das Traumzeitgesetz besagt, dass die Lebenden Zeremonien abhalten und den Geistern der Toten helfen müssen, den Weg in den Himmel zu finden. Die Zeremonien brachten die weißgesichtigen Menschen aber nicht ins Reich des Todes. Vielmehr haben die Weißen das Reich des Todes auf die Erde gebracht.«


      Gebannt hatte Mandu Aparis Worten gelauscht.


      »Du musst jetzt gehen«, sagte der Aboriginal. »Und sei vorsichtig, dass du unserem Freund nicht über den Weg läufst.«


      »Ich passe auf. Ich möchte es mir mit dem Kerl doch nicht gleich wieder verderben. Er genießt seinen vermeintlichen Triumph sehr. Wenn er wüsste … Ich kann es kaum erwarten, dir morgen beim Zähmen der Gäule zuzusehen.«


      »Du wirst selber einen reiten, mein Sohn«, erwiderte Apari mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen.


      Die Vorstellung gefiel Mandu, obwohl er daran zweifelte, ob er es schaffen würde, überhaupt auf den Rücken eines Wildpferds zu gelangen, geschweige denn sich darauf zu halten.


      »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Mandu und machte sich auf den Rückweg.


      Er war schon eine Weile gelaufen, immer mit dem Blick nach unten, um im Schein des Mondlichts rechtzeitig zu erkennen, ob noch eine Schlange seinen Weg kreuzen wollte, da flog plötzlich etwas dicht über seinen Kopf. Mandu sah erschrocken auf. Er vermutete, es handelte sich um einen Vogel, doch die riesigen schwarzen Schwingen bewegten sich wie in Zeitlupe. Mandu erschauderte. Es war eine Fledermaus. Sie kamen in dieser Gegend äußerst selten vor. Mrs Oldfield hatte immer behauptet, die Begegnung mit diesem Tier sei ein schlechtes Omen. Hastig eilte Mandu weiter.


      Die Stallungen waren bereits in Sicht, als etwas aus dem Busch auftauchte und ihm stetig entgegenwankte. Mandus Herz schlug bis zum Hals. Er glaubte, es sei ein großes Tier, dann erkannte er, dass es ein Mensch war – Tim Miles. Mit einem Satz verschwand Mandu hinter einem Baum. Ein Glücksfall, denn es gab nur vereinzelte Bäume auf der Farm, der Rest war Busch, so weit das Auge reichte. Doch Tim Miles hatte ihn offenbar gar nicht wahrgenommen. Mandu ahnte auch, warum. Der Mann war so betrunken, dass er von einer Seite auf die andere schwankte wie ein Boot bei Sturm. Er grölte das Lied vom sterbenden Stockman, den Lieblingssong der weißen Farmarbeiter auf der Oldfield-Farm. Er sang zum Gotterbarmen schlecht. Er konnte weder ein Wort gerade herausbringen noch einen Ton.


      Mandu verharrte, nachdem Tim Miles an ihm vorübergegangen war, noch einen Augenblick regungslos hinter dem dünnen Baumstamm, bis er sich aus seinem Versteck wagte.


      In dem Augenblick hörte er einen zweiten Mann das Lied vom sterbenden Stockman singen. Dieses Mal klang es besser. Aber das nahm Mandu nur am Rande wahr. Vielmehr fragte er sich, wem die Stimme gehörte.


      Er fuhr wie der Blitz herum, als ihm jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Mandu zitterten die Knie, als er sah, wer es war: Ganan, der Mann aus dem Westen. Einer der verhasstesten Männer in den Stallungen. Ein Aboriginal, der sich als Spurensucher in den Dienst der Weißen gestellt hatte. Immer wenn einer der jungen Männer oder auch ein Kind einen Fluchtversuch von der Farm unternahm, wurde ihm von der Polizei Ganan hinterhergeschickt. Es war noch nie jemandem gelungen, dem Menschenjäger zu entkommen.


      Mandu wusste, dass Apari den Mann aus tiefstem Herzen hasste, weil er sich an die Weißen verkauft hatte.


      »Aber du arbeitest doch auch für sie«, hatte Mandu einmal zu seinem Freund Apari gesagt, als der wieder auf Ganan geschimpft hatte.


      Das war das erste Mal gewesen, dass Apari Mandu gegenüber die Stimme erhoben hatte: »Ich zähme ihre Pferde, aber ich helfe ihnen nicht, unsere Kinder zu stehlen, um ihnen den Glauben an die Traumzeit auszutreiben!«


      Nun stand Mandu Ganan bei Nacht Auge in Auge gegenüber. Der Jäger hatte sich dem jungen Mann in den Weg gestellt.


      »Was machst du hier draußen?«, fragte er schroff.


      »Ich konnte nicht schlafen. Falls Sie dachten, ich wolle flüchten, irren Sie sich. Wir wissen doch, dass es keinen Zweck hat, weil Sie uns wieder einfangen.« Mandus Abneigung gegen diesen Mann war nicht zu überhören.


      »Dann ist es ja gut. Und du hast recht: Es hat noch keiner geschafft! Und so soll es auch bleiben!«


      »Gut, dann lassen Sie mich vorbei. Ich bin müde!«


      Ganan trat einen Schritt beiseite und ließ Mandu passieren. Als er sich bereits ein paar Meter von dem Menschenjäger entfernt hatte, hörte Mandu ihn zischen: »Ich kenne dein Gesicht und ich habe dich gerochen. Ich weiß, dass wir einander schneller wiedersehen, als es dir lieb ist. Du bist sehr schlau und nicht so einfältig wie die meisten. Ich freue mich auf die Jagd nach dir.«


      Mandu tat so, als würde er diese unverhohlene Drohung überhören, aber die Worte klangen noch in ihm nach, als er schon längst auf seinem Schlafplatz lag. Sie brachten ihn um seine Nachtruhe, und immer wieder fragte er sich, warum. Er brauchte diesen Kerl doch nicht zu fürchten, weil er gar keine Fluchtgedanken hegte.


      Am nächsten Morgen wachte Mandu wie gerädert auf. Er war schließlich doch eingeschlafen und hatte von roten Korallen geträumt. Warum ausgerechnet von roten Korallen? Dabei hatte er außer an Mrs Oldfields Hals noch niemals Korallen gesehen. »Es ist der Kalk der Edelkoralle, aus dem man diesen Schmuck machen kann«, hatte sie ihm erklärt, als er einmal gebannt auf ihren leuchtend roten Kettenanhänger starrte. In der Nacht hatte er dann geträumt, dass er in einem Meer aus Korallen geschwommen war. Dabei war er noch nie am Meer gewesen und schwimmen konnte er auch nicht. Doch in seinem Traum hatte er sich wie ein Fisch im Wasser bewegt. Und immer wieder hatte er von diesem Mädchen geträumt. Dieses Mal hatte sie sich so weit hinter dem Stein vorgewagt, dass er ihre Augen hatte sehen können. Nicht aber ihren Mund. Es waren die Augen jenes Mädchens aus Dalby, dessen wunderschöne Locken er so gern berührt hätte. »Mandu!«, hatte sie lockend gerufen. »Mandu!« Im Traum hatte er sich dem Stein genähert, hinter dem sie sich versteckte. Sein Herz hatte bis zum Hals gepocht, und gerade als er nach ihr greifen wollte, hatte sich ihr Bild aufgelöst. Und doch wusste er, dass sie nicht für immer verschwunden war. Auch beim Aufwachen hatte er es noch in jeder Pore gespürt: Ich werde sie wiedersehen und das nächste Mal zeigt sie sich in ihrer ganzen Schönheit. Ich weiß es!


      Er konnte sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren, denn in Gedanken war er den ganzen Tag wieder nur bei ihr.


      Selbst der Vorarbeiter Jo nahm wahr, dass Mandu nicht bei der Sache war. »Wenn du krank bist, Jack, dann leg dich ruhig einen Augenblick hin«, hatte er ihm angeboten, aber Mandu lehnte sein Angebot ab. Bloß nicht schlafen! Er befürchtete, dass ihn, sobald er die Augen schloss, die Worte des Menschenjägers wieder einholen würden.


      Die Stunden bis zum Feierabend zogen sich endlos hin. Es war wieder ein besonders heißer Tag, an dem die Sonne um die Mittagszeit erbarmungslos vom Himmel brannte. Im Sommer wurde um diese Zeit nicht gearbeitet, weil es meist über dreißig Grad heiß wurde. Nun war es Mai und der Herbst hielt mit seinen moderaten fünfundzwanzig Grad in Queensland Einzug. Zumindest sollte er das tun. An diesem Tag herrschten allerdings Temperaturen wie im Hochsommer. Mandu stöhnte schwer. Das Wetter scheint sich nicht immer an das zu halten, was die Menschen von den Jahreszeiten erwarten, dachte er und blinzelte in die Ferne. Immer noch waberte die Luft am Horizont vor Hitze.


      Mandu war erleichtert, als dieser Arbeitstag endlich vorüber war. Am Sonntag wurde auf der Farm nur bis zum Nachmittag gearbeitet, damit die Männer noch in die Kirche gehen konnten. Nun spürte Mandu die Aufregung bei dem Gedanken an die Wildpferde in jeder Pore. Vergessen war seine Begegnung mit dem unheimlichen Spurensucher. Zur Erfrischung sprang er in den kleinen Bach, der hinter den Stallungen entlangfloss, und wusch sich gründlich. Danach zog er sich wieder an und wartete ungeduldig darauf, bis sich die Dämmerung über die Farm legte.


      Endlich war es so weit. Der Mond schien hell, sodass er ihm den Weg zur Außenkoppel, die noch ein Stück hinter Aparis Hütte lag, wies. Er war schon einige Schritte gelaufen, als ihn plötzlich das Gefühl beschlich, verfolgt zu werden. Wie der Blitz fuhr er herum, aber es war kein Mensch zu sehen. Noch ein paarmal meinte er, jemanden hinter sich zu hören, aber er konnte niemanden ausmachen.


      Als Mandu bei der Koppel eintraf, war Apari gerade damit beschäftigt, auf den Rücken eines widerspenstigen Pferdes zu gelangen. Mandu blieb am Zaun stehen und beobachtete seinen Freund fasziniert. Nachdem Apari es geschafft hatte, versuchte das schöne hellbraune Tier, ihn noch ein paarmal abzuwerfen, aber der Stockman krallte sich in dessen Mähne fest und sprach sanft auf den stolzen Gaul ein. Das Pferd wurde zunehmend ruhiger, bis es sich mit dem Stockman auf seinem Rücken in Trab setzte. Erst nachdem Apari ein paar Runden gedreht hatte, wagte Mandu, die Koppel zu betreten. Apari sah ihn sofort.


      »Komm, mein Junge, reite eine Runde auf ihm.« Mit diesen Worten rutschte er vom Pferd. »Er ist ein Brumby, ein verwildertes Pferd. Sie stammen von Reitpferden ab, die nach dem Goldrausch einfach im Land zurückgelassen wurden. Sie vermehren sich schnell. Und ich habe gerade eine ganze Herde davon herangetrieben. Die müssen alle gezähmt werden. Das schaffe ich nicht allein. Trau dich!«


      Zögernd ging Mandu auf das Pferd zu. In dem Augenblick sah er hinter dem Zaun einen Schatten in Richtung Farmhaus verschwinden. Also hat mich doch jemand verfolgt, dachte Mandu, aber er behielt es für sich. Warum sollte er Apari unnötig ängstigen? Wahrscheinlich war es bloß einer der Jungen gewesen, der ihm aus lauter Neugier hinterhergeschlichen war.


      »Es wird mich abwerfen, wenn es merkt, dass ich nicht du bin«, gab Mandu zu bedenken.


      »Nein, mein Sohn. Du musst nur mit ihm reden. Dann kann dir gar nichts geschehen.«


      Mandu holte tief Luft und schwang sich geschickt auf den Rücken des Tieres, das plötzlich unruhig zu schnauben begann. Und dann war es auch schon geschehen: Das Tier bäumte sich auf und Mandu flog in hohem Bogen in den Staub. Das Pferd war nicht gerade klein, sodass er aus einiger Höhe gefallen war, doch er hatte sich nichts getan, weil er auf dem weichen Sandboden landete. Schnell rappelte er sich wieder auf, denn nun hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. Das war nicht fair von dem Gaul, ihn abzuwerfen. Erneut schaffte er es auf den Rücken des Pferdes. Dieses Mal krallte er sich kräftig in der Mähne des Brumbys fest. Wieder bäumte sich das Tier auf, aber Mandu blieb oben. Er beugte sich zum Ohr des Pferdes und begann nun, beruhigend auf das Tier einzureden. Erst sprach er Englisch, aber plötzlich wechselte er in eine fremde Sprache. Ungewohnte Worte kamen beschwörend aus seinem Mund. Worte, deren Bedeutung er selbst nicht kannte. Das Pferd wurde auf einmal ganz ruhig. Mandu aber hörte nicht auf, sondern ging in eine Art Singsang über. Und dann setzte sich das Wildpferd in Trab und trug Mandu sicher Runde um Runde auf seinem Rücken. Ein nie gekanntes Glücksgefühl rauschte durch seinen ganzen Körper. Er wünschte sich, es würde niemals enden. Nach einer halben Ewigkeit ließ er das Pferd halten. Direkt vor Apari, dem der Stolz ins Gesicht geschrieben stand.


      »Mandu, ich wusste doch, dass du die magische Kraft, Pferde zu zähmen, in dir trägst. Du wirst ein großer Stockman und wir beide werden ein unschlagbares Team …«


      »Das glaube ich kaum!«, ertönte da eine hämische Stimme aus der Dunkelheit. »Apari, pack deine Sachen! Deinen Job macht in Zukunft der Junge. Und zwar gemeinsam mit mir.« Mandu fuhr herum und sah Tim Miles, der sich gerade daranmachte, das Gatter zu öffnen, um auf die Koppel zu gelangen. Er war völlig außer Atem. Offenbar war er gerannt.


      »Miles, bleib stehen. Das Tier ist noch nicht gezähmt«, schrie Apari, doch Miles kümmerte sich nicht um die Warnungen des erfahrenen Stockmans. Er trat ganz dicht an das stolze Tier heran und zischte: »Dir werde ich Gehorsam beibringen, du dummes Stück. Ich zeige dir jetzt, dass ihr eine harte Hand braucht, ihr Mistviecher!« Er zog die Peitsche heraus, die er bei sich trug. Dann sah und hörte Mandu nur noch den Lederriemen durch die Luft sausen. Mit voller Wucht schlug Miles dem Tier damit auf die Flanken, abwechselnd rechts und links. Dann stellte er sich vor das Tier und versetzte ihm wie von Sinnen Hiebe gegen die Vorderbrust und die Läufe.


      Ohne Vorwarnung bäumte sich das Pferd auf, so hoch und ruckartig, dass Mandu ins Rutschen geriet, sich aber noch rechtzeitig in der Mähne halten konnte. Miles stolperte und schrie, während er zu Boden fiel. Als die aufgebäumten Hufe des Pferdes wieder auf dem Boden landeten, gab es ein hässliches knackendes Geräusch. Mandu ahnte, was geschehen war, und duckte sich in die Mähne des Pferdes. Er konnte nicht aufschauen. Das Pferd stand jetzt regungslos da.


      Apari kam herbeigerannt und beugte sich über den Mann, der unter dem Pferd lag. Als er schließlich seinen Kopf hob und sich Mandus und sein Blick trafen, wusste jener, dass es keinen Zweifel gab: Die Wucht der runterschnellenden Hufe hatten Tim Miles den Schädel gespalten. Mandu rutschte wie betäubt vom Pferderücken. Tränen traten ihm in die Augen, als er den verrenkten Körper ansah. Er hatte den Widerling wirklich nicht gemocht, aber so einen schrecklichen und baldigen Tod hatte er ihm nun doch nicht gewünscht.


      »Was soll nun werden?«, flüsterte er fast tonlos. Apari legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Am besten gehst du zu den Stallungen zurück, denn der Alte wird einen Schuldigen suchen. Wenn er erfährt, dass du auf dem Pferd gesessen hast, wird er seinen Zorn an dir auslassen.«


      »Aber das Pferd hätte sich auch gegen seine Schläge gewehrt, wenn es keiner von uns geritten hätte. Und er ist einfach gestolpert«, widersprach Mandu verzweifelt. In dem Moment ertönten laute Stimmen.


      »Los, versteck dich!«, herrschte ihn Apari an. Mandu sprang eilig über den Zaun und warf sich hinter einen Busch. Von dort konnte er alles, was nun auf der Koppel geschah, hören und sehen.


      Mr Oldfield kam in Begleitung von zwei seiner vierschrötigen Farmarbeiter direkt auf Apari zu.


      »Wo ist der Bastard?«


      Mandus Herzschlag drohte auszusetzen. Also doch, dachte er, also hat mich jemand verfolgt und bei Miles und Oldfield gepetzt!


      »Jack?«, erwiderte Apari, als müsse er erst überlegen, wer gemeint sei.


      »Du hast ihn auf die Pferde losgelassen!«, brüllte der alte Oldfield außer sich vor Zorn.


      »Nein, habe ich nicht!«


      »Lüg nicht. Eben kam einer der Jungen und hat Miles und mir Bescheid gesagt. Tim ist gleich vorgelaufen und …« Mr Oldfield brach beim Anblick des leblos am Boden liegenden Miles seinen Satz ab. »Zum Teufel, was ist da los?«


      Er beugte sich zu seinem toten Nachfolger hinunter. »Wer war das?«, fragte er und blickte Apari in die Augen.


      »Das Pferd hat gescheut, als er es mit der Peitsche traktiert hat, Miles ist gestolpert und unter die Hufe geraten!«


      »Wo ist der Bastard? Den nehme ich mir vor. Der ist schuld daran. Wahrscheinlich hat der Stümper das Pferd wild gemacht!«


      »Außer mir war niemand auf der Koppel«, gab Apari tonlos zurück.


      »Holt mir den Jungen, der diesen Bastard mit eigenen Augen auf dem Rücken des Gauls hat sitzen sehen!«


      Einer der Männer verschwand in der Dunkelheit.


      »Sei vernünftig, Apari, dir wird nichts geschehen, wenn du mir jetzt die Wahrheit sagst. Gib zu, dass du es ihm erlaubt hast, obwohl Miles es dir ausdrücklich verboten hatte.«


      Apari aber blieb stur und verriet ihn nicht. Mandus Herz klopfte nun wieder zum Zerbersten. Sie wollten ihn tatsächlich für Miles’ Tod verantwortlich machen. Da kam der Vorarbeiter mit dem Jungen zurück. Es war einer der jüngeren Kinder, ein kleiner Kerl, der ihm immer besonders leidgetan hatte, weil er von weit weg, aus Darwin, hergebracht worden war. Das war also der Schatten, durchfuhr es Mandu. So ein kleiner mieser Spitzel!


      »Du hast Jack auf dem Rücken des Gauls dort sitzen sehen?«, donnerte Mr Oldfield streng.


      »Sehr wohl, Sir!«, erwiderte der Junge und senkte den Blick zu Boden.


      Mr Oldfield sah Apari triumphierend an. »Nun gib es schon zu, dass der Gaul ihn totgetrampelt hat, weil der Bengel ihn wild gemacht hat. Es soll dein Schaden nicht sein.«


      Mandu wartete noch mit angehaltenem Atem auf Aparis Antwort, als ein Knall die Nacht zerriss. Ehe Mandu sichs versah, hatte der Farmer sein Gewehr in Anschlag gebracht, genau gezielt und dem Pferd mitten ins Herz geschossen. Lautlos sackte der schwere Körper zusammen und begrub Tim Miles unter sich. Mandu konnte sich gerade noch die Hand vor den Mund pressen. Sonst hätte er laut aufgeschrien.


      Mr Oldfield wandte sich an Apari. »Ich gebe dir eine Stunde! Dann schaffst du mir den Bastard herbei. Sonst wirst du für ihn büßen, für diesen verzärtelten Hurensohn. Hat sich bei meiner Frau eingeschmeichelt, aber seine weiße Fratze täuscht. Dem werde ich eine Lektion erteilen, die er niemals vergisst. Ach was, ich werde ihn gleich der Polizei ausliefern und meinetwegen kann er auf der Gefangeneninsel verrecken. Das war Mord!«


      »Mord?«


      Mandu konnte das blanke Entsetzen sehen, das aus Aparis Augen sprach.


      »Du hast die Wahl. Er oder du!«, zischte Mr Oldfield dem Stockman zum Abschied zu. Kaum hatte die Dunkelheit die drei Männer und den kleinen Petzer verschluckt, wandte sich Apari suchend um.


      Mandu aber kämpfte mit sich. Sollte er aus seinem Versteck hervorkommen? Und dann? Was wäre dann? Apari würde ihn in jedem Fall vor Oldfields Zorn zu schützen versuchen. Wahrscheinlich würde er sich lieber an seiner Stelle wegen Mordes verantworten, statt ihn zu verraten. Da kam Mandu eine Idee, die ihn am ganzen Körper erzittern ließ. Sie kam aus der Tiefe seiner Seele, und er wusste, dass ihn davon nichts und niemand abbringen konnte: Er würde fortgehen, dem fremdbestimmten Leben auf der Farm entfliehen, flüchten, wie es ihm der Menschenjäger prophezeit hatte. Es fröstelte ihn bei dem Gedanken, dass Ganan offenbar in die Zukunft sehen konnte.


      Vorsichtig kroch er hinter dem Busch hervor und schlich sich lautlos an. Apari lehnte wie betäubt an dem Gatter. Er fuhr erschrocken herum, als Mandu ihm von hinten auf die Schulter klopfte.


      »Junge, ich dachte schon, du hättest dich vor lauter Angst aus dem Staub gemacht.«


      »Ich werde heute Nacht noch fortgehen«, sagte Mandu entschieden.


      »Aber wohin willst du denn gehen? Und denk an Ganan, der hat noch jeden gefunden und zurückgebracht. Und dann werden sie sich bitterlich an dir rächen. Sie wollen dir den Tod von Miles unterschieben.«


      »Ich weiß! Sie wollen mir einen Mord anhängen.« Mandu warf einen flüchtigen Blick auf das tote Pferd und Miles’ Bein, das unter dem Körper hervorguckte.


      »Einer muss ihn begraben«, bemerkte Apari, der seinem Blick gefolgt war.


      »Ich werde meine Mutter in Cairns suchen!«, erklärte Mandu. »Und der Menschenjäger wird mich nicht kriegen. Ich schwöre es.«


      »Ach, mein Sohn, du bist ein mutiger Junge, das weiß ich, aber wenn ich denen erzähle, dass ich auf dem Pferd gesessen habe, als es sich aufgebäumt hat, dann kann dir gar nichts geschehen.«


      »Sie werden dich vor den Richter zerren!«


      »Mach dir keine Sorge um mich. Sie können mir gar nichts. Sie brauchen mich auf der Farm. Und das weiß der Alte auch. Der kann nicht auf mich verzichten. Der wird mich nicht bei der Polizei anschwärzen!«


      »Apari, der Alte will mich, nicht dich! Er hat mich immer schon gehasst. Ich muss fort von hier! Ich spüre es. Mir ist, als würden die Ahnen nach mir rufen …« Mandu stockte und musste an seinen Traum der letzten Nacht denken. Es waren nicht die Ahnen, die nach ihm riefen, sondern die lockende Stimme des schönen Mädchens – »Mandu! Mandu!«.


      »Und vielleicht kannst du Ganan noch ein wenig ablenken, damit ich einen Vorsprung bekomme«, sagte er laut.


      »Fragt sich, wie …«, überlegte Apari laut. »Wir reden ja nicht miteinander.«


      »Das wird sich ändern, wenn du ihm eine Flasche Whiskey bringst und ihm anbietest, mit dir zu trinken.«


      »Ich saufe nie, weißt du das nicht?«


      »Du sollst ja auch nur so tun und ihn betrunken machen, damit er mir nicht gleich folgen kann.«


      Apari nickte Mandu bewundernd zu. »Du bist in der Tat ein kluger Kerl. Vielleicht kannst du es schaffen.« Apari begann übergangslos zu singen und trampelte im Rhythmus seiner eigenen Musik mit den Füßen.


      Fasziniert beobachtete Mandu seinen väterlichen Freund, und er spürte in jeder Pore, dass ihm dieses Ritual, das Apari für ihn vollführte, Kraft gab.


      Als Apari seinen Tanz beendet hatte, legte er seine Hände auf Mandus Schultern und schaute ihm tief in die Augen. »Du schaffst es«, flüsterte er fast wie eine Beschwörung. »Du schaffst es.«


      Mandu fühlte sich selten stark, nachdem Apari ihn wieder losgelassen hatte.


      Ein Lächeln huschte über Aparis Gesicht. »Jetzt habe ich nur noch ein kleines Problem. Wo bekomme ich bloß eine Flasche Whiskey her?«, sagte er mehr zu sich selbst und schloss die Augen.


      Als er sie wieder öffnete, war Mandu bereits in der Dunkelheit verschwunden.


      

    

  


  
    
      


      Tausch mit Folgen


      Miranda hätte juchzen können, als ihr die warme Luft über die Wangen strich, aber Lucys Ermahnung ließ sie den Schritt verlangsamen. Sie verkniff sich ihre Begeisterungsausrufe und bewegte sich betont damenhaft. Was für ein Geschenk, den ganzen Tag unbehelligt durch den Park streifen zu dürfen, freute sie sich still.


      Dann blieb ihr Blick an einem kleinen grauen Fellbündel, das vor einem Eukalyptusbaum kauerte, hängen. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es ein kleiner Koala war, der vergeblich versuchte, auf den Baum zu klettern. In den Augen seines putzigen Gesichts lag Verzweiflung.


      »Ich tu dir nichts«, flüsterte Miranda, während sie sich neben ihn kniete. Der kleine Koala ließ sich widerstandslos auf den Arm nehmen. An der Pfote zwischen den drei Krallen klaffte eine blutende Wunde. Entweder ist er in eine Falle geraten oder er hat mit einem anderen Koalakind gerauft, vermutete Miranda und überlegte fieberhaft, woher sie Hilfe für den kleinen Kerl bekommen konnte. Ihr fiel nur Schwester Elisa ein, die für alle Wehwehchen der Schülerinnen zuständig war. Ohne weiter zu überlegen, schnappte sie sich den kleinen Koala und wollte ins Haus zurück. Doch auf dem Weg stellten sich ihr zwei junge Burschen in den Weg. Sie hatte sie schon aus den Augenwinkeln kommen sehen. Beide hatten rotblonde Locken und Sommersprossen. Brüder, mutmaßte sie. Der eine war etwas jünger als sie, den anderen schätzte sie auf ein Jahr älter. Aber wer waren diese beiden? Sie waren gerade aus dem Haus gekommen und das Betreten war jungen Männern doch strengstens verboten. Miranda hatte es neulich gewagt, den Sohn des Gärtners nur mit in den Eingang zu nehmen, damit er sich dort vor einem Regenschauer unterstellen konnte. Da war was los gewesen, denn sie waren geradewegs der Hexe in die Arme gelaufen. Die hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt, dem jungen Mann eine Ohrfeige zu verpassen und Miranda eine gepfefferte Standpauke zu halten.


      »Was ist das?«, fragte jetzt der Ältere von beiden und griff nach Mirandas Schützling.


      »Ein Koala, der sich offenbar verletzt hat. Ich bring ihn auf die Krankenstation. Aber Ihnen kann ich nur dringend empfehlen, um das Haus einen großen Bogen zu machen. Die Hexe sieht es gar nicht gern, wenn männliche Wesen unsere heiligen Hallen betreten.«


      Die Brüder sahen sich breit grinsend an.


      »Ihnen wird das Lachen noch vergehen. Sie fackelt nicht lange. Und schon fliegen Sie im hohen Bogen vor die Tür.«


      »Hat die Hexe auch einen Namen?«, hakte der Ältere, immer noch grinsend, nach.


      Miranda wurde rot. Die »Hexe« war ihr so herausgerutscht. »Ja, Sie können sie auch Mutter Oberin nennen, nachdem sie Ihnen eine Ohrfeige versetzt hat!«, erwiderte Miranda spitz. »Und jetzt lassen Sie mich durch. Ich muss den kleinen Koala verarzten lassen.«


      »Dürfen wir mitkommen?«, fragte der Jüngere bittend.


      Miranda rollte mit den Augen. »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Die Mutter Oberin haut jedem männlichen Streuner eine runter, den sie im ›Haus zum heiligen Engel‹ erwischt. Und mir auch, weil sie denkt, ich hätte diesen ungebetenen Besuch mitgebracht.«


      »Keine Sorge«, entgegnete der Ältere. »Wir beschützen Sie vor diesem Drachen.« Er streckte Miranda seine Hand entgegen. »Das ist George, ich bin Walter.«


      Miranda schüttelte den Kopf. »Sehen Sie nicht, dass ich den kleinen Koala auf dem Arm habe. Und jetzt verschwinden Sie! Warum sollten gerade Sie mich wohl vor der Mutter Oberin beschützen können?«


      »Weil sie meine Tante ist«, erwiderte Walter feixend.


      Vor Schreck hätte Miranda beinahe den Koala losgelassen. »Oh!«, entfuhr es ihr und noch einmal: »Oh!«


      »Nehmen Sie uns jetzt mit?«, erkundigte sich George ungeduldig.


      »Ich, nein, ich weiß nicht, ich, ich bin verloren«, seufzte Miranda.


      »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass wir dich bei der alten Schachtel verpfeifen«, bemerkte Walter empört und wurde vertraulich.


      »Was weiß ich? Sie sind ihr Neffe und ich habe nicht gerade freundlich von ihr gesprochen.«


      »Wir haben selbst so unsere Probleme mit Tante Anna«, erwiderte Walter. »Sie ist Vaters ältere Schwester und liebt es, Verbote zu erfinden. Kein Betreten ihres Rasens im Park, kein Bootfahren auf dem Fluss, ach, sie ist ein alter Besen.«


      Mirandas Miene erhellte sich. »Trotzdem, wenn wir ihr gemeinsam begegnen, ist das für sie bestimmt wieder ein willkommener Grund, mich zu schikanieren.«


      »Sie mag dich nicht?« Walter hatte längst zum Du gewechselt und musterte Miranda prüfend. »Versteh ich nicht. Du siehst doch aus wie ein wirklich braves Mädchen.«


      »Das Äußere täuscht!«


      »Vater behauptet immer«, plapperte George weiter, »in der Familie erzähle man sich hinter vorgehaltener Hand, seine Schwester solle als Kind ein echter Wildfang gewesen sein, der bestimmt nicht Nonne werden wollte, aber die Eltern hätten sie dazu gezwungen, weil sie glaubten, sie wäre zu eigensinnig, um einen Ehemann abzubekommen … Aber das weiß Vater nur vom Hörensagen, denn sie ist viel älter als er.« Und Walter fügte hinzu: »Vielleicht erinnerst du sie an sich selbst, so wie sie früher einmal gewesen ist.«


      Miranda stöhnte laut auf. »Und wenn schon. Heute ist sie ein gemeines altes Weib, das seinen ganzen Zorn an mir auslässt. Ich will lieber nicht riskieren, ihr wieder einmal eine willkommene Gelegenheit zu liefern, mich zu bestrafen.«


      »Keine Sorge, Tante Anna hat sich nach dem Mittagessen zum Schlafen zurückgezogen. Danach gibt es Tee. Die schnüffelt heute nicht mehr rum.«


      »Wenn du meinst!«


      »Wie heißt du eigentlich?«


      »Miranda.«


      »Nimmst du uns nun mit, Miranda?« George wurde langsam ungeduldig.


      Miranda zuckte leicht zusammen. Jetzt hatte sie den Neffen der Hexe auch noch im Eifer des Gefechts ihren wirklichen Namen verraten. Sie wurde rot vor Ärger.


      »Ach, das war dumm. Ich bin so aufgeregt, dass ich meinen eigenen Namen vergessen habe. Ich bin Lucy!«


      In Walters Blick lag eine gewisse Skepsis, aber er bemerkte nur ungeduldig: »Gut, Lucy, dann lass uns schnell ins Haus. Ich glaube, dem Tier geht es gar nicht gut.«


      In dem Augenblick gab der Koala einen Schrei von sich, der sich anhörte wie das Schreien eines Säuglings, und er begann fürchterlich zu zittern.


      »Schnell!«, rief Miranda besorgt und rannte los, sodass ihr die Brüder kaum folgen konnten. Sie war erleichtert, als sie in der Krankenstation angekommen waren, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Die gutmütige und rundliche Schwester Elisa staunte nicht schlecht, als sie den Koala erblickte.


      »Lucy, was bringst du mir denn da an? Das ist hier doch kein Zoo.« Sie schlug theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen. »Also, deiner Schwester hätte ich das zugetraut, aber dir, Lucy Clayton?«


      »Aber schauen Sie doch nur, der Bär hat sich an der Pfote verletzt. Er kann nicht auf die Bäume klettern.«


      Schwester Elisa stöhnte auf. Ihr Blick blieb an den rot gelockten jungen Burschen hängen. »Und wer ist das? Du weißt doch, dass es verboten ist, Leute von der Straße mit ins Haus zu bringen.«


      »Aber das sind doch …«


      »Wir haben das Tier gefunden und wollen nur sehen, ob Sie ihm helfen können«, unterbrach Walter sie hastig. Miranda verstand. Er wollte sich nicht als der Neffe der Hexe zu erkennen geben.


      »Nun gut«, brummte die Krankenschwester, nahm Miranda den kleinen Kerl vorsichtig aus dem Arm und untersuchte die Pfote fachmännisch.


      »Keine Sorge, Kinder, das ist rein äußerlich. Nur ein kleiner Kratzer. Am besten geht ihr und überlasst mir den kleinen Patienten. Ich werde die Wunde versorgen, und wenn er sich ausgeruht hat, bringe ich ihn zu einem Eukalyptusbaum in den Park.«


      Miranda aber rührte sich nicht vom Fleck.


      »Nun geht schon nach draußen. Du bist viel zu blass, Lucy. Du brauchst frische Luft. Genauso wie deine Schwester. Ist es wahr, dass sie heute wieder in der Stube hocken muss? Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Mutter Oberin sie zum Handarbeiten verdonnert hat. Bei diesem Wetter und am heiligen Sonntag. Das ist wirklich ein Jammer!« Die Missbilligung in ihren Worten war nicht zu überhören.


      »Das ist wahr. Miranda muss Schuluniformen flicken.«


      »Ich werde wohl einmal ein ernstes Wort mit der Mutter Oberin sprechen. Miranda ist zwar ein draufgängerischer Wildfang mit einem lockeren Mundwerk, aber man darf ihr deshalb nicht die Luft zum Atmen nehmen. Wenn ich bedenke, wie gesund ihr beide aussaht, als man euch hierherbrachte. Ihr werdet immer blasser und dünner.«


      »Die Hexe kann …« Miranda wollte gerade sagen: »… mich nun mal nicht ausstehen«, aber sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge.


      Schwester Elisa musterte Miranda mit einer Mischung aus Mitleid und Vorwurf. »Sprich nicht so von der Mutter Oberin. Sonst wirst du ihr nächstes Opfer und …« Die Krankenschwester unterbrach sich hastig. »Also, ich wollte sagen, sei bitte etwas vorsichtiger.« Miranda sandte einen besorgten Seitenblick zu den beiden Brüdern, aber Walter signalisierte ihr mit einem Lächeln, dass er seiner Tante nichts davon verraten würde.


      Zögernd verließen die drei Jugendlichen die Krankenstation. »Diese Miranda muss aber ein richtiger Satansbraten sein, wenn man die Schwester so reden hört«, lachte Walter. »Ist sie älter als du?«


      »Ja, das ist sie. Genau fünf Minuten.«


      »Aha, ihr seid also Zwillinge. Kann es sein, dass deine Schwester für dich gerade Schuluniformen flickt?«, bemerkte Walter grinsend.


      Miranda lief rot an. »Was für ein Blödsinn. Ich bin nicht Miranda!«


      »Schon gut, es geht mich ja auch gar nichts an«, erwiderte er beschwichtigend.


      Schweigend gingen die drei des Weges, bis George vorschlug, eine Bootsfahrt auf dem Brisbane River zu machen. »Das Heim hat einen eigenen Bootssteg. Da liegt ein Ruderboot, das habe ich gesehen. Was haltet ihr davon, den Fluss ein wenig zu erkunden?«


      Walter nickte zustimmend, während Miranda noch zögerte. War es ihnen nicht strengstens verboten, das Heimgelände ohne Erlaubnis zu verlassen?


      »Was überlegst du?«, fragte Walter, der sah, dass sich die Gedanken in Mirandas Kopf überschlugen.


      »Ich weiß nicht so recht. Wir dürfen nicht ohne Erlaubnis nach draußen.«


      Walter nickte bedächtig und fragte dann listig: »Was würde deine Schwester Miranda in so einem Fall machen?«


      »Miranda würde sich nicht die Bohne um die blöden Vorschriften scheren«, rutschte es ihr heraus.


      »Also, worauf wartest du noch?« Walter lächelte sie ermutigend an.


      In Mirandas Brust kämpften zwei Seelen. Einerseits war da die Sorge, sich durch diese Leichtsinnigkeit erneut in Schwierigkeiten zu bringen, und auf der anderen Seite war da ihre Lust auf ein Abenteuer. Und dann fiel ihr Lucy ein, wie sie den Plan mit dem Rollentausch ausgeklügelt und wie mutig sie ihn umgesetzt hatte. Sie würde doch nicht wollen, dass Miranda diese geschenkten Stunden ungenutzt verstreichen ließ.


      Die beiden Jungen waren schon ein Stück vorgegangen. »Wartet!«, rief Miranda und holte sie atemlos ein.


      Das Ruderboot schaukelte im leichten Wind und kleine Wellen kräuselten sich auf dem Brisbane River. Das hielt allerdings weder die jungen Kerle noch Miranda davon ab, ins Boot zu klettern. George bestieg es als Letzter und stellte sich so ungeschickt an, dass das Boot fast gekentert wäre. Miranda staunte nicht schlecht, als Walter das Boot routiniert in die Mitte des Flusses gerudert hatte. Die Gebäude auf der anderen Flussseite ragten jetzt noch imposanter in die Höhe. Seit man sie hier nach Brisbane hergebracht hatte, war Miranda noch nicht einmal außerhalb des Parkgeländes unterwegs gewesen. Es wurden manchmal Ausflüge hinüber in das Zentrum der Stadt gemacht, aber Miranda waren sie bislang verwehrt worden. Dabei hatte sie sich jedes Mal regelrecht darum gerissen, doch die Oberin hatte ihr Bitten und Betteln stets ignoriert. So war sie auf Lucys Berichte angewiesen, die schon ein paarmal auf der anderen Seite des Flusses gewesen war. Sie hatte Miranda von den prächtigen Gebäuden und dem lebendigen Treiben in der Innenstadt vorgeschwärmt. Und von der Straßenbahn.


      »Was meint ihr? Können wir wohl mal auf die andere Seite rudern? Ich möchte einmal im Leben eine Straßenbahn von Nahem sehen.«


      Die Brüder warfen sich einen Blick zu, als würden sie an Mirandas Verstand zweifeln.


      »Lucy, halt uns nicht zum Narren. Jeder hat schon mal eine Straßenbahn gesehen«, sagte Walter.


      »Bei uns in Toowoomba gibt es keine Straßenbahn.«


      »Toowoomba, wo liegt das denn? Auf dem Mond?«, lachte George.


      »Nein, du Dummkopf, das ist der Ort, aus dem Lucy und ich …« Sie stockte. »Ich meine, aus dem Miranda und ich kommen.«


      »War das ein so kleines Nest, dass ihr alles zu Fuß erreichen konntet?«


      »Nein, per Ziegenkutsche.«


      »Ziegenkutsche?«, kicherte George. »Was soll das denn sein?«


      »Das ist eine Kutsche, die von einem Ziegenbock gezogen wird, du Depp!«


      »Nicht streiten!«, ging Walter versöhnlich dazwischen. »Natürlich zeigen wir dir eine Straßenbahn. Wir haben natürlich leicht reden, weil das für uns der Alltag ist. Wir fahren jeden Tag mit der Straßenbahn zur Schule.«


      Mit diesen Worten nahm er Kurs auf Brisbane.


      »Wie langweilig, nach Hause zu fahren«, murrte George, aber er fügte sich den Anordnungen seines älteren Bruders.


      Ganz in der Nähe der Brücke an einem Steg machten sie das Boot fest. Walter reichte Miranda die Hand, aber sie sprang ohne Hilfe an Land und sah sich begeistert um. Dann folgte sie schnell Walter und George, die eine kleine Böschung hinaufgingen und ihr bedeuteten mitzukommen.


      Ein paar Minuten später waren sie in einer der großen Straßen angekommen, auf der die Straßenbahn verkehrte.


      »Schau, sie fahren auf Schienen«, erklärte Walter der staunenden Miranda. »Aber heute sind sie seltener unterwegs, weil Sonntag ist.«


      »Genau, und deshalb sind auch die Straßen so leer und es ist öde in der Stadt«, bemerkte George grimmig.


      »Ach komm, sei kein Spielverderber!«, ermahnte Walter seinen Bruder.


      Miranda wollte gerade sagen, dass sie sich heute von nichts und niemandem die Laune verderben lassen würde, aber in dem Augenblick näherte sich eine Straßenbahn, und sie betrachtete staunend das Fahrzeug auf Schienen.


      »Wenn wir schon am Sonntag in der Stadt rumhängen, sollten wir ihr lieber den Bahnhof und die wirklich großen Züge zeigen«, schlug Walter vor, worauf Miranda begeistert einging. Gleich machten sie sich auf den Weg und sie hatten Glück. Als sie am Bahnhof ankamen, fuhr gerade eine schnaufende Dampflok ein.


      »Da staunst du, was?«


      Miranda konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Ich komme doch nicht vom Mond. Toowoomba ist kein Dorf. Natürlich habe ich schon mal eine Lok gesehen.«


      »Na, dann können wir ja wieder gehen und endlich Boot fahren«, schnaubte George.


      »Meinetwegen, du Quälgeist«, erwiderte Miranda etwas abwesend, weil sie einen jungen Kerl erblickte, der einen Kopf größer war als sie, blondes, akkurat geschnittenes Haar hatte und direkt auf sie zusteuerte. Er war sicher höchstens ein oder zwei Jahre älter als Miranda, trug aber schon einen feinen Anzug und einen Hut wie ein echter Gentleman. In der Hand hatte er einen Koffer aus schönstem Leder. Sie konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Was für ein herausgeputzter Gockel, dachte sie – und dieser überhebliche Zug um seinen Mund!


      »Wisst ihr vielleicht, wo ich in diesem Provinzbahnhof die Droschken finde?« Der hochmütige Ton, in dem er das von sich gab, bestärkte Miranda in ihrer Abneigung. Und wieso duzte er sie einfach, als sei er was Besseres und sie nur Gesindel? Und das ausgerechnet heute, wo sie doch wirklich wie eine junge Lady aussah?


      »Wo willst du denn hin?«, fragte Walter.


      Der blonde Kerl stellte den Koffer ab und holte ein Stück Papier aus der Jackentasche.


      »Victoria Park Road zehn«, erwiderte er.


      »Gute Gegend, da wohnen wir auch. Nummer zwölf. Wir können dich hinbringen. Mit der Straßenbahn sind es nur ein paar Minuten.«


      »Straßenbahn?« Der junge Mann kräuselte seine Oberlippe. »Ich möchte zu den Droschken. Habe ich mich da nicht klar genug ausgedrückt?«


      »Ja, Mann, aber weißt du, was das kostet?«, entgegnete George.


      »Darüber mach dir mal keine Sorgen. Geld spielt keine Rolle.«


      »Na dann! Bist du etwa der Sohn des neuen Besitzers?«


      »Ich weiß zwar nicht, was dich das angeht, aber Mr Milton, mein Onkel, ist der Direktor der Eisenbahngesellschaft, und bei ihm werde ich in Zukunft leben, damit ich auch mal so ein hohes Tier werde wie er. Er wohnt dort bereits viele Jahre, also von wegen ›neuer Besitzer‹. Und nun entschuldigt mich. Da ihr mir offenbar nicht weiterhelfen könnt, werde ich mich anderweitig nach den Droschken erkundigen.«


      Walter sah dem Jüngling mit offenem Mund hinterher. »Was für ein Schnösel«, sagte er. »Na, der wird sich noch wundern.«


      »Wieso wundern?«, hakte Miranda nach.


      Walter lachte kurz auf. »Mr Milton ist letzte Woche in den Norden gezogen, weil er befördert worden ist, um den Ausbau der Eisenbahnstrecke von Townsville nach Cairns zu beaufsichtigen. Vater hat uns das erzählt, denn er war auf Mr Miltons Abschiedsempfang eingeladen. Im Moment wohnt nur noch seine Haushälterin dort und räumt die letzten Dinge auf.«


      »Das wird eine schöne Überraschung für den Schnösel sein«, entgegnete Miranda schadenfroh. »Das geschieht ihm recht.«


      Sie warf einen Blick zum Himmel, der sich binnen kürzester Zeit sichtlich verdüstert hatte. »Vielleicht sollten wir uns langsam auf den Rückweg machen. Es ziehen gerade ein paar dunkle Wolken auf, und es wäre besser, wenn wir vor dem Regen drüben sind.«


      Das Wetter war nicht der einzige Grund, warum sie so überstürzt ins »Haus zum heiligen Engel« zurückkehren wollte. Ganz plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken, dass Lucy für sie die Kleider stopfte, während sie sich in der großen Stadt herumtrieb. Was, wenn die Oberin doch nach dem Rechten sah und das Spiel der Schwestern durchschaute?


      Sie rannte so schnell voran, dass Walter und George Mühe hatten, ihr zu folgen. Ein inzwischen merklich kühlerer Wind wehte vom anderen Ufer herüber, und die Wellen hatten nun kleine weiße Kämme, ein Zeichen, dass es mächtig aufgefrischt hatte. Sie hatten große Mühe, in das schaukelnde Boot einzusteigen, aber schließlich saßen sie, und Walter übernahm das Ruder, um sie durch die Wellen zu steuern. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, obwohl es jetzt richtig frisch war. Der Himmel hatte sich vollständig zugezogen.


      Miranda aber spürte keinerlei Angst. Dennoch war sie erleichtert, als sie sich endlich dem gegenüberliegenden Ufer näherten. Wenige Meter vor dem rettenden Anleger aber kam plötzlich eine Böe auf, die so stark war, dass sie die kleine Nussschale auf die Seite drückte. Es wäre wohl nichts geschehen, wenn George nicht vor Schreck aufgesprungen wäre. Das Boot bekam eine gefährliche Schräglage. Es ging alles rasend schnell. Miranda wusste gar nicht, wie ihr geschah, als sie wenige Augenblicke später prustend aus dem Wasser wieder auftauchte. Walter war noch an Bord. Er war leichenblass.


      »George kann nicht schwimmen«, schrie Walter und hatte Panik in den Augen. »Er wird ertrinken. Und ich kann’s auch nicht.«


      Es blieb Miranda keine Zeit, sich darüber zu wundern, warum zwei junge Leute, die am Meer lebten, nicht schwimmen konnten. Sie hatte es im einzigen Urlaub ihres Lebens gelernt. Im Sommer vor drei Jahren, als die Taylors ein Haus in Coolangatta gemietet hatten. Und natürlich hatten sie Mirandas Mutter und die Zwillinge mitgenommen in die Sommerfrische. Miranda hatte Mr Taylor, der ein hervorragender Schwimmer war, so lange angefleht, es ihr beizubringen, bis er heimlich mit ihr geübt hatte.


      Miranda hielt die Luft an und tauchte unter dem Boot hindurch, das ohne die beiden Ruder, die bei dem Unfall hinausgefallen waren, führerlos auf dem Fluss dümpelte. Und da sah sie auch schon Georges roten Lockenschopf am Grund des Flusses treiben wie Seegras. Ihr Herz drohte stehen zu bleiben, als sie erkannte, dass er sich nicht mehr rührte. Mit zwei kräftigen Zügen war sie bei ihm, packte ihn unter dem Kinn und zog ihn so an die Oberfläche. Er hatte die Augen geschlossen und gab keinen Laut von sich.


      Sie schwamm mit ihm ans Ufer. »Ich hab ihn«, brüllte sie Walter zu, der tatenlos und verzweifelt dasaß, weil er ohne Ruder nicht vom Fleck kam. Miranda zerrte George sicher an Land. Dort drehte sie seinen Körper auf die Seite und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Zunächst tat sich nichts, und sie befürchtete schon das Schlimmste, als George kräftig hustete und ihm ein Wasserschwall aus dem Mund quoll. Dann öffnete er die Augen.


      »Wo bin ich?«, fragte er verwirrt.


      »Ich hole Hilfe und du rührst dich nicht vom Fleck«, befahl sie, lief dann aber doch schnell noch mal zurück zum Wasser, sprang hinein und schwamm zu dem davontreibenden Boot. Walter warf ihr eine Leine zu und sie zog ihn mühevoll durch die Wellen ans Ufer. »Danke, danke!«, murmelte er.


      »Du legst dich zu deinem Bruder. Du musst ihn wärmen!« Mit diesen Worten rannte Miranda zum Heim zurück und kam völlig außer Atem auf der Krankenstation an.


      »O Gott, Miranda, was ist denn mit dir passiert?«, entfuhr es Schwester Elisa. Miranda hatte jetzt keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, dass die Krankenschwester sie erkannt hatte.


      »Unten am Fluss, wir sind mit dem Boot gekentert, Walter und George, die … Sie müssen sofort mitkommen. Und wir brauchen Decken«, stieß sie atemlos hervor.


      Die Krankenschwester stellte keinerlei Fragen mehr, griff sich einen Stapel Wolldecken, warf eine Miranda zu, damit sie sich einhüllen konnte, und folgte dem Mädchen eilig nach draußen. Sie wollten das Parkgelände gerade verlassen, als ihnen die Oberin in Begleitung eines grau melierten, gut gekleideten Mannes und einer vornehmen Dame entgegenkam. Miranda und die Schwester wollten einen Bogen um die drei Erwachsenen machen, doch die Oberin stellte sich ihnen in den Weg.


      »Was machst du denn hier, Miranda Clayton? Ich denke, du bist im Büro und stopfst Kleider. Du siehst ja aus wie eine räudige Katze!«


      »Ich bin Lucy, nicht Miranda«, bemerkte Miranda knapp und zog die wärmende Decke noch enger um sich. Sie hoffte, die Oberin würde den Weg freigeben, aber die hatte sie nun an ihrem Oberarm gepackt.


      »Dann erkläre mir, was das da zu bedeuten hat!« Sie zeigte angewidert auf Mirandas nasses Haar, das ihr in Strähnen ins Gesicht hing, und ihre tropfnasse Kleidung.


      »Lassen Sie mich sofort los! Es geht um Leben und Tod. Ihre Neffen brauchen sofort Hilfe!«


      Die vornehme Dame schrie entsetzt auf. »Was ist mit George und Walter?«


      »Sie sind mit dem Boot gekentert!« Mit diesen Worten riss sich Miranda los. Auch Schwester Elisa kümmerte sich nicht weiter um das Gezeter der Oberin, sondern schlug unbeirrt den Weg zum Ufer ein.


      Als sie an der Stelle eintrafen, an der Miranda die Brüder zurückgelassen hatte, sahen sie Walter, der George in seine Jacke gehüllt hatte und ihn im Arm hielt.


      Während Schwester Elisa sich um George kümmerte, der am ganzen Körper zitterte, hörten sie auch schon das Fluchen der Oberin, die ihnen gefolgt war, sowie das laute Jammern von Walters und Georges Mutter.


      Es war ein mächtiges Durcheinander mit Vorwürfen und Jammern und Rechtfertigungen und keiner beachtete Miranda. Sie spielte mit dem Gedanken, sich unauffällig davonzuschleichen, doch kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, baute sich die Oberin bedrohlich vor ihr auf. »Was hast du mit meinen Neffen zu tun, Miranda?«


      »Ich bin Lucy«, widersprach sie trotzig.


      »Das werden wir gleich mal überprüfen. Jede Wette, dass Schwester Mary allein im Büro hockt und wieder einmal zu feige ist, Meldung zu erstatten. Du kannst dich schon mal auf eine saftige Strafe gefasst machen!«


      »Aber werte Tante Anna«, sagte Walter beschwichtigend. »Sie hat uns das Leben gerettet. Wenn sie nicht dabei gewesen wäre, als das Boot gekentert ist, dann wäre George jetzt tot! Und ich womöglich auch.«


      »Ist das wahr?«, fragte sein Vater, der eine angenehme tiefe Stimme und so gar keine Ähnlichkeit mit seiner Schwester besaß. Er musterte Miranda wohlwollend.


      »Na ja, ich kann eben schwimmen und die beiden nicht. Da habe ich George aus dem Wasser gezogen und Walter in seinem Boot an Land gebracht.«


      »Ach, Sie wunderbares Mädchen«, seufzte die Mutter der Brüder dankbar und wollte Miranda trotz ihrer Nässe überschwänglich umarmen, was die Oberin verhinderte, indem sie sich vor Miranda stellte.


      »Sie hat sich widerrechtlich vom Heimgelände entfernt. Das ist strengstens untersagt. Sie hat kein Lob verdient.«


      »Aber, Anna, wie kannst du so etwas sagen?« Ihr Bruder mischte sich ein. »Sie hat das Leben meiner Söhne gerettet.« Er schob seine Schwester etwas zur Seite und sah Miranda lange an. »Sie haben sich eine Belohnung verdient, meine Teuerste. Darauf können Sie sich verlassen.«


      Zwischen der Oberin und ihrem Bruder besteht wirklich nicht die allergeringste Ähnlichkeit, dachte Miranda, nie im Leben würden aus den Augen der Hexe solche Güte und Herzenswärme sprechen – und niemals würde sie so respektvoll mit ihr umgehen.


      »Ich rede dir auch nicht in deine Geschäfte rein«, schnaubte die Oberin. »Ich lass mir doch nicht von den Gören auf der Nase herumtanzen!«


      »Bitte, Anna! Wie sprichst du denn von ihr? Diese mutige junge Dame hat zwei Menschen das Leben gerettet. Diese Tat heilt doch ein kleines Fehlverhalten.«


      »Pah! Kleines Fehlverhalten? Sie ist ein widerspenstiges Balg. Und sie lügt. Ich habe ihr aufgetragen, Kleider zu stopfen, und sie treibt sich mit euren Söhnen herum. Dafür gibt es keine Entschuldigung.« Die Oberin spie die Worte förmlich aus. »Wenn ihr das anders seht, dann wundert es mich nicht, dass eure Bengel so frech sind!«


      Ihr Bruder überhörte den Vorwurf. »Bitte lass mich mit dem Mädchen unter vier Augen reden!«, verlangte er.


      Seine Schwester funkelte ihn wütend an, aber dann schob sie Miranda schließlich widerwillig in seine Richtung.


      Walters und Georges Vater ging mit Miranda ein paar Schritte und sprach leise, damit seine Schwester nicht mithören konnte. »Mein Kind, ich bin William Leyland und wohne ganz hier in der Nähe. Ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie in unserem Haus zu jeder Zeit willkommen sind. Besuchen Sie uns nur bald – ich würde mich Ihnen gerne erkenntlich zeigen.«


      Miranda schaute ihn treuherzig an. »Bis ich das Heimgelände mal verlassen darf, bin ich alt und grau«, seufzte sie.


      »Nicht wenn ich meinen Einfluss geltend mache. Wenn ich Ihnen eine persönliche Einladung zu einem Teetrinken in meinem Haus schicke, kann meine Schwester nichts dagegen unternehmen: Vertrauen Sie mir!«


      »Das würden Sie wirklich tun?«


      »Ich bewundere Ihre großherzige, mutige Tat. Nicht jede junge Dame hätte in solch einer Situation so einen kühlen Kopf und so schnelle Handlungsbereitschaft bewiesen. Meine Söhne dürfen sich glücklich schätzen, dass Sie ihr Leben gerettet haben.« Er räusperte sich. »Und meine Frau und ich sind auch sehr glücklich darüber.«


      Miranda beobachtete, dass seine Augen feucht waren. Er schien seine Söhne sehr zu lieben. »Tun Sie mir einen Riesengefallen?«, fragte sie vorsichtig.


      »Jeden, der in meiner Macht steht. Nur meine verbitterte Schwester kann ich leider nicht ändern.« Er seufzte schwer.


      »Können Sie meine Schwester Lucy mit einladen?« Mr Leyland schmunzelte. »Also bist du doch Miranda.« Miranda schlug sich die Hand vor den Mund, aber Mr Leyland sprach schon weiter. »Versprochen!«, sagte er feierlich und zwinkerte ihr kurz zu.


      »Was gibt es denn da zu grinsen?«, giftete die Mutter Oberin, als Miranda und Mr Leyland zusammen zurück zu der Gruppe kamen, und fasste Miranda schmerzhaft am Arm. »Du kommst jetzt mit!«


      »Anna!«, empörte sich Mrs Leyland. »Jetzt sei doch nicht so grob!«


      »Sag du mir nicht, wie ich mein Regiment zu führen habe!«, zischte sie und rauschte mit Miranda im Schlepptau von dannen.


      »Aber Sie müssen ihr erlauben, die nassen Kleider auszuziehen, sonst holt sie sich womöglich noch den Tod«, rief ihnen Schwester Elisa warnend nach.


      »Komm doch gerne mal zu uns zu Besuch«, hörte sie Walters Stimme im Rücken.


      »Ja, besuch uns mal!«, echote George.


      Miranda aber konnte sich nicht einmal umsehen, weil die eiserne Kralle der Hexe sie daran hinderte. Aber sie gab keinen Mucks von sich und ließ sich auch nicht anmerken, dass sie in der nassen Kleidung vor Kälte bibberte.

    

  


  
    
      


      Eine ungeheuerliche Entdeckung


      Die Oberin schlug zielsicher den Weg zum Büro ein. »Na, willst du lieber noch beichten, bevor wir die Tür öffnen und Mary allein vorfinden?«


      »Ich habe nichts zu beichten. Meine Schwester Miranda stopft die dummen Kleider!«


      Ohne anzuklopfen, riss die Oberin die Tür auf. Der triumphierende Gesichtsausdruck wurde zu einer starren Maske, als sie Lucy erblickte, die brav eine Schürze stopfte.


      »Das kann doch nicht sein«, zischte sie und blickte hektisch zwischen den Zwillingen hin und her. Es flackerte gefährlich in ihren Augen.


      »Schwester Mary, Hand aufs Herz: Ist das Mädchen, das da Schürzen stopft und ausschaut, als könne es kein Wässerchen trüben, wirklich Miranda?«


      »Aber, Mutter Oberin, ich schwöre, das ist Miranda, die auf die Minute pünktlich zur Stelle war.«


      »Und wer ist dann bitte das da?«, schnaufte die Oberin und zeigte auf Miranda.


      »Lucy!«, rief die Schwester. »Was ist mit dir passiert?« Schnell riss sie ein frisch gestopftes Kleid vom Stapel. »Hier, zieh dir was Trockenes an, du holst dir ja sonst den Tod!« Miranda sah, wie auch Lucy erschrocken die Augen aufriss.


      Schnell nahm sie wortlos das Kleid und verließ damit das Büro.


      »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«, keifte die Hexe ihr hinterher. »Zieh dich um und dann komm zurück. Aber schnell.«


      »Kann ich eine Decke haben?«, fragte Miranda Schwester Mary, als sie ein paar Minuten später in das Büro zurückkehrte. Trotz der trockenen Kleidung zitterte sie noch am ganzen Körper, sodass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Schon war die junge Schwester an einem Schrank und zog einen Stapel wärmender Decken hervor.


      Die Oberin blickte indessen skeptisch zwischen den Zwillingen hin und her. Sie schien sich noch nicht geschlagen geben zu wollen. Plötzlich erhellte sich ihre Miene.


      »Dann werde ich euch eben beide für Mirandas Ungehorsam bestrafen, denn ich bin mir sicher, dass das da Miranda ist!« Sie trat ganz nahe an Miranda heran. »Wenn du möchtest, dass deine Schwester mal wieder für dich büßen soll, bitte! Ich gebe euch eine Stunde Bedenkzeit. Und wenn ihr dann immer noch bei eurem Märchen bleibt, bekommt ihr beide eine Tracht Prügel, die ihr niemals vergessen werdet.«


      »Mutter Oberin, ich …«, begann Miranda, aber Lucy fuhr ihr über den Mund: »Verdammt, ich bin Miranda, daran werden Sie auch nichts ändern. Sperren Sie uns ruhig ein, bedrohen Sie uns, schlagen Sie uns, aber Sie werden unseren Willen niemals brechen!«


      Miranda sah Lucy bewundernd an. Diese kämpferischen Worte hätten aus ihrem eigenen Mund stammen können.


      Die Oberin bekam vor lauter Wut ein knallrotes Gesicht, drehte wortlos auf dem Absatz um und stapfte wütend aus ihrem Büro. Schwester Mary folgte ihr seufzend.


      Kaum war die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss gefallen, sagte Miranda: »Lucy! Ich werde zugeben, dass ich Miranda bin, und behaupten, dass ich dich zu alldem angestiftet habe.«


      »Das wirst du nicht tun. Ich bin es leid, wie ein rohes Ei behandelt zu werden. Sie will dich doch nur quälen! Wenn du jetzt klein beigibst, wird sie glauben, sie habe gewonnen.«


      Miranda musterte ihre Schwester bewundernd. »Aber dann darfst du keinen Mucks von dir geben, wenn sie dich schlägt. Und keine Träne vergießen. Das weißt du ja, oder?«


      »Sie kann mir nicht wehtun.« Lucy sah Miranda trotzig an. »Ich bin doch Miranda – schon vergessen? Und nun erzähl mir endlich, warum du wie eine nasse Katze ausgesehen hast.«


      »Hm, ich weiß nicht …«, murmelte Miranda, doch dann berichtete sie der Schwester in allen Einzelheiten, was ihr bei ihrem unerlaubten Ausflug alles widerfahren war.


      Lucy war schwer beeindruckt. »Versprich mir, dass du mich das nächste Mal mitnimmst, ja?«


      Doch Miranda hörte gar nicht mehr zu. Gebannt war ihr Blick an einem Regal hängen geblieben, in dem Hunderte von Akten aufbewahrt wurden. Wahllos griff sie sich eine heraus. Vivian Hanks stand vorne auf dem Pappdeckel. Neugierig öffnete Miranda die Akte.


      »O Gott, was machst du denn da schon wieder? Haben wir nicht schon genügend Ärger? Sie bringt dich um, wenn du in ihren Sachen wühlst!«, entfuhr es Lucy mahnend.


      »Schau mal einer an. Über jedes Kind gibt es eine Akte.« Ungeachtet der Bedenken ihrer Schwester las sie laut vor: »Mutter: verstorben. Vater: unbekannt. Vivian ist ein scheues Kind, das sich den Regeln des Hauses problemlos unterwirft …«


      Lucy schoss auf ihre Schwester zu und entriss ihr die Akte. »Lass das!«, herrschte sie Miranda an. Dann stutzte sie. »Wenn es von Vivian eine Akte gibt, wird auch über uns eine existieren.«


      »Natürlich!«, rief Miranda aufgeregt, schälte sich aus den wärmenden Decken und suchte unter dem Buchstaben »C« fieberhaft nach ihren Unterlagen. »Carlton, Chapman, Clayton.« Miranda zog ihre Akte so ungeschickt hervor, dass die ganze Reihe aus dem Regal rutschte und an die zwanzig Akten zu Boden fielen.


      Erschrocken schauten die beiden Mädchen sich an, lauschend, ob der Lärm eine der Schwestern alarmiert hatte. Nachdem sich draußen nichts regte, atmeten die beiden durch, und während Lucy sich daranmachte, das Chaos zu beseitigen, vertiefte sich Miranda in das Dokument und las laut vor: »Miranda ist ein eingebildetes und uneinsichtiges Mädchen. Die einzige Möglichkeit, ihr beizubringen, dass die Regeln im ›Haus zum heiligen Engel‹ auch für sie gelten, ist es, sie die Grenzen spüren zu lassen. Wenn es sein muss, mittels harter Bestrafungen …«


      »Bla, bla, bla«, murmelte Miranda und blätterte weiter. »Zum Zeitpunkt der Aufnahme war die Mutter der Zwillinge, Sophie Clayton, seit vier Monaten verstorben. Ihre einstigen Arbeitgeber, das Ehepaar Taylor, sahen sich überfordert, neben den eigenen Kindern die zwei Mädchen ihrer Haushälterin zu erziehen. Der Vater der Zwillinge, Joseph Clayton, lebt in Cairns, Cookstreet.« Miranda stutzte. »Der Vater der Zwillinge, Joseph Clayton, lebt in Cairns, Cookstreet«, las sie noch einmal. Sie schaute hoch und starrte Lucy an.


      »Lucy, hast du das gehört?«, fragte sie mit belegter Stimme.


      »Nein, ich bringe gerade die Akten der Oberin wieder in die richtige Reihenfolge.«


      »Lucy, wir haben einen Vater.«


      Lucy sah kopfschüttelnd auf. »Natürlich haben wir einen Vater, aber der ist vor unserer Geburt gestorben.«


      »Ist er nicht! Er lebt in Cairns. Sieh selbst! Da steht sogar eine Adresse. Cookstreet …«


      Als eine Viertelstunde später die Tür von außen aufging und die Mutter Oberin hereinrauschte, saßen Miranda und Lucy mit dem Stopfzeug in der einen Hand, in der anderen je ein zerschlissenes Kleidungsstück, da, als wäre nichts geschehen. Die Akten standen ordentlich im Regal. Niemals wäre die Oberin auf den Gedanken kommen, dass die beiden Zwillingsschwestern einen Plan gefasst hatten. Einen Plan, der ihr Leben von Grund auf ändern würde.


      

    

  


  
    
      


      Ein kleiner Verrat


      Die Victoria Park Road war eine feine Villenstraße, am gleichnamigen Park gelegen. Ein Haus war schöner als das andere, alle im viktorianischen Stil aus Holz, mit Erkern, spielerischen Verzierungen und sehr farbenfroh. Die karminrot angestrichene Nummer zwölf gehörte Mr William Leyland, dem Bruder der Mutter Oberin.


      Im Garten war eine große Tafel gedeckt, von der das fröhliche Lachen der Gäste bis zur Straße schallte. Miranda hatte sich lange nicht mehr so wohlgefühlt wie im Kreise der Familie Leyland. Walter hatte sich besonders über ihren Besuch gefreut, aber seit er Lucy erblickt hatte, ruhten seine Augen nur noch auf ihr. Er schmachtet sie an wie das kleine Hündchen der Leylands die Wurst, dachte Miranda ärgerlich. Nicht, dass sie von Walter auch so angeschmachtet werden wollte, aber sie wäre mit ihm gern eine Runde ausgeritten. Dennoch war sie froh, überhaupt hier zu sein, denn die Hexe war außer sich vor Zorn gewesen, als die Einladung ihres Bruders genau eine Woche nach dem Eklat um das gekenterte Boot im »Haus zum heiligen Engel« eingetroffen war. Sie hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Besuch zu verhindern. Aber sie konnte partout nichts dagegen unternehmen, weil ihr Bruder schlauerweise den Bischof mit eingeladen hatte, um ihm zwei wohlerzogene Mädchen aus dem Waisenheim zu präsentieren. Die Oberin hatte daraufhin ihre Strategie geändert und darauf bestanden, die Mädchen zu begleiten. Diese Bitte hatte ihr Mr Leyland unmissverständlich abgeschlagen. Das war der Punkt, an dem Mirandas Sympathie für diesen Mann in glühende Bewunderung umgeschlagen war. Insgeheim hoffte sie, dass ihr Vater ein ähnlich feiner Herr mit einem so großen Herzen sein würde. Und sie würden sich bald davon überzeugen. Der Gedanke daran beschleunigte ihren Herzschlag, und wenn sie den Gedanken weiterspann und daran dachte, dass die Hexe sie dann nicht länger quälen konnte, erfüllte sie das mit tiefer Genugtuung.


      George, der ihr am Tisch gegenübersaß, klärte sie darüber auf, warum sein Vater und dessen Schwester derart unterschiedlich waren. Die Oberin stammte aus der ersten Ehe von Mr Leyland senior und war fünfzehn Jahre älter als ihr Bruder. Sie hatten sich nie besonders gut verstanden und die monatlichen Sonntagsbesuche bei Tante Anna waren mehr Pflichttermine.


      Mit einem flüchtigen Seitenblick stellte Miranda fest, dass ihr Tischherr Walter während Georges Erzählung gedanklich abwesend war und sich keineswegs um seine Tischdame, nämlich sie, kümmerte. Mit hochroten Ohren hing sein verklärter Blick an Lucy. Übermütig stieß Miranda ihm in die Rippen. Er fuhr erschrocken herum. Statt etwas zu sagen, machte Miranda seinen schwärmerischen Gesichtsausdruck nach und brach in Kichern aus, als er endlich begriff, dass sie mit ihren Faxen seine entrückte Miene darstellen wollte. Das hatte Miranda schon in Toowoomba immer genervt, wie aus ihren Freunden, oft auch richtig starken und mutigen Kerlen, in Lucys Gegenwart plötzlich triefäugige Verehrer ihrer Schwester geworden waren. Wie gut, dass wir bald fort sind, dachte sie.


      »Ich muss schon sagen, das sind zwei besonders reizende junge Damen«, schwärmte der Bischof gerade, während er nach einem weiteren Stück Kuchen griff.


      »Nicht wahr?«, sagte Mrs Leyland lächelnd.


      »Wie gefällt es euch denn im ›Haus zum heiligen Engel‹, meine Kinder?« Obwohl er wie mit einem kleinen Kind mit ihr sprach, fasste Miranda Zutrauen zu dem Kirchenmann und überlegte fieberhaft, ob sie es wohl wagen durfte, die Wahrheit zu sagen, jetzt wo sie insgeheim wusste, dass die Hexe ihr nicht mehr lange etwas anhaben konnte.


      »Nicht so schüchtern, meine Tochter, sprich nur freiheraus!«, ermutigte sie der Erzbischof freundlich.


      Miranda holte einmal tief Luft. »Es ist wie ein Gefängnis. Die Mutter Oberin führt das Haus mit harter Hand und trifft oftmals sehr ungerechte Entscheidungen. In den Schlafsälen wird viel geweint. Viele Mädchen gehen hungrig zu Bett, weil ihnen zur Strafe das Abendessen verwehrt wird. Die Frau Oberin erwartet nur eines: unbedingten Gehorsam, obwohl sie lauter unvernünftige Entscheidungen trifft, die zum Widerspruch geradezu herausfordern. Außerdem …«


      »Miranda, nicht …«, flehte Lucy, doch ihre Schwester redete sich nun erst richtig in Rage. Sie berichtete von den Schlägen, Strafen und Ungerechtigkeiten. Mr Leyland war ganz blass um die Nase geworden, aber er unterbrach Mirandas Redeschwall kein einziges Mal.


      »Ich werde mit der Mutter Oberin ein ernstes Wort reden«, versprach der Bischof, der sichtlich betroffen wirkte, als Miranda geendet hatte.


      Hoffentlich, durchfuhr es Miranda. Dann haben wenigstens die anderen Mädchen etwas davon.


      »Walter, George, was haltet ihr davon, wenn ihr unseren Gästen den Garten und die Reitställe zeigt«, bemerkte Mrs Leyland, während sie den Zwillingen und ihren Söhnen freundlich zunickte.


      Miranda war sofort begeistert aufgesprungen, aber bevor sie mit Lucy, Walter und George aufbrechen konnte, bat der Herr des Hauses sie, ihm doch kurz in sein Arbeitszimmer zu folgen. Sie ahnte, dass es um die angekündigte Belohnung gehen würde, und sie betete, dass es Geld war, denn ohne finanzielle Mittel wäre ihr schöner Fluchtplan gefährdet.


      Das hatten sie nämlich ausgeheckt: Sie würden nicht wieder ins »Haus zum heiligen Engel« zurückkehren, sondern nach diesem Besuch bei den Leylands geradewegs zum Bahnhof eilen, um zu ihrem leiblichen Vater nach Cairns zu flüchten.


      Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als Mr Leyland mit bedeutungsvoller Miene in eine hölzerne Schatulle griff und ihr eine Hundertpfundnote reichte. Das war mehr, als sie in ihren kühnsten Träumen erwartet hätte. Das reicht bestimmt für die Fahrt, dachte sie voller Freude. Jetzt konnten sie den Zug gen Norden nehmen, der sie möglichst weit weg von Brisbane brachte. Und irgendwie würden sie dann schon nach Cairns gelangen. Ein Blick auf die Standuhr in Mr Leylands Büro zeigte ihr, dass sie sich möglichst bald aufmachen sollten. Sie musste nur unbedingt verhindern, dass Mr Leyland sie, wie mit der Hexe abgesprochen war, in seiner Kutsche ins Heim zurückbrachte.


      Miranda bedankte sich artig mit einem Knicks für die großzügige Belohnung.


      »Ich befürchte, Miranda, Sie werden es im Heim abgeben müssen, aber ich versichere Ihnen, dass es Ihnen ausgezahlt wird, sobald Sie das ›Haus zum heiligen Engel‹ eines Tages verlassen werden.«


      »Natürlich, Mr Leyland, ich werde es sofort der Mutter Oberin zur Verwahrung geben«, log Miranda, ohne rot zu werden. Es tat ihr leid, den netten Mr Leyland beschwindeln zu müssen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Wir müssen uns jetzt auch verabschieden«, fügte sie in bedauerndem Ton hinzu.


      »Aber Sie haben doch die Erlaubnis, bis achtzehn Uhr zu bleiben. Und wollten Sie sich nicht noch den Garten und die Ställe anschauen?« Mr Leyland schaute verwundert.


      »Schon, aber wir würden gern zu Fuß durch die schöne Stadt gehen, bevor wir wieder im Heim eingesperrt werden. Und jetzt habe ich gerade auf Ihrer Uhr gesehen, wie spät es schon ist …«


      Mr Leyland runzelte die Stirn. »Aber ich musste meiner Schwester versprechen, dass ich Sie beide nach Hause fahre.«


      »Ich weiß, aber können Sie nicht verstehen, dass wir unsere ungewohnte Freiheit wenigstens ein wenig auskosten wollen?« Miranda sah ihn bittend an. »Mich lässt sie doch niemals mit auf die Ausflüge in die Stadt und ich würde doch so gerne einmal kurz die Schönheit Brisbanes genießen.«


      Mr Leyland stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun gut, nach allem, was Sie vorhin bei Tisch erzählt haben, sollen Sie und Ihre Schwester einen rundherum schönen und unvergesslichen Tag haben. Und wenn es Ihnen wichtig ist, zu Fuß zu gehen, will ich Ihnen nicht im Weg stehen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie pünktlich um achtzehn Uhr drüben sind.«


      »Aber natürlich, Sir, ich möchte doch auch nicht, dass Sie unseretwegen Ärger bekommen. Und deshalb sollten wir auch gleich aufbrechen«, erwiderte Miranda und kam sich furchtbar schäbig vor. Ihr fiel es wirklich nicht leicht, den anständigen Mr Leyland derart zu hintergehen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was für Unannehmlichkeiten dem armen Mann wegen seiner Großherzigkeit drohen würden …


      Als Miranda an die Kaffeetafel zurückkehrte, waren Lucy und Walter in ein angeregtes Gespräch vertieft. Er hatte immer noch diesen schwärmerischen Ausdruck im Gesicht. Prüfend ließ sie den Blick zu ihrer Schwester gleiten. Lucy sah ganz normal aus. Kein Leuchten in den Augen und auch kein dümmliches Grinsen, wie Miranda es häufig bei den Mädchen in Toowoomba bemerkt hatte, wenn die mit einem jungen Mann plauderten. Das versöhnte sie ein wenig mit der Tatsache, dass sie für Walter Luft war, seit er Lucy gesehen hatte. Miranda räusperte sich und erinnerte Lucy energisch daran, dass sie das gastfreundliche Haus nun verlassen mussten. Walter war über die Störung gar nicht erfreut.


      »Aber Vater fährt euch doch. Und wir wollten doch noch einen Spaziergang durch den Garten machen.«


      »Nein, ich habe beschlossen, dass wir lieber durch die Stadt anstatt durch den Garten spazieren«, widersprach Miranda und packte ihre Schwester am Oberarm. »Gärten sehen wir ja öfter, aber die Stadt …« Sie blickte Walter treuherzig an. »Das verstehst du doch, Walter, oder?«


      Lucy reagierte sofort und streckte Walter die Hand entgegen. »Auf Wiedersehen, Walter!«


      »Aber ihr könnt euch doch nicht allein auf den Weg machen! Ich begleite euch natürlich«, sagte Walter eilfertig.


      »Vielen Dank, Walter«, sagte Miranda bestimmt. »Aber wir sind lieber alleine unterwegs.«


      Die Enttäuschung stand Walter ins Gesicht geschrieben. »Gut, dann musst du mir aber versprechen, dass wir uns bald wiedersehen.« Er sah Lucy tief in die Augen.


      »Das versprechen wir gerne«, log Miranda mit zuckersüßer Stimme. Es gelang ihr nicht zu verbergen, wie gekränkt sie war, dass Walter sie wie Luft behandelte. Schnell hakte sie ihre Schwester unter, verabschiedete sich höflich von dem Bischof sowie Herrn und Frau Leyland, die es sich nicht nehmen ließ, den Mädchen wenigstens noch ein paar der Leckereien, die sie fürs Abendessen vorgesehen hatte, mitzugeben. Das Abendessen im Waisenhaus sei ja wohl nicht so üppig, meinte sie und zeigte, dass sie Mirandas Bericht ernst nahm.


      Und dann waren die Mädchen frei …


      Während sie die Straße hinunterliefen, gemäßigten Schrittes, weil sie die Augen von Walter und George, die sie zum Tor gebracht hatten, noch auf sich spürten, fragte Miranda: »Hast du dich in ihn verguckt?«


      Lucy tippte sich an die Stirn. »Nein!«


      »Wie der dich mit seinen Augen aufgefressen hat! Komm, gib es zu, du träumst doch garantiert davon, dass er dich küsst?«


      »Der doch nicht!«


      »Dann wünschst du dir also, dass ein anderer dich küsst? Komm, gib es ruhig zu. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander!«


      »Nein, ich denke gar nicht ans Küssen!«, schwindelte Lucy, während sie an den jungen Mann denken musste, der manchmal in ihren Tagträumen herumgeisterte. Er war dunkelhaarig und besaß den schönsten Mund, den sie je bei einem Mann gesehen hatte. Und wie sehr sie sich danach sehnte, dass er seine samtenen Lippen auf ihre presste. Er hatte blaue Augen, die so gar nicht zu seinem dunklen Haar passten, aber ihn umso begehrenswerter machten. Lucys Herzschlag beschleunigte sich bei der Erinnerung an die flüchtige Begegnung, die sie mit ihm verband. Für den Hauch eines Augenblicks hatten sich ihre Augen ineinander festgesogen. Auf einer Rodeoveranstaltung, zu der Mr Taylor Miranda und Lucy an einem Sonntag nach Dalby mitgenommen hatte. Lucy hatte Mr Taylor nur Miranda zuliebe dorthin begleitet. Und in der Menge der Zuschauer war ihr dieses Gesicht mit den traurigen großen blauen Augen aufgefallen. Nach dem magischen Blick, den sie einander geschenkt hatten, hatte sie sich noch einmal nach ihm umgedreht, aber er war längst in der Menge verschwunden. Sie bewahrte ihn seitdem in ihrem Herzen und hatte noch keinem Menschen von dem geheimnisvollen fremden Jüngling erzählt – nicht einmal Miranda!


      »Du lügst.« Miranda musterte ihre Schwester von der Seite wissend.


      »Blödsinn!«, zischte Lucy.


      »Doch, wenn du lügst, bekommst du immer lauter rote Flecken am Hals.« Mitleidslos deutete Miranda auf Lucys gesprenkelten Ausschnitt.


      Lucy deckte ihn mit ihren Händen zu. »Du glaubst, du musst dir mit jedem jungen Kerl Wortgefechte liefern und deine Schlagfertigkeit beweisen. Und den Männern vorführen, dass du mutiger bist als sie! Du wirst dir eines Tages auch noch von Herzen wünschen, dass dich mal einer auf Händen trägt oder dir was Nettes sagt!«, schnaubte sie. »Oder dich küsst«, fügte sie hinzu.


      »Pah, das wird nicht geschehen. Um was wollen wir wetten?« Miranda streckte ihrer Schwester angriffslustig die Hand entgegen. »Ich hab’s. Sollte ich bei dieser Wette hier verlieren, was nicht passieren wird, bringe ich dir das Schwimmen bei.«


      »Du spinnst wohl«, protestierte Lucy empört. »Ich mag kein Wasser. Das wäre ja eine Strafe für mich.«


      »Keine Sorge, schlag ein. Ich schwöre dir, bevor ich mich küssen lasse, friert eher die Hölle zu.«


      Widerwillig ließ Lucy es zu, dass Miranda ihr die Hand schüttelte zum Zeichen, dass die Wette besiegelt war.


      Mit ihren Gedanken war Lucy schon wieder ganz woanders. Ihr wurde nämlich langsam richtig mulmig. Bilder stürmten auf sie ein, dass man sie noch am Bahnhof aufgriff, bevor sie überhaupt einen Zug besteigen konnten. Und dann würde die Oberin sie sicherlich mit doppelter Härte drangsalieren. Ach, wenn wir doch bloß schon in Sicherheit bei unserem Vater wären, dachte Lucy ängstlich, aber sie ließ sich ihre sorgenvollen Gedanken nicht anmerken.


      Miranda war da ganz anders. In genau jenem Moment, als sie um die Ecke und aus dem Blickwinkel der leylandschen Villa bogen, blieb sie kurz stehen. Plötzlich spürte sie die Freiheit. Sie atmete einmal tief ein und wieder aus. Frei! Es fühlte sich aufregend an. Sie fasste gezielt in die vordere Tasche ihres kleinen Rucksacks, in den für jede von ihnen gerade eben ein Kleid zum Wechseln gepasst hatte. Mehr wäre auffällig gewesen. Als Miranda den kalten Stein in ihrer Hand fühlte, wurde sie ruhiger. Sie trug das Erinnerungsstück ihrer Mutter ständig bei sich, aber sie berührte es nur heimlich. Lucy wusste nichts von der Existenz dieser Kette. Ihre Mutter hatte das Korallenherz niemals getragen. Miranda hatte es zum ersten Mal an jenem Tag gesehen, an dem ihre Mutter sie zu sich gerufen und ihr von ihrer unheilbaren Krankheit und ihrem nahenden Tod erzählt hatte. »Ich habe eine unheilbare Lungenkrankheit!«, hatte sie Miranda gestanden. Es war einige Monate vor ihrem Tod gewesen. Ein entsetzlicher Augenblick. Miranda traten die Tränen in die Augen, wenn sie sich nur daran erinnerte. Allein die Stimme ihrer Mutter. So schwach und vom ständigen Husten unterbrochen. Wie oft hatte Miranda sie schon gefragt, warum sie immer so husten musste. Eine Erkältung, war die immer gleiche Antwort gewesen. Miranda hatte ihr geglaubt und dann das … »Bitte achte auf Lucy. Sie ist so zart, sie braucht dich. Lass sie nicht im Stich!« Die Stimme ihrer Mutter brach. Miranda hatte es hoch und heilig versprochen. Natürlich würden sie und Lucy immer zusammenhalten. Das war doch klar. »Und sag ihr nichts von meiner Krankheit«, hatte ihre Mutter mit bebender Stimme hinzugefügt und Miranda fest an sich gedrückt. »Sie macht sich immer so große Sorgen.« Dann hatte sie die Kette mit dem Korallenherz hervorgeholt. »Dies ist mein Hochzeitsgeschenk für diejenige von euch, die zuerst heiratet. Euer Vater hat sie mir einst als Zeichen unserer Liebe geschenkt.« Sie hustete. Also ein Geschenk für Lucy, hatte Miranda damals gedacht, während sie die Kette von allen Seiten betrachtet hatte. Der Anhänger war ein wunderschönes rotes Herz aus Koralle. Ihr Vater musste ihre Mutter sehr geliebt haben. Aber warum hat er sie dann mit den zwei kleinen Kindern sitzen gelassen?, durchfuhr es Miranda eiskalt. Aber das würde sich ja alles hoffentlich bald aufklären, wenn sie ihren Vater erst mal gefunden hatten.


      Während Miranda versonnen den kalten Stein streichelte, dachte sie daran, wie einsam sie sich damals gefühlt hatte, weil sie das alles vor Lucy hatte verheimlichen müssen. Wie gern hätte sie ihre Schwester damals schonend darauf vorbereitet, dass ihre Mutter bald sterben würde, aber sie hätte unmöglich ihr Versprechen brechen können.


      »Anda? Was ist? Bereust du den Plan? Wollen wir doch zurück ins Heim?«, hörte Miranda Lucy wie aus einer anderen Welt fragen. Sie ließ den Anhänger los und wandte sich seufzend ihrer Schwester zu.


      »Nein, es ist nur so … Ich komme mir gemein vor, dass wir diese lieben Leute so an der Nase herumführen müssen. Aber wir haben keine andere Wahl.«


      Lucy atmete auf. »Und ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt. Da bin ich aber froh.«


      Miranda nahm ihre Schwester in den Arm. »Wir sind jetzt auf uns allein gestellt und dürfen einander niemals im Stich lassen«, flüsterte sie und versuchte zu verbergen, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren.


      »Weinst du?«, fragte Lucy erschrocken.


      »Nein, nein, mir ist nur was ins Auge geflogen«, entgegnete Miranda hastig.


      Hand in Hand machten sich die Zwillinge in eine ungewisse Zukunft auf.

    

  


  
    
      


      Schicksalhafte Begegnungen


      Miranda und Lucy hatten die Victoria Park Road noch nicht lange verlassen, als sie hinter sich jemanden rufen hörten. »Hey, wartet mal, wo geht es denn hier zum Bahnhof?«


      Sie fuhren herum und erblickten einen blonden jungen Mann mit einem Koffer in der Hand.


      »O nein!«, stieß Miranda genervt aus.


      »Kennst du den?«, fragte Lucy verwundert.


      »Kennen ist zu viel gesagt, aber er ist ein eingebildeter Lackaffe, den ich letzte Woche auf meinem Ausflug mit Walter und George getroffen habe. Lass uns nur schnell weitergehen, bevor er uns einholt«, erwiderte Miranda und drehte sich um, aber da war es schon zu spät.


      »Schön, dich wiederzusehen«, rief der blonde Schnösel ihr hinterher. »Wenn du wüsstest, was mir in dieser grauenhaften Stadt widerfahren ist«, keuchte er außer Atem und schloss zu den beiden Mädchen auf.


      »Ich weiß. Dein Onkel war fort, weil er befördert wurde und nun in Cairns arbeitet.«


      »Äh, woher weißt du das?«, stotterte der Schnösel.


      »Tja, hättest du es nicht unter deiner Würde betrachtet, mit uns zu sprechen oder mit uns Straßenbahn zu fahren, dann hätten wir es dir erzählen können«, erwiderte Miranda schnippisch. »Wieso hat er dir das eigentlich nicht vorher mitgeteilt? Vielleicht wollte er gar nicht, dass du bei ihm einziehst und ein so hohes Tier wirst wie er.«


      »Anda, sei nicht so hässlich!«, zischte Lucy.


      »Das ist ja gar nicht wahr!«, widersprach der junge Mann vehement. »Er hat es ja selbst ganz kurzfristig erfahren, dass seine Anwesenheit in Cairns keinen Aufschub duldet, als ich schon unterwegs war, aber er hat mir die Zugverbindung herausgesucht, die Haushälterin angewiesen, sich um mich zu kümmern, und mir Geld dagelassen. Ich weiß trotzdem nicht, was ich davon halten soll, dass ihr es mir nicht gesagt habt!«


      »So hoch wie du deine Nase getragen hast, wäre es wohl gar nicht da oben angekommen«, entgegnete Miranda.


      »Du hast ein ganz schön freches Mundwerk. So würden die jungen Damen bei uns in Wellington niemals reden. Sie sind anmutig und höflich.« Er wandte sich von Miranda ab und Lucy zu: »Ich will zum Bahnhof und ihr?«


      »Das wollen wir auch, dann begleite uns doch«, schlug Lucy vor, der das dreiste Benehmen ihrer Schwester gegen den Strich ging.


      »Gern«, erwiderte der Junge. »Also ich begleite dich gern. Deine Schwester …«


      »Ich glaube, der Herr bestellt sich lieber eine Droschke!«, unterbrach Miranda ihn schroff. Lucy versetzte ihrer Schwester einen Stoß in die Rippen zum Zeichen, dass sie ihr Lästermaul halten solle, doch die ließ sich nicht stoppen.


      »Komm, Lucy, wir müssen uns sputen. Ohne den Schnösel da!«


      Lucy aber überhörte das und fragte den blonden jungen Mann freundlich nach seinem Namen. Er machte eine höfliche Verbeugung und lüftete seinen Strohhut. »Ich heiße Brian Milton. Mein Vater ist Benjamin Milton.«


      Lucy sah ihn fragend an.


      »Er ist Reeder in Wellington. Ich bin auf einem seiner Schiffe hergekommen.«


      »Du bist also aus Neuseeland?«


      »Genau, aus der Hauptstadt. Sag bloß, dir sagt der Name Milton nichts?«


      Lucy schüttelte den Kopf.


      »Und mein Onkel Geoffrey ist der Präsident …«


      »… der Eisenbahn, das sagtest du bereits, du Aufschneider!«, unterbrach ihn Miranda schroff. »Und warum lässt du uns nicht in Ruhe und nimmst dir eine Droschke?«


      »Nun lass ihn doch«, bat Lucy mit sanfter Stimme.


      »Aber nur, wenn er seinen Mund hält!«


      »Mit dir rede ich doch gar nicht«, konterte Brian und wandte sich wieder Lucy zu. »Ist deine Schwester immer so giftig?«


      »Du hältst jetzt wirklich deinen Mund! Ich werde mich nicht mit dir gegen Miranda verbünden. Damit du das mal weißt!«


      »Ist ja gut, ich sag ja schon gar nichts!«


      »Du kannst ja reden, aber nicht schlecht über meine Schwester. Also, du kommst aus Wellington? Und wieso bist du jetzt hier?« Lucy musterte ihn durchdringend. »Bist du mit der Schule schon fertig? Oder habt ihr gerade Ferien?«


      »Nein, mein Vater hat mich zu meinem Onkel geschickt, damit ich die Welt kennenlerne. Und eigentlich sollte ich in Brisbane meinen Abschluss machen, aber nun ist mein Onkel ja in Cairns.«


      Während sie sich unterhielten, marschierten sie schnellen Schrittes in Richtung Bahnhof. Miranda folgte ihnen schlecht gelaunt.


      »Aber wieso wusstest du das nicht? Ich meine, dass dein Onkel nicht mehr in Brisbane wohnt.«


      »Mein Schiff aus Wellington hatte einen Maschinenschaden und musste in Auckland repariert werden. Deshalb hatte ich drei Wochen Verspätung, denn ich konnte kein anderes nehmen als eines, das meinem Vater gehört. Mein Onkel aber dachte, ich käme noch rechtzeitig an, bevor er fährt. Und dann musste er von einem Tag auf den anderen abreisen, weil es Probleme beim Verlegen der Schienen gab. Es ist nämlich gar nicht so einfach, eine Bahnlinie durch den Dschungel zu bauen.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Du bist allein in Auckland geblieben, während das Schiff repariert wurde? Soviel ich aus dem Geografieunterricht weiß, ist Auckland von Wellington nicht mehr als eine Tagesreise entfernt. Warum bist du nicht zu deinen Eltern zurückgefahren? Warum hast du deinen Onkel nicht angerufen?«


      Brians Miene verdüsterte sich. »Meine Mutter ist tot und mein Vater hat keine Zeit«, erwiderte er ausweichend. »Außerdem ist er gerade umgezogen und in seinem neuen Haus habe ich kein Zimmer mehr. Aber ich habe eine Tante in Auckland, bei der ich wohnen konnte. Ich habe meinem Onkel geschrieben, aber der Brief hat ihn wohl nicht mehr erreicht.«


      Lucy hätte gern noch weitergefragt, aber Brian blickte sie mit einem Ausdruck an, als sei für ihn alles gesagt!


      »Mein Onkel hat mir, wie ich bereits erwähnte, im Haus eine Nachricht und das Fahrgeld hinterlassen. Es ist also alles in Ordnung«, fuhr Brian hastig fort und holte mit großer Geste eine volle Geldbörse aus der Jackentasche. Er hielt sie prahlerisch in die Höhe, so auffällig, dass sich die Leute in der Bahnhofshalle, die sie gerade erreicht hatten, nach ihm und seinem überquellenden Portemonnaie die Köpfe verdrehten.


      »Lass bloß stecken, ich glaube es dir auch so«, fuhr Lucy ihn an. Sie wusste auch nicht, warum sie sich überhaupt mit dem Kerl abgab, denn er benahm sich wirklich wie ein Schnösel. Miranda hatte nicht ganz unrecht. Doch irgendwie tat er ihr auch leid. Sie wusste auch nicht, warum. Vielleicht war es der traurige Schatten, der über seinen hellbraunen Augen lag. Keine Frage, der Kerl benahm sich wie ein Protz, aber Lucy meinte hinter seiner Fassade eine gewisse Verletzlichkeit zu erkennen. Nur deshalb ließ sie zu, dass er sie begleitete. Wenn er nicht so eine hochmütige Miene zur Schau stellen würde, könnte er ganz gut aussehen, dachte Lucy, als sie ihn im Profil betrachtete, während er ohne Punkt und Komma mit seiner reichen und einflussreichen Familie angab. Diese Angeberei aber prallte an Lucy ab. Sie fragte sich vielmehr, was mit Brian nicht stimmte. Warum hatte man ihn kurz vor dem Schulabschluss von Wellington nach Brisbane geschickt? Wieso war er, als das Schiff nicht weiterfahren konnte, nicht nach Hause zu seinem Vater gefahren? Weshalb besaß er im neuen Haus seines Vaters kein eigenes Zimmer, wenn die Familie doch so unendlich reich und vornehm war, wie er die ganze Zeit behauptete? Da war etwas faul. Das spürte Lucy ganz genau, wie sie immer sofort erfasste, wenn jemand anders ein echtes Problem hatte.


      Sie standen nun vor den Fahrplänen in der überfüllten Bahnhofshalle.


      »Wohin wollt ihr beide eigentlich?«, fragte Brian neugierig, als Lucy nervös die Abfahrtstafel studierte.


      »Nach Cairns«, entgegnete sie knapp.


      »Ich auch«, erwiderte er sichtlich erfreut. »Dann haben wir ja fünf Tage Zeit, um uns ein wenig besser kennenzulernen, meine Werteste«, verkündete er Lucy in gestelztem Ton.


      Miranda brach ohne Vorwarnung in lautes Gekicher aus. »Wer hat dir denn so ein komisches Gerede beigebracht?«


      »Das, was du komisches Gerede nennst, nennt man Etikette jungen Damen gegenüber. Ich habe es in der Tanzschule gelernt.«


      »So was Blödes habe ich ja noch nie gehört!« Miranda konnte gar nicht aufhören zu kichern.


      »Kein Wunder! Du bist ja auch keine Dame«, konterte er.


      Mirandas Lachen erstarb auf der Stelle. »Und du bist kein Kerl, sondern eine lächerliche Anziehpuppe«, entgegnete sie angriffslustig.


      »Bitte nicht streiten!«, bat Lucy, aber die beiden Kampfhähne überhörten ihre sanfte Bitte.


      »Guck dir doch nur seinen Anzug an und seinen albernen Hut. So läuft doch kein Mensch rum, wenn er noch jung ist. Das ist was für alte Männer.«


      »Und du siehst aus wie ein Kleinkind, das zu blöd zum Essen ist.« Er deutete auf den Fleck, den der rote Traubensaft auf ihrem hellen Sommerkleid hinterlassen hatte.


      Miranda atmete ein paarmal tief durch und schluckte ihre deftige Erwiderung hinunter. Der Affe ist es doch gar nicht wert, dass ich mich mit ihm streite, dachte sie und funkelte Brian nur zornig an. Erst als Lucy laut bemerkte: »Der Zug nach Cairns fährt in anderthalb Stunden. Er steht aber schon am Gleis, sodass man sich schon einen Sitzplatz suchen kann«, wandte sie den Blick von dem blonden Kerl ab.


      »Du meinst, einen Schlafplatz, denn der Zug erreicht Gladstone erst morgen Vormittag. Wir reisen ja wohl im Schlafwagen. Und überhaupt, wo ist euer Gepäck? Ich meine, außer dem Proviantkorb und dem kleinen Rucksack. Ihr habt ja gar keine Koffer.«


      »Unser Gepäck wird von unserer Hauslehrerin mit dem nächsten Zug nachgebracht«, verkündete Miranda mit gespieltem Ernst.


      »Stimmt das?«, fragte Brian Lucy skeptisch.


      Miranda warf Lucy einen warnenden Blick zu, der besagte, dass sie ihr in ihrer grenzenlosen Ehrlichkeit ja nicht den Spaß verderben solle.


      Lucy nickte.


      »Dann kommt ihr also auch aus gutem Hause?«, hakte Brian nach.


      »Tja, unser Vater macht zwar nicht auf Eisenbahn, sondern ihm gehören einige Goldbergwerke im Norden. Noch Fragen?« Miranda hatte sich so in ihre Rolle hineingesteigert, dass ihre Stimme einen näselnden Ton angenommen hatte.


      »Deiner Schwester würde ich eine feine Herkunft ja ohne Weiteres abnehmen, aber dir?«


      »So kann man sich täuschen. Ich habe es eben nicht nötig, so anzugeben wie du. Unser Vater sagt immer: Kinder, posaunt niemals herum, aus was für Verhältnissen ihr kommt. Man kann nie wissen, ob dein Gegenüber nicht auf dein Geld aus ist.« Miranda musterte Brian abfällig. »Und es ist doch schon merkwürdig, dass dein Onkel ohne dich abgefahren ist und dich jetzt mutterseelenallein im Zug nach Cairns nachreisen lässt.«


      Brian wurde kurz blass, aber er gewann seine Fassung schnell zurück. »Ach ja, man fährt also nach Cairns mit dem Zug?«, fragte er in süffisantem Ton zurück.


      »Natürlich, wie denn sonst?«, erwiderte Miranda entschieden.


      Brians Antwort war ein breites Grinsen. »Es fährt kein Zug bis nach Cairns. Der Zug fährt nur bis Gladstone, dann geht es an Bord des Dampfschiffs Bingerra und mit dem nach Townsville weiter, dort muss man in ein kleineres Schiff umsteigen und ist am Freitag in Cairns. Hier ist der Fahrplan.« Brian hielt ihnen einen Reklamezettel der »Queensland Railway« vor die Nase.


      »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?«, gab Miranda scharf zurück. Sie dachte nicht daran, ihre kleine Theatervorstellung abzubrechen. Es war doch zu schön, den Angeber ein wenig zu verunsichern. Da hörte sie ihre Schwester Lucy entsetzt ausrufen: »Neun Pfund! Miranda, das Ticket nach Cairns kostet neun Pfund pro Person! Wir haben überhaupt nicht an Geld gedacht und …«


      »Mach dir keine Sorgen«, entgegnete Brian, an Lucy gewandt. »Dich werde ich mit Vergnügen einladen, aber ob ich mich deiner Schwester gegenüber so großzügig zeige, muss ich mir erst noch gut überlegen.«


      »Lass dein Geld mal schön stecken«, zischte Miranda, holte triumphierend ihre Einhundertpfundnote hervor und fächerte sich damit Luft zu.


      »Aber, Anda, du hast doch nicht etwa …« Sie stockte, aber aus ihren Augen sprach Panik.


      »Ach, meine Süße, hab doch nicht immer Angst, dass ich zu wenig Geld dabeihabe. Der gute Mr Leyland hat es mir in Vaters Auftrag gegeben. Er weiß doch, wie kostspielig so eine Reise in den Norden ist.«


      Lucy stand mit offenem Mund da.


      »Lass uns lieber mal hier wegkommen«, bemerkte Miranda scheinbar beiläufig. »Ich bin müde und möchte mir schon mal im Zug einen Platz suchen.«


      Lucy verstand, was ihre Schwester ihr damit signalisieren wollte. Es wäre dumm von ihnen, sich mitten auf dem Bahnhof zu tummeln. In etwas über einer Stunde würde man auch im »Haus zum heiligen Engel« wissen, dass sie nicht mehr zurückkehren würden. Jedenfalls nicht freiwillig! Und der Zug fuhr erst in anderthalb Stunden ab.


      »Darf ich die Damen vorher zu einem guten Essen einladen?«


      »Nein danke«, erwiderte Miranda schroff.


      »Aber im Restaurant, da ist es bestimmt sicherer«, entgegnete Lucy mit Nachdruck.


      »Sicherer?«, wandte Brian irritiert ein.


      »Vor Dieben zum Beispiel«, erklärte Lucy schnell.


      Miranda verstand, was ihre Schwester damit sagen wollte. Im feinen Bahnhofsrestaurant von Brisbane würde sie mit Sicherheit keiner vermuten, aber wenn doch, dann würden sie von dort kaum entkommen können … Aber war es nicht unwahrscheinlich, dass die Oberin gleich um achtzehn Uhr Alarm schlagen und bereits um neunzehn Uhr auf dem Bahnhof von Brisbane nach ihnen suchen lassen würde?


      Während sie noch über die Frage, wo sie auf die Abfahrt des Zuges warten sollten, diskutierten, wurden sie aus einiger Entfernung aufmerksam von einem dunkelhaarigen jungen Mann beobachtet.


      Mandu war auf die drei Jugendlichen aufmerksam geworden, als der blonde Kerl vorhin ganz großkotzig seine prall gefüllte Geldbörse in die Luft gehalten hatte. Wie gern wäre er einfach auf den Blonden zugetreten, hätte sich die Börse geschnappt und danach erst einmal richtig satt gegessen. Doch Mandu war kein gemeiner Dieb. Er war die ganze Nacht zu Fuß gen Westen gewandert und im Morgengrauen in Toowoomba angekommen. Von dort hatte ihn ein Farmer in seiner Kutsche mitgenommen. Erst als er in Brisbane gelandet war und seinen Hunger verspürt hatte, war ihm klar geworden, dass er das Wichtigste nicht bedacht hatte: Geld für die Reise mitzunehmen! Seit Stunden lief er hungrig durch die fremde Stadt. Ein paarmal war er versucht gewesen, zur Farm zurückzukehren und sich lieber der Bestrafung zu unterziehen, als zu verhungern. Aber dann hatte er sich vorgestellt, wie sehr sich seine Mutter freuen würde, wenn sie ihr geraubtes Kind wieder in die Arme schließen konnte. Er musste sie finden! Und überhaupt wollte er dringend zu seinen Leuten, um zu erfahren, warum er gewisse Lieder in sich trug und wie man Menschen mittels Gesang wiederfand.


      Und dann hatte er diesen blonden Kerl erblickt, nicht älter als er, wie er die Geldbörse angeberisch in die Luft gehalten hatte. Sie war übergequollen von Scheinen. Es war nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, ihm die Börse aus der Hand zu reißen. Mandu hatte der Versuchung widerstanden. Wie hätte er das auch bewerkstelligen sollen, ohne ertappt zu werden? Seufzend hatte er sich wieder von der kleinen Reisegruppe entfernt, doch kaum dass er ihnen den Rücken zugedreht hatte, hatte ihn plötzlich die Erinnerung überfallen. Das Mädchen aus Dalby! Bildete er sich das ein oder hatte sie neben dem reichen jungen Mann gestanden? Mandu hatte sich umgewandt und die Gruppe eine ganze Weile aus einiger Entfernung mit klopfendem Herzen beobachtet. Ja – es war das Mädchen. Daran gab es keinen Zweifel. Mandu hatte mit sich gekämpft, ob er einfach wieder zurückgehen und sie ansprechen sollte. Und dann war die Sache mit der Geldbörse des reichen Schnösels dazwischengekommen. Den Diebstahl selbst hatte Mandu nicht mitangesehen. Dazu hatte sich der Täter viel zu geschickt angestellt, aber dass ein Mann eine Börse, die der des Jungen zum Verwechseln ähnlich sah, auf den Boden geworfen und sich eilig davongemacht hatte, das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Er war sofort zu der Stelle gerannt, wo der Dieb die Brieftasche weggeworfen hatte, und hob sie auf. Von den Scheinen, die eben noch im Überfluss aus der Börse hervorgequollen waren, fehlte jede Spur, aber in einem Seitenfach befanden sich diverse Dokumente, die der Dieb nicht angerührt hatte. Mandu hatte kurz überlegt, was er tun sollte. Die Geldbörse zurücklassen und sich aus der ganzen Sache raushalten – oder dem jungen Mann wenigstens die Papiere zurückbringen? Wenn er Letzteres tat, würde er einen Grund haben, sich bei dem Mädchen aus Dalby bemerkbar zu machen. Bevor er im Kopf eine klare Entscheidung treffen konnte, setzten sich seine Füße wie von selbst in Bewegung.


      Erst beim Näherkommen bemerkte er, dass sein Mädchen ein Zwilling war, denn ihre Schwester sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Aber dennoch hegte Mandu keinen Zweifel, wer von den beiden das Mädchen aus Dalby war. Sie stand links von dem blonden Kerl und schwieg, während sich ihre Schwester mit dem Blonden stritt. Die gegenseitigen Beleidigungen flogen wie giftige Pfeile durch die Luft. Mandu räusperte sich, da trafen sich Lucys und sein Blick. Ein Blitz durchfuhr Lucys Körper, während sie ihm in seine blauen Augen sah. Es war der junge Mann, von dem sie oft geträumt hatte, und er war noch viel attraktiver als in ihrer Erinnerung. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Ich hoffe, er kann es nicht hören, dachte sie bang, aber auch er schien wie gebannt. Ihr war so, als müsse die Zeit stehen bleiben, als gäbe es nur diesen magischen Augenblick.


      Lucy und Mandu hatten nur noch Augen füreinander, sodass sie gar nicht merkten, wie Miranda und Brian zu streiten aufgehört hatten und ihre innigen Blicke aufmerksam verfolgten.


      »Lucy, meine Liebe. Willst du mir deinen Freund nicht mal vorstellen?«, bemerkte Miranda grinsend.


      »Wir kennen uns gar nicht«, entgegnete Lucy, ohne den Blick von Mandu zu lassen.


      »Hey, was machst du mit meiner Geldbörse?«, rief Brian da empört aus und riss Mandu die Brieftasche aus der Hand. Er sah sofort, dass sie leer war, woraufhin er Mandu am Arm packte. »Wo ist mein Geld?«


      »Ich habe die Börse dahinten am Boden gefunden und wollte sie dir bringen, damit du wenigstens die Papiere wiederbekommst … und …«, erklärte Mandu, doch Brian unterbrach ihn schnaubend: »Du bist wohl nicht ganz bei Trost! Ich lasse mir doch nicht mein Geld von dir klauen. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Her damit!«


      Mandu wurde blass. »Ich schwöre dir, ich habe dein Geld nicht.«


      »Und das soll ich dir glauben? Schau dich doch nur mal an.« Brian ließ den Blick über die ausgeblichene Hose und den fehlenden Knopf an Mandus Hemd schweifen. »Du bist doch ein ganz armer Schlucker. Gib’s zu, dass du mir mein Geld gestohlen hast.«


      »Habe ich nicht, verdammt noch mal!«


      »Ich zähle bis drei, du Lügner. Dann lässt du meine Kohle rüberwachsen!« Zur Bekräftigung drohte er Mandu mit der Faust.


      »Wie kannst du ihn als Lügner bezeichnen? Du hast doch gar keine Beweise«, mischte sich Lucy mit hochrotem Kopf ein.


      Brian stutzte, doch dann machte er eine wegwerfende Geste. »Ist das nicht Beweis genug?« Theatralisch hielt er die leere Geldbörse hoch. »Er hatte mein leeres Portemonnaie in seinen Händen!«


      »Er sagte doch, er hat es dort am Boden gefunden«, erwiderte Lucy energisch.


      Miranda sah ihre Schwester amüsiert an. »Bist du seine Anwältin? Findest du das nicht seltsam, dass er Brians Geldbörse ohne Geld gefunden haben will?«


      »Hätte ich sie doch bloß nicht aufgehoben und sie dir gebracht«, knurrte Mandu. »Das hab ich jetzt von meiner Gutmütigkeit. Ich wollte dir nur die Papiere wiederbringen.«


      »Jetzt hast du dich verraten, mein Lieber!«, fuhr Brian ihn triumphierend an. »Wenn du nicht der Dieb bist, woher willst du überhaupt wissen, dass sie mir gehört?«


      »Weil du sie vorhin für jedermann sichtbar hochgehalten hast, du Angeber!«, zischte Mandu.


      Brian packte Mandu am Kragen. »So, Bursche, nun rück meine Kohle raus!«


      »Ich habe keinen Cent bei mir. Kannst mich ja durchsuchen!«


      »Und was lungerst du hier am Bahnhof rum ohne Geld? Doch wohl nur, um Reisende zu bestehlen.«


      »Ich wollte zum Zug nach Cairns«, entgegnete Mandu wütend.


      »Und dachtest du, die würden dich umsonst mitnehmen? Das kannst du deiner Großmutter erzählen!«


      »Ich wollte mich im Gepäckwagen verstecken.«


      »Du bist wohl nie um Ausreden verlegen, was?«


      »Warum glaubst du ihm denn nicht?«, fragte Lucy verärgert.


      »Weil sich das allzu abenteuerlich anhört, was er von sich gibt«, bemerkte Miranda.


      »Ach, jetzt seid ihr euch plötzlich einig! Und wenn ihr ihn denn für einen so ausgekochten Lügner haltet und glaubt, dass er das Geld geklaut hat, wie erklärt ihr euch, dass er Brian die leere Geldbörse hinterherträgt?«


      »Keine Ahnung. Weil er besonders dreist ist«, entgegnete Brian zögernd.


      »Das glaubst du wohl selber nicht!« Lucy tippte sich an die Stirn.


      »Hm, da hat sie recht. Das wäre selten dämlich. Kein Dieb bringt dem Beklauten die ausgeraubte Brieftasche zurück!«, pflichtete Miranda ihrer Schwester bei. Sie reichte Mandu versöhnlich die Hand. »Ich bin Miranda und du?«


      Zögernd schlug Mandu ein, während er Lucy einen dankbaren Seitenblick zuwarf. »Mandu«, murmelte er.


      »Und damit soll alles gut sein?«, fragte Brian fassungslos. »Ihr glaubt ihm und ich kann mein schönes Geld in den Wind schreiben?«


      »Na, ich glaube kaum, dass der Dieb es dir wiederbringen wird. Er hat sich längst aus dem Staub gemacht, während wir Mandu verdächtigt haben.« Miranda wandte sich Mandu zu. »Sag mal, was willst du denn wirklich hier am Bahnhof?«


      »Wie ich es schon sagte. Ich will mich im Gepäckwagen verstecken. Und deshalb muss ich jetzt auch los. Danke euch beiden für euer Vertrauen.« Mandu schenkte Lucy noch einen intensiven Blick, bevor er sich umdrehte und gehen wollte.


      »Halt!«, rief ihm Lucy hinterher. »Du wirst nicht riskieren, dass sie dich als blinden Passagier erwischen! Wir laden dich ein.«


      »Du willst für den Verbrecher da doch nicht etwa die Fahrt bezahlen?«, mischte sich Brian entsetzt ein.


      »Genau, wir zahlen für einen ›Verbrecher‹ und für einen ›Angeber‹. Oder willst du dich lieber mit ihm im Gepäckwagen verstecken?« Miranda sah ihn herausfordernd an.


      »Wieso für mich?« Brian machte ein verächtliches Zischgeräusch. »Mein Vater ist einer der reichsten Männer Neuseelands und mein Onkel …«


      »Ich weiß, ich weiß, und dein Onkel ist Präsident der Eisenbahngesellschaft, aber meinst du, sie geben dir eine Fahrkarte umsonst, wenn du dein Sprüchlein am Ticketschalter herunterleierst? Du besitzt nämlich keinen Cent mehr! Schon vergessen?«


      »Schon gut, ich verabschiede mich lieber, denn mit so einem Lackaffen möchte ich nicht reisen«, stieß Mandu verächtlich aus.


      Lucy berührte sanft seinen Arm. »Bitte, tu mir den Gefallen und leiste uns Gesellschaft. Wo ist dein Gepäck?«


      Mandu deutete auf die lederne Umhängetasche, die er bei sich trug. Er kämpfte mit sich. Um Lucy näher kennenzulernen, wäre er gern mit ihnen nach Cairns gereist, aber er mochte weder das Geschenk der Mädchen annehmen noch mehr Zeit mit dem blonden Protz verbringen.


      »Es tut mir leid, aber ich gehe lieber meiner Wege. Schön, dich kennengelernt zu haben.« Mandu schenkte Lucy ein entwaffnendes Lächeln und wandte sich mit wehem Herzen ab, um in der Menschenmenge zu verschwinden. Miranda sah Lucys traurigen Blick und es zerriss ihr das Herz. Mit den Worten: »Wir verpassen den Zug, wenn wir uns hier in der Bahnhofshalle verquatschen«, packte sie Mandu am Arm, zog ihn mit zum Fahrkartenhäuschen und kaufte vier Billetts nach Cairns. Dann drückte sie jedem seine Fahrkarte in die Hand. »Was ihr damit macht, ist eure Sache. Komm, Lucy, wir gehen jetzt zum Zug.«


      Widerwillig folgte Lucy ihrer Schwester, die nun energischen Schrittes zum Bahnsteig stolzierte, auf dem der Zug nach Gladstone bereits in seiner ganzen Eleganz stand und auf die letzten Fahrgäste wartete.


      Lucy wandte sich immer wieder nervös um, bis sie sah, dass sowohl Brian als auch Mandu ihnen nachgegangen waren. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Als sie sich den Schlafwagen näherten, kam ihnen ein Schaffner entgegen. »Ihr Gepäck, meine Damen?«, fragte er galant.


      »Das hat unser Butler schon nach Cairns gebracht«, erwiderte Miranda mit näselnder Stimme.


      »Aber Sie brauchen doch etwas für die Reise. Schließlich erreichen wir Cairns erst in fünf Tagen.«


      Miranda sann nach einer Ausrede, als sie hinter sich Brian mit seinem schweren Koffer in der Hand schnaufen hörte. Sie fuhr blitzschnell herum und zeigte auf ihn. »Das ist mein Cousin. Er trägt all unser Gepäck in einem Koffer!«


      »Und wer ist das?« Der Schaffner musterte Mandu skeptisch. Sein Blick blieb an seiner zerschlissenen Hose hängen.


      »Das ist unser Bruder«, erklärte Miranda ungerührt. Der Schaffner verzog keine Miene und ließ die vier Jugendlichen in den Zug steigen. Er führte sie zu zwei benachbarten Abteilen und zog sich dann zurück. Jedes Abteil war mit einem Etagenbett, einem Tisch und einem Wandschrank ausgestattet.


      »Ich schlaf doch nicht mit dem da in einem Abteil«, mokierte sich Brian lautstark. So laut, dass ein anderer Schaffner aufmerksam wurde.


      »Tja, mein Junge, dann musst du in die erste Klasse gehen. Das kostet aber ein bisschen mehr.«


      Brian lief knallrot an, als Miranda ihn schadenfroh angrinste und ihre leeren Hände zeigte zum Zeichen, dass sie ihm diesen Luxus nicht bezahlen würde.


      »Glaubst du, ich will mit dir ins Abteil?«, knurrte Mandu. »Aber immer noch besser, als sich im Gepäck zu verstecken.«


      »Dann viel Spaß, die Herren!« Mirandas Blick traf auf Mandus, der plötzlich begierig den Proviantkorb fixierte. »Hast du Hunger?«


      Mandu nickte.


      »Dann dürft ihr gleich zu uns zum Essen kommen, wenn ihr wollt«, sagte Miranda gönnerhaft. »Die Damen müssen sich nur erst einmal zum Dinner schön machen«, fügte sie übermütig hinzu. Ihr gefiel diese Freiheit außerordentlich. Sie hätte nicht zu träumen gewagt, einmal in einem vornehmen Schlafwagen durchs Land kutschiert zu werden. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, doch Brians Rache folgte auf dem Fuß. Er fuhr sie grob an. »Du eine Dame? Träum weiter! Hast du mal in den Spiegel geschaut? Dein Haar steht wie ein wild gewordener Handfeger vom Kopf ab. Und dein Saftfleck hat Gesellschaft bekommen! Ist das Dreck?« Er deutete auf eine schmutzige Stelle auf ihrem Kleid.


      Miranda verschlug es die Sprache und das kam selten vor bei ihr. Ihr fiel nicht mal eine freche Erwiderung ein. So wandte sie sich hastig von ihm ab und steuerte das Abteil an.


      Als sich der Zug wenige Augenblicke später in Bewegung setzte, war allerdings jeder Streit vergessen. Die Zwillinge eilten zum Fenster und rissen es auf. Mit Adleraugen suchten sie den in Zeitlupe vorbeischwebenden Bahnhof nach Verfolgern ab, doch es war weit und breit keine Polizei zu sehen. Mirandas Blick blieb an der Bahnhofsuhr hängen.


      »Sieben Uhr!«, murmelte sie und stellte sich vor, was für eine Aufregung gerade in diesem Augenblick im »Haus zum heiligen Engel« herrschte.


      Lucy aber hatte nur Augen für Mandu, der den Kopf aus dem Nachbarabteil steckte und ebenfalls voller Panik den Bahnhof absuchte. Wovor er wohl Angst hat? Ob er auch auf der Flucht ist, fragte sich Lucy, als sich ihre Blicke trafen. Mandus angespannte Gesichtszüge wurden weich, bis er sich zu einem Lächeln durchrang, das Lucy erwiderte.


      

    

  


  
    
      


      Die Verfolger


      Die Mutter Oberin hatte um Punkt achtzehn Uhr an einem Fenster Position bezogen, von dem aus sie das gesamte Parkgelände übersehen konnte, vor allem den Eingang. Sie verspürte eine klammheimliche Freude bei dem Gedanken, dass ihr Bruder mit Sicherheit nicht auf die Minute pünktlich zurück sein würde. Ihm gegenüber würde sie sich nichts anmerken lassen, aber Miranda würde ihren Zorn zu spüren bekommen. Sie hasste dieses kleine renitente Biest ja nicht einmal, im Gegenteil, sie sorgte sich ernsthaft um ihr Seelenheil. In ihr sah sie das junge Mädchen, das sie einst gewesen war. Stolz, mutig, tapfer und nicht gewillt, sich den strengen Regeln ihres Elternhauses unterzuordnen, wenn sie dem gesunden Menschenverstand widersprachen. Doch dieses kleine Mädchen, das sie einst gewesen war, hatten sie in die Knie gezwungen, geschlagen, erniedrigt, bis sie voller Demut ins Kloster gegangen war. Erst dann war etwas Anständiges aus ihr geworden! Und von dieser Demut war Miranda Clayton noch weit entfernt.


      Die Oberin schreckte aus ihren Gedanken, als Schwester Mary sie fragte, ob sie ihr das Abendessen nach oben bringen solle. Sie fuhr herum und ihr Blick blieb an der Standuhr hängen. Es war zehn nach sechs. Das ging entschieden zu weit.


      »Ich möchte nichts essen«, erwiderte sie knapp und griff zum Telefon. Das Heim besaß erst seit Kurzem einen eigenen Apparat.


      William Leyland stand nach dem Anruf seiner Schwester noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand vor dem Telefon. Er war ziemlich ratlos und plötzlich durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Er hatte seine Schwester beruhigt und gemutmaßt, dass die Mädchen bei ihrem Spaziergang durch die Stadt – den seine Schwester natürlich überhaupt nicht guthieß! – einfach die Zeit aus den Augen verloren hätten. Was, wenn die Mädchen gar nicht daran dachten, ins Heim zurückzukehren? Dann wäre das Schicksal seiner Schwester als Oberin besiegelt. Der Bischof hatte ihn vor nicht einmal fünf Minuten angerufen und ihm gesagt, dass es eine Untersuchung im »Haus zum heiligen Engel« geben würde und man dann entscheide, ob Anna als Leiterin überhaupt noch tragbar sei. Nach allem, was Miranda über die Erziehungsmethoden seiner Schwester berichtete, war das schon jetzt mehr als zweifelhaft. Doch wenn bekannt wurde, dass zwei Schützlinge wegen der schlechten Behandlung abgehauen waren, dann waren die Würfel gefallen. William haderte mit sich. Einerseits hielt er seine Schwester tatsächlich für unfähig, junge Mädchen zu erziehen, andererseits war sie ein sehr machtbewusster Mensch und würde ohne ihr Amt sicher vor die Hunde gehen. Er beschloss, auf der Stelle den Weg abzufahren und ihr die beiden Mädchen unversehrt zurückzubringen.


      »Vater, was ist los?« Walter musterte ihn besorgt.


      »Es ist nichts«, wiegelte er ab, doch sein Sohn glaubte ihm nicht. »Ist es wegen des Bischofs?«


      »Hast du vorhin gelauscht?«


      »Sagen wir mal so: Es war nicht zu überhören. Es hat mich schon sehr gewundert, wie du die Hex…, ich meine natürlich Tante Anna, verteidigt hast!«


      »Sie ist meine Schwester«, seufzte William. »Ich kann sie nicht ins offene Messer laufen lassen. Ich muss die beiden finden.«


      »Wen musst du finden?«


      »Du musst mir versprechen, darüber zu schweigen, auch Mutter gegenüber. Sie macht sich sonst unnötig Vorwürfe, dass wir sie allein haben gehen lassen.«


      »Meinst du Lucy und Miranda?«


      »Sie sind bisher nicht im Heim angekommen.«


      Walter wurde blass. »Hoffentlich ist Lucy nichts passiert. Miranda bekommt es fertig und will sie über den Brisbane River rudern. Aber Lucy kann nicht schwimmen. Hat sie mir selbst erzählt. Sie hat Angst vorm Wasser.«


      William klopfte Walter mitfühlend auf die Schulter. »Mein Junge, es ist bestimmt nichts passiert, ich habe vielmehr Sorge, dass sie …« Er brach den Satz ab, weil er Walter nicht mit seinen Mutmaßungen belasten wollte.


      »Glaubst du etwa, sie sind geflohen?«


      »Pst! Aber ich werde jetzt den Wagen anspannen lassen und mich auf die Suche machen.«


      »Ich komme mit!«


      »Gut, vier Augen sehen mehr als zwei«, seufzte William.


      Wenig später rasten Vater und Sohn mit dem Zweispänner die Victoria Park Road entlang. Als sie den Bahnhof erreichten, machte Walter den Vorschlag, sich kurz in der Halle umzusehen, doch dann verwarf er seinen Plan sofort wieder. »Sie können ja gar keinen Zug nehmen, denn sie haben ja sicherlich kein Geld.«


      Sein Vater hüstelte verlegen. »Ich habe Miranda einhundert Pfund als Belohnung gegeben, dafür dass sie euch aus dem Wasser gerettet hat.«


      »Oje«, stieß Walter hervor und war schon aus der Kutsche gesprungen. Er rannte wie ein Wilder ins Bahnhofsgebäude, als könnte er die Flucht der Zwillinge auf diese Weise verhindern. Außer Atem blieb er an einem Gleis stehen, aus dem gerade der Zug nach Cairns abfuhr. Er wollte seinen Augen kaum trauen, als aus einem der Abteilfenster Lucys blonder Lockenkopf auftauchte, doch sie sah ihn nicht, weil sie nur Augen für einen dunkelhaarigen jungen Mann hatte, der aus dem Nebenabteil guckte. Walter wischte sich übers Gesicht, als hätte er geträumt, aber er wusste genau, dass es keine Fata Morgana gewesen war. Lucy war mit einem jungen Mann unterwegs. Die Eifersucht loderte so stark in ihm auf, dass sie ihm beinahe die Luft zum Atmen nahm. Er ballte die Fäuste und konnte es gar nicht erwarten, Lucy bei seinem Vater zu verpetzen.


      Als er sich umdrehte, stieß er mit einem pechschwarzen Mann zusammen. Es war nicht der erste Aboriginal, der ihm begegnete, aber dieser ließ ihm förmlich das Blut in den Adern gefrieren. Es war nicht seine Hautfarbe, die Walter erschreckte, sondern sein durchdringender Blick, als könnte er Walters Gedanken lesen. Walter wollte sich an dem Mann vorbeidrücken, aber der Fremde packte ihn am Arm.


      »Mister, haben Sie zufällig einen jungen Mann etwa in Ihrem Alter gesehen? Mit pechschwarzem Haar?«


      Walter erschauderte. Der Ton des Fremden duldete kein Ausweichen.


      »Ich weiß, Sie haben ihn gesehen. Das sagen mir Ihre Augen. Keine Angst, wenn Sie mir die Wahrheit sagen, dann wird Ihnen gar nichts geschehen.«


      »Der Kerl, den Sie suchen, ist gerade mit dem Zug in Richtung Cairns gefahren«, erklärte Walter mit fester Stimme.


      Der Fremde ließ ihn abrupt los. »Danke, mein Sohn«, raunte er mit knarrender Stimme und war so plötzlich verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


      Walter lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Minutenlang starrte er in die Richtung, in die der Mann gegangen war, doch dann eilte er wie betäubt zum Ausgang.


      Sein Vater wartete schon ungeduldig im Wagen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      »Lucy ist im Zug nach Cairns«, stieß Walter hervor.


      »Verflucht«, sagte sein Vater und biss sich ob des Fluchs gleich auf die Lippe.


      »Lass uns den Zug einholen und sie rausholen«, schlug Walter aufgeregt vor.


      Mr Leyland aber schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht schaffen, denn er kommt schneller voran als wir mit dem Fuhrwerk. Komm, wir werden es Tante Anna schonend beibringen müssen. Sie wird ihnen die Polizei hinterherschicken.«


      »Wie konntest du mein Vertrauen derart missbrauchen?«, schnaubte die Mutter Oberin, kaum dass sie hinter ihrem Bruder und ihrem Neffen die Bürotür mit einem Knall zugezogen hatte. Das ganze Haus war in heller Aufregung.


      »Sie sitzen in einem Zug nach Norden«, erwiderte Mr Leyland, ohne sich um ihr Gezeter zu kümmern.


      »Sie sind wo?«, schrie die Oberin.


      »Sie sind geflohen, und das ist auch kein Wunder, denn Miranda hat dem Bischof gegenüber kein Blatt vor den Mund genommen über deinen speziellen Stil, die Mädchen zu erziehen. Er hat mich vorhin angerufen und in Kenntnis gesetzt, dass er eine Untersuchung der Vorfälle anstrengen wird. Und ich fürchte, dass du jetzt, da sie weggelaufen sind, deinen Posten verlieren wirst.«


      »Und daran bist nur du allein schuld!«, kreischte sie.


      »Jetzt reiß dich aber mal zusammen!«, fuhr Mr Leyland seine Schwester an. »Du musst sofort die Polizei in Gladstone informieren. Wenn sie die Mädchen heil zurückbringen, wird vielleicht doch noch alles gut. Und ich hoffe, dir wird das eine Lehre sein.«


      »Bist du verrückt. Polizei? Wenn die erst eingeschaltet ist, dann geht das womöglich an die Zeitung, und ich verliere meinen Ruf. Nein, das übernehme ich höchstpersönlich.«


      »Anna, das geht nicht!«


      Die Oberin hörte ihrem Bruder gar nicht mehr zu, sondern suchte in ihrem Regal nach einer Akte. »Ich müsste mich doch böse täuschen, wenn der nicht in Cairns leben würde …«, murmelte sie.


      Stirnrunzelnd betrachtete Mr Leyland das hektische Treiben seiner Schwester. Sie aber kümmerte sich nicht darum, sondern zog eine Akte aus dem Schrank und schlug sie auf.


      »Ich hab’s doch gewusst und die Biester wissen es jetzt auch.« Mit spitzen Fingern holte sie zwischen zwei Seiten ein dickes blondes Haar hervor, das sie wie ein ekeliges Insekt in die Höhe hielt und von allen Seiten untersuchte.


      »Anna, erklärst du mir bitte, was das soll?«


      »Ich werde den nächsten Zug nach Cairns nehmen.«


      »Anna, das sind über zweitausend Kilometer, und woher willst du wissen, wo sie hinfahren? Sie könnten in Gladstone bleiben oder …«


      »Nein, sie werden bis nach Cairns fahren!«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein.«


      »Ihr Vater lebt in Cairns.«


      »Sie sind gar keine Waisenkinder?«


      »Der Vater hat seine Frau schwanger sitzen gelassen.«


      »Wissen die beiden davon?«


      »Jetzt ja. Ich hatte sie am Sonntag im Büro eingesperrt und da müssen sie ihre Akte gefunden haben. Das Haar stammt eindeutig von einem der Zwillingsmädchen.« Sie klappte die Akte zu, drehte sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür. »Du sagst dem Bischof jetzt, dass ich auf eine Reise nach Cairns gegangen bin, um das dortige Waisenheim für Mädchen zu besuchen. Und wenn ich mit den beiden zurückkomme, kann der Bischof gern hier auftauchen und seine Untersuchungen anstellen. Die beiden werden alles widerrufen, was sie an Märchen über mich erzählt haben.«


      Wie eine Furie rauschte die Oberin davon.


      »Was ist denn mit der los?« Walter, der erst jetzt ins Zimmer kam, schaute seiner wütenden Tante hinterher.


      »Sie macht sich also selbst auf den Weg.«


      Walter überlegte kurz. »Ich fahr mit!«


      William musterte seinen Sohn erstaunt. »Du musst doch in die Schule.«


      »Hast du schon vergessen, dass wir drei Wochen freihaben, weil die Schule umgebaut wird?«


      »Ja, aber sie haben euch doch jede Menge Aufgaben gestellt, die ihr zu Hause erledigen sollt.«


      »Dann ist es doch ideal, wenn ich mit Tante Anna reise. Sie wird meine Aufgaben kontrollieren.«


      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


      »Bitte, Vater! Du kannst die beiden doch nicht mit der He…, ich meine, mit Tante Anna allein lassen.«


      Mr Leyland überlegte kurz. Ja, er hatte es ja selbst gerade gedacht, dass es gut wäre, wenn jemand die Mädchen vor Anna beschützen würde. Es war ihm zwar ein Rätsel, weshalb sein Sohn sich der Anwesenheit seiner gestrengen Tante freiwillig aussetzen wollte, aber der Plan gefiel ihm. Und seine Schwester würde mehr als froh sein, wenn sie in Begleitung ihres Neffen reisen könnte, der sich um ihr Gepäck und ihre Bequemlichkeit kümmern würde. Sie brauchte doch immer jemanden zum Herumkommandieren. »Gut, dann geh und frag sie.«


      

    

  


  
    
      


      Ekel Brian


      Lucy musterte ihre Schwester erstaunt. Sie hatte sich nicht nur die Flecken aus dem Kleid gewaschen, sondern auch das Haar ordentlich aufgesteckt. Das war ungewöhnlich für sie.


      »Hat es dich sehr getroffen, was dir dieser Schnösel an den Kopf geworfen hat?«, fragte Lucy voller Mitgefühl.


      »Das ist mir völlig egal, was der redet. Der ist ein Idiot!«, schnaubte Miranda, die, wie Lucy anerkennend feststellen musste, entzückend aussah. Aber hatte sie sich wirklich nicht für den überheblichen Neuseeländer schön gemacht? Für wen sonst? Lucy zuckte zusammen, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss: doch nicht für Mandu, oder? Doch bevor sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, klopfte es bereits an der Tür, und Lucy ließ die beiden jungen Männer eintreten.


      Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als Mandus nackter Arm ihren beim Betreten des Abteils streifte.


      »Wo sollen wir Platz nehmen?«, fragte Brian gestelzt, während er sich in dem engen Zugabteil umsah. Es gab eigentlich nur einen Sitzplatz. Das untere Bett, auf das sich aber bereits Lucy und Miranda gesetzt hatten.


      »Ja, ihr müsst euch schon mit uns diese Liege teilen«, erwiderte Miranda und blickte Brian spöttisch an.


      Schnell setzte sich Mandu an Lucys Seite. Brian zögerte, als er sah, dass nur noch ein Platz neben Miranda frei war.


      »Ich beiße nicht«, erklärte sie und wies auf den freien Platz neben sich. Brian überlegte kurz, ob er nicht stehen bleiben wollte, doch dann setzte er sich auf das untere Etagenbett.


      Lucy packte den Korb aus und drapierte alle Köstlichkeiten auf dem Tisch. Beim Anblick des leckeren Essens merkten alle vier, dass sie sehr hungrig waren, allen voran Mandu, der regelrecht ausgehungert zu sein schien. Sie aßen den Picknickkorb von Mrs Leyland in Windeseile leer, und nach anfänglichem Schweigen kam langsam eine nette Unterhaltung in Gang, in der es um Lieblingspicknickplätze und den Luxus in einem Eisenbahnabteil ging. Hinterher wusste Lucy auch nicht mehr, wie die Stimmung so umschwenken konnte, aber plötzlich hörte sie Brian Mandu in scharfem Ton fragen: »Wo kommst du eigentlich her?«


      »Das geht dich gar nichts an«, erwiderte Mandu nicht minder scharf.


      »Mit dir ist doch was nicht in Ordnung. Das sieht man dir doch an der Nasenspitze an. Bist du aus dem Gefängnis abgehauen?«


      »Spinnst du?«, fuhr Lucy Brian an.


      »Na ja«, mischte sich jetzt Miranda ein. »Mich würde es auch interessieren, wer du bist und wo du herkommst.« Sie blickte Mandu auffordernd, aber freundlich an. »Du bist doch auf der Flucht, oder?«


      »Komm, gib’s zu«, drängte Brian wieder. »Du warst im Knast oder im Heim!«


      »Wenn du es genau wissen willst: Ja, ich bin von einer Farm fortgelaufen.«


      »Von der Farm deiner Eltern?«, fragte Lucy naiv, sie konnte sich kein Reim darauf machen. Und dann erzählte Mandu seine Geschichte – oder zumindest einen Teil davon. Dass er als Kind seiner Mutter entrissen und in die Fremde zu weißen Leuten gebracht wurde. Dass er auf der Farm zuerst – obwohl er natürlich Sehnsucht nach seiner Familie und seiner Heimat gehabt hatte – ein ganz gutes Leben im Herrenhaus geführt hatte. Und wie er schließlich aber als billige Arbeitskraft ausgenutzt wurde.


      »Und nun will ich zurück zu meiner Familie, wo ich hingehöre!«


      »Aber du bist doch kein Aborigine«, entgegnete Miranda, während ihr Blick an seinen schwarzen Locken hängen blieb.


      »Ich bin das, was ihr einen Mischling nennt. Meine Mutter

      ist eine Aborigine, mein Vater ein weißer Mann! Und deshalb hat man mich meiner Mutter weggenommen.«


      »Ich weiß. Es gibt ein Gesetz, dass man euch zu den Weißen bringen darf. Ein Mädchen in Toowoomba ist einmal vor meinen Augen aus seinem Haus gezerrt worden. Die Mutter hat geschrien und geweint, aber sie haben sich nicht darum geschert«, sagte Lucy leise.


      »Ich kenne mich hier in Australien nicht aus, aber wenn es Gesetze gibt, muss man sich daran halten. Dann bist du im Unrecht, mein Lieber, und wir müssen dich den Behörden übergeben«, zischte Brian.


      Die Ohrfeige, die Miranda ihm verpasste, kam so plötzlich, dass er sich nicht einmal ducken konnte.


      Er hielt sich entgeistert die Wange, auf der Mirandas fünf Finger zu sehen waren. So heftig hatte sie zugeschlagen!


      »Wenn du ihn anschwärzt, dann kannst du uns beide gleich mit ans Messer liefern, denn Lucy und ich sind Heimkinder …«


      »Miranda – bitte nicht!«, flehte Lucy, aber ihre Schwester war durch nichts zu bremsen. »Soll er uns doch verpetzen! Ja, wir sind nämlich aus einem Waisenheim mit dem feinen Namen ›Haus zum heiligen Engel‹ weggelaufen.«


      »Bevor du uns jedoch alle verrätst, fessele ich dich an das Bett!«, schnaubte Mandu und wollte sich auf Brian stürzen, doch Miranda befahl ihm, dass er die Finger von Brian lassen solle.


      »Ich denke, er ist kein Schwein, das uns verpfeift, nicht wahr, Brian?« Miranda warf ihm einen warnenden Blick zu.


      Brian holte tief Luft, bevor er wütend sagte: »Euch nicht, aber ihn!«


      »Wenn du das tust, dann …«


      In diesem Augenblick klopfte es und gleichzeitig sprang schon die Tür auf. Der Schaffner steckte seinen Kopf ins Abteil. Er sah ziemlich böse aus. »Was ist das hier für ein Lärm? Aha! Das habe ich mir doch gedacht. Ich muss die Herren sofort in Ihr Abteil bitten! Das ist nicht erlaubt. Wenn Sie sich treffen wollen, dann gehen Sie in den Speisewagen. Und bitte nicht so laut. Man hat Ihren Streit ja bis in den Gang gehört …«


      »Herr Schaffner, ich möchte Ihnen etwas Wichtiges mitteilen …«, begann Brian in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. Er erhob sich und legte eine kleine Pause ein, in der er seinen Blick von einem zum anderen schweifen ließ. Lucy hielt den Atem an, Miranda ballte die Fäuste, und Mandu war blass wie eine Wand geworden.


      »Ja, dann nur immer raus damit, mein Herr!«, ermutigte ihn der Schaffner.


      »Ich wollte mich im Namen meiner Familie dafür entschuldigen, dass wir etwas zu laut geworden sind. Eine kleine Familienunstimmigkeit, Sie verstehen. Das wird nicht wieder vorkommen. Und mein Cousin und ich werden uns auch nicht mehr unbefugt im Abteil meiner Cousinen aufhalten.«


      Lucy, Miranda und sogar Mandu beobachteten das Ganze mit offenem Mund.


      »Und nun komm schon. Hast du nicht gehört, dass wir hier nichts zu suchen haben«, ergänzte Brian, packte den verblüfften Mandu am Arm und schob ihn auf den Gang.


      Kaum waren die beiden Mädchen allein, da stieß Miranda erstaunt hervor: »Was war das denn?«


      »Ich glaube, er ist gar nicht so ein Dummkopf, wie er immer vorgibt zu sein«, bemerkte Lucy seufzend. »Aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Über seinen Augen liegt ein trauriger Schatten.«


      »Was du alles siehst!«


      »Sein ganzes Gehabe ist bestimmt nur Fassade, um das zu überspielen, was wirklich mit ihm los ist.« Lucy sah ihre Schwester nachdenklich an. »Du magst ihn, oder?«


      »Ich? Ihn? Wie kommst du denn darauf?«


      »Oder hast du dich etwa für Mandu so hübsch gemacht?«


      Miranda wurde rot, was bei ihr höchst selten geschah.


      »Ich mache mich doch nicht für einen Kerl hübsch«, schnaubte sie.


      Merkwürdig, dachte Lucy, ich glaube ihr kein Wort. Wenn ich nur wüsste, wem von beiden das Getue gilt. Der Gedanke, sie könnte es für Mandu getan haben, versetzte Lucy erneut einen Stich.


      Lucy legte sich auf das obere Bett und dachte noch eine ganze Weile an den dunkelhaarigen Mandu und sein grausames Schicksal. Es musste schlimm sein, als Kleinkind schon ohne Mutter dazustehen und in die Fremde entführt zu werden.


      Es war ungewöhnlich still im Abteil und draußen wurde es langsam dunkel. Auch Miranda schien völlig in sich gekehrt. Sie muss auch an einen Jungen denken, mutmaßte Lucy, denn so schweigsam hatte sie ihre Schwester noch nie erlebt. Normalerweise erzählte sie ihr Gutenachtgeschichten, wenn sie in einem Raum schliefen.


      »Schläfst du schon?«, fragte Lucy in die Stille hinein.


      »Nein, nein, ich denke noch ein bisschen über alles nach«, erwiderte Miranda hastig.


      Über alles?, dachte Lucy. Oder denkt sie vielleicht an eine bestimmte Person? Es fragt sich nur, an wen. Lucy seufzte, bevor sie sich zur Seite rollte. Der Gedanke, sie könnten sich beide in Mandu verliebt haben, raubte ihr den Schlaf.


      

    

  


  
    
      


      Flucht vor dem Menschenjäger


      Mandu erwachte, als der Zug über eine Brücke ratterte. Draußen war es schon hell. Es bot sich ihm ein malerisches Bild auf lange schneeweiße Strände und ein grün schimmerndes Meer. Mandu öffnete das Fenster und lehnte sich weit nach draußen, um die frische Meeresbrise einzuatmen. Er hatte so gut geschlafen wie lange nicht mehr. Vor dem Zubettgehen hatte er sogar noch ein paar Sätze mit Brian gewechselt und ihm die Wahl des Bettes überlassen. Brian war ganz verlegen gewesen, als Mandu sich bei dem Neuseeländer bedankte, dass er ihn nicht verraten hatte.


      Er ist gar nicht so übel, wie er tut, dachte Mandu und sog sich die Lungenflügel mit der salzigen Luft voll. Dann dachte er an seinen Traum. Dieses Mal war er gemeinsam mit Lucy im großen Korallenmeer getaucht. Wie zwei Fische waren sie durch das Wasser geglitten, tief unter ihnen ein riesiges rotes Korallenriff.


      »Musst du das Fenster so weit aufreißen? Es zieht«, schimpfte Brian und zog sich die Wolldecke bis zum Hals. Das war wieder ganz sein alter Ton.


      Missmutig schloss Mandu das Fenster und ließ sich auf sein Bett, das untere von beiden, fallen. Was für ein verzogener Bengel, dachte er verächtlich, der hat noch nie im Leben in einem zugigen Schuppen geschlafen!


      Es klopfte an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat der Schaffner das Abteil und teilte ihnen mit, dass sie in einer halben Stunde Gladstone erreichen würden.


      Brian sprang wie angestochen aus dem Bett und zog sich in Windeseile an. »Ich begebe mich in den Speisesaal, denn ich brauche meinen Tee«, erklärte er, und aus seinen Worten sprach wieder unverkennbar der alte Angeber.


      Mandu machte eine abwehrende Bewegung. »Lass dich nicht aufhalten. Ich warte mit dem Frühstück, bis wir auf dem Boot sind.« Er hoffte, dass ein Frühstück in dem Fahrpreis inklusive war, denn Geld hatte er ja keines. Dann drehte er sich zur Wand und hing noch eine Weile seinen Gedanken nach. Erst als Brian zurückkehrte, erhob er sich aus seinem Bett.


      »Beeil dich, wir sind gleich da«, ermahnte Brian ihn. Mandu schlüpfte in seine verschlissene Kleidung, denn er besaß keine andere. Dann öffnete er erneut das Fenster und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Der Zug wurde langsamer und der Bahnhof von Gladstone war schon zu sehen. Zu seiner großen Freude tat es ihm Lucy am Nebenfenster gleich und sie lächelten sich zu. Mandus Lächeln erstarb, als er bei der Einfahrt in den Bahnhof eine Gestalt entdeckte – Ganan. Das einzig Gute war, dass der damit beschäftigt war, einen einfahrenden Zug auf dem gegenüberliegenden Gleis zu betrachten. Doch es würde nicht lange dauern, bis der Alte merkte, dass er den falschen Zug im Visier hatte. Mandu schnellte wie der Blitz ins Innere des Abteils zurück, am ganzen Körper zitternd, während die Bremsen des Zugs quietschten.


      »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte Brian.


      »Dort draußen lauert Ganan, ein Menschenjäger«, gab Mandu zurück.


      »Wer?«


      »Ein Aborigine, der sich in die Dienste der Weißen gestellt und bislang noch jeden Flüchtigen zurückgebracht hat.«


      Mandu zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.


      »Ich muss weg!«, stieß er verzweifelt hervor. »Wenn er erst im Zug ist, bin ich verloren.«


      In diesem Augenblick betrat Lucy das Abteil. »Was war mit dir? Du hast plötzlich da am Fenster ausgesehen, als hättest du den Tod erblickt.«


      »So was Ähnliches«, murmelte Mandu, während Brian ans offene Fenster trat. »Ist das so ein ganz dunkler Mann mit einem grauen Bart und einem bösen Blick? Er schaut gerade hierher!«


      Lucy hatte sich ans Fenster neben Brian gestellt. »Er sieht zum Fürchten aus. Was will er von dir?«


      »Er will mich einfangen und zurückbringen, aber das wird ihm nicht gelingen. Ich verstecke mich im Zug und springe ab, sobald der sich auf den Rückweg nach Brisbane macht. Ich kann unmöglich jetzt aussteigen.«


      »Ich bleibe bei dir«, erklärte Lucy entschieden.


      »Wo bleibst du?«, fragte Miranda, die später in das Abteil der Jungen gekommen war und noch nicht verstand, worum es hier ging.


      »Er darf den Zug nicht verlassen, weil der Mann da, der halb hinter dem Pfeiler steht …«, Brian winkte Miranda ans Fenster und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der Ganan lauerte, »… Mandu fangen und zurückbringen will. Und jetzt möchte deine Schwester sich ebenfalls im Zug verstecken und mit Mandu abspringen, sobald der Zug wieder Richtung Brisbane aus dem Bahnhof rausfährt.«


      »Ich sehe keinen schwarzen Mann. Auf dem Bahnsteig sind Menschenmassen, die alle den Zubringerzug zum Hafen erreichen wollen, um auf das Boot zu gehen. Und das werden wir jetzt auch tun!«, schnaubte Miranda. »Kommt, wir sind die Letzten …«


      »Sage ich doch! Also, Leute, beeilt euch!«


      »Ich bleibe. Komm, Mandu, wir verstecken uns in den Gepäckräumen …«


      Mandu blickte Lucy mit einer Mischung aus Rührung und Verzweiflung an. »Du musst dich meinetwegen aber nicht in Gefahr bringen. Du musst doch das Schiff bekommen.«


      »Behandle mich nicht wie ein kleines Kind«, gab sie energisch zurück. »Wir sitzen doch quasi im selben Boot. Wir sind auch auf der Flucht. Und wenn wir schon nicht zusammenhalten, wer dann? Ich bin sicher, du würdest uns auch helfen, wenn uns hier im Bahnhof die Polizei erwarten würde!«


      Beim Stichwort »Polizei« zuckte Miranda zusammen. Was, wenn die von der Hexe alarmierte Polizei am Bahnhof auf sie warten würde? Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, sich erst mal zu verstecken und erst später auszusteigen. »Lucy hat recht. Wir halten zusammen. Ich bin auch dabei«, erklärte Miranda mit einem erstaunten Blick auf ihre Schwester, die wie eine Kriegerin dastand, das Kinn hochgereckt und die Arme in die Hüften gestemmt. »Und außerdem fährt das Schiff täglich von Port Curtis nach Townsville, ich habe mich inzwischen über die genaue Route schlaugemacht. Das hat jemand in unserem Abteil vergessen.« Sie zog einen Prospekt hervor.


      Im nächsten Moment schon eilte Miranda Richtung Gepäckwagen, in einer Geschwindigkeit, dass Lucy und Mandu kaum hinterherkamen. Brian zögerte einen Augenblick, dann nahm er murrend seinen Koffer aus dem Netz und ging ihnen in einigem Abstand hinterher. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Er mochte diesen Mandu nicht einmal wirklich. Schon deshalb, weil der so offensichtlich ein Auge auf Lucy geworfen und es geschafft hatte, dass ihm die Schöne aus der Hand fraß. Ihre Schwester Miranda regte Brian dagegen nur unnötig auf. Sie war ein freches, vorlautes Geschöpf, alles andere als eine junge Lady, so wie er sie aus Wellington kannte … Brian stutzte. Und trotzdem folgte er ihnen schnaufend und war bereit, ihretwegen aus dem fahrenden Zug zu springen. So ganz verstand er sich selbst nicht, aber in ihm stieg eine Ahnung auf, warum er das tat. Wann hatte er sich schließlich das letzte Mal als Mitglied einer Gruppe oder gar einer Familie gefühlt?


      Miranda öffnete die Tür zu dem ersten Gepäckwagen und die vier betraten ihn zögernd. Er war bereits ausgeladen und wurde gerade von mehreren kräftigen Männern neu beladen. Und zwar mit Käfigen, in denen verängstigte Kängurus hockten.


      »Was haben Sie mit den Tieren vor?«, fragte Miranda einen der kräftigen Kerle.


      »Die werden nach Brisbane gebracht und dort geht’s aufs Schiff. Und dann weiter nach Europa. Dort in den Zoos sind sie die Sensation!«


      »Aber sie sehen schon jetzt ganz geschwächt aus«, bemerkte Miranda.


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ist das mein Problem? Und wenn nur die Hälfte ankommt, ist das immer noch ein Mordsgeschäft. Europäer sind ganz wild nach Kängurus. Aber statt hier dumme Fragen zu stellen, solltet ihr lieber aussteigen, denn der Zug fährt gleich auf ein Abstellgleis, wo er gereinigt wird.«


      »Kommt, dann wollen wir mal«, entgegnete Miranda und schob die anderen aus dem Transportwaggon. »Los, verstecken wir uns besser erst mal im Waschraum, und sobald der Zug anfährt, gesellen wir uns zu den Kängurus!« Jetzt erst sah sie, dass Brian auch mit von der Partie war.


      »Was machst du denn hier?«


      »Wonach sieht es wohl aus?«, gab Brian zurück.


      »Ich freue mich, dass du bei uns bleibst«, bemerkte Lucy versöhnlich, was ihr einen dankbaren Blick von Brian einbrachte.


      »Dann komm mit in den Waschraum!«, befahl Miranda, doch das war gar nicht so einfach. Brian passte noch in die enge Kabine, doch sein Koffer musste draußen bleiben. Hoffentlich fiel der niemandem auf.


      Schweigend lauschten sie den Geräuschen, die vom Gang zu ihnen hereindrangen. Dann war alles still. Sie atmeten auf, als der Zug endlich anfuhr.


      »Der Menschenjäger muss glauben, ich wäre nicht im Zug gewesen«, seufzte Mandu erleichtert, während Miranda vorsichtig die Tür öffnete und zum Eingang des Gepäckwagens schlich. Die Männer hatten den Waggon bis unter die Decke mit Käfigen vollgestopft.


      »Hier verstecken wir uns, bis der Zug zurückfährt. Es kann ja nicht so lange dauern, sonst hätten sie die Kängurus ja noch nicht verladen«, sagte Lucy und hielt sich die Nase zu. Es roch nicht besonders gut zwischen den seit Tagen in ihren Käfigen eingesperrten Tieren.


      »Wir ändern unseren Plan«, erwiderte Miranda entschieden und machte sich an einer Käfigtür zu schaffen.


      »Was wird das denn jetzt?«, fragte Brian streng.


      »Wir befreien die Kängurus!«, erklärte Miranda ungerührt. »Siehst du nicht, wie die Tiere leiden? Einige sind schon mehr tot als lebendig. Das ist Tierquälerei! Und warum? Nur damit sie wahrscheinlich in irgendwelchen europäischen Tierparks als Attraktion begafft werden. Und wenn sie jetzt schon so fertig sind, kommen nur die stärksten durch.« Miranda hatte sich richtig in Rage geredet. »Das ist nicht in Ordnung!«


      »Aber wir können doch nicht einfach, ich meine, die gehören doch jemandem. Und vielleicht ist das gefährlich und …«, bemerkte Lucy.


      »Ich bin dabei!«, sagte Mandu, beugte sich über eine Käfigtür und öffnete sie mit geschicktem Griff. Das Kängurubaby blieb zunächst verschüchtert in einer Ecke hocken.


      Lucy warf Mandu einen bewundernden Blick zu. Sein Mut imponierte ihr und ließ ihre eigenen Bedenken verfliegen. Sie schob den Riegel der Zugtür auf, öffnete sie einen Spalt, steckte vorsichtig ihren Kopf raus und ließ den Blick nach allen Seiten schweifen.


      »Die Luft ist rein. Wir stehen hier in freier Natur. Hinter dem Gleis beginnt das Buschland. Wir können sie also unbesorgt freilassen.«


      »Seid ihr noch zu retten?«, donnerte Brian.


      »Ach nein, was hat unser feiner Herr denn nun schon wieder zu meckern?« Mirandas Stimme klang genervt.


      »Das ist kriminell, was ihr hier treibt. Die Zoos haben bestimmt viel Geld für die Viecher bezahlt. Warum in aller Welt lasst ihr sie nicht nach Europa reisen?«


      »Möchtest du in einem Käfig in deinem eigenen Kot nach Europa verschifft werden?«, konterte Miranda.


      »Nein, aber ich bin auch kein dummes Känguru, sondern ein denkender Mensch.«


      Hinter ihm erschallte Mandus tiefes Lachen. Alle blickten sich erstaunt zu ihm um. Sie hatten den Jungen mit den traurigen Augen noch nicht ein einziges Mal so herzlich lachen hören. Aber sein Lachen galt nicht Brians Bemerkung, sondern einem Känguru, das hinter Brian stand und das ihn um einen Kopf überragte. Es hielt die Pfoten wie Fäuste geballt, als wolle es Brian zum Boxkampf auffordern. Brian fuhr herum und wurde leichenblass. »Nehmt das Tier weg, sofort!«, schrie er in Panik.


      »Es hat gehört, dass du es ›dummes Känguru‹ geschimpft hast«, lachte Miranda und scheuchte es zur Waggontür hinaus. Das schien dem Tier sehr zu behagen, denn es vollführte wahre Bocksprünge.


      Ohne sich um Brians Fluchen zu kümmern, befreiten Miranda, Lucy und Mandu nun ein Känguru nach dem anderen aus seinem Käfig. Als sie das Letzte nach draußen gescheucht hatten, sahen sie, dass die anderen alle wieder zurück zum Zug gekommen waren, um auf ihre Artgenossen zu warten. Es handelte sich offenbar um ein ganzes Rudel, das nun fröhlich vereint von dannen sprang.


      »Und was machen wir jetzt? Wir wollen uns doch nicht wirklich in dem Waggon verstecken. Es stinkt wie eine Kloake«, stellte Lucy angewidert fest.


      »Wir gehen zum Hafen und schauen, wann unser Boot morgen fährt«, entgegnete Miranda, die schon wieder die Führung übernommen hatte. Die Locken standen ihr wild vom Kopf ab und das Kleid starrte vor Dreck. Aber mit einem prüfenden Blick auf Lucy und Mandu stellte sie fest, dass die beiden nicht viel sauberer aussahen. Nur Brian war immer noch wie aus dem Ei gepellt. Miranda rümpfte die Nase bei seinem Anblick. Hatte sie wirklich geglaubt, dass der feine Pinkel hinter seinem Getue doch ein ganz netter Kerl sei? Wenn er nur wüsste, wie dämlich der Strohhut auf seinem blonden Haar sitzt, dachte sie.


      »Das ist ja endlich mal eine gute Idee«, brummte Brian. »Aber gilt unser Ticket denn auch für das nächste Schiff nach Townsville?«


      »Davon gehe ich aus.« Miranda sprang mit einem Satz ins Gras neben das Gleis. Die Sonne brannte jetzt unbarmherzig vom Himmel, und es bestand weit und breit keine Möglichkeit, Schutz zu suchen. Wohin ihr Auge blickte, gab es nur Buschwerk. Ganz in der Ferne meinte sie, das Meer zu erkennen. Plötzlich ertönte der Lärm eines herannahenden Fuhrwerks.


      »Die Putzleute kommen. Beeilt euch!«


      Als Nächster landete Mandu im Gras neben ihr, der aber sofort aufsprang, um Lucy die Hand zu reichen. Miranda war sich sicher, dass ihre Schwester den Sprung auch ohne seine Hilfe überlebt hätte. Schließlich war es keine große Höhe, aus der sie springen musste. Aber das kannte Miranda auch schon zur Genüge. Auf Lucys Weg musste nur eine Pfütze sein, und schon standen ihre Verehrer Schlange, um sie hinüberzutragen. Miranda wusste auch nicht, warum sie das, was sie sonst belustigte, in diesem Augenblick so wurmte. Sie wandte den Kopf ab. Lucys Augen glänzten, wie sie es sonst nur taten, wenn Miranda ihr Gutenachtgeschichten erzählt oder von bestandenen Abenteuern berichtet hatte. Miranda konnte sich nicht helfen, aber es machte sich Eifersucht in ihr breit. Eifersucht, dass Lucy ihre Gefühle so unverhohlen jemand anderem außer ihr entgegenbrachte. Sie wurde allerdings von ihren aufwühlenden Emotionen abgelenkt, als Brian mit seinem Hut, in seinen beigen Hosen und dem blauen Jackett in der Luke auftauchte. In der Hand hielt er den Koffer und sah so erwartungsvoll nach unten ins Buschwerk, dass man meinen konnte, er erwartete einen Dienstboten, der ihn auf die Schultern nahm. Miranda empfand eine klammheimliche Freude bei dem Gedanken, dass auch er nach einem Sprung nach unten nicht mehr wie geleckt aussehen würde.


      Brian schien immer noch darauf zu warten, dass das Personal ihm seinen Koffer abnahm. Das Getrappel der Pferdehufe kam immer näher.


      »Willst du warten, bis die Putzleute hier eintreffen und dich fragen, was du auf dem Abstellgleis zu suchen hast?«, rief Miranda genervt.


      Brian hob eine Augenbraue. Im nächsten Moment flog bereits der Koffer in hohem Bogen aus dem Zug, gefolgt von Brian, der sich aber nicht nur plump aus dem Zug fallen ließ, sondern einen Salto schlug und elegant genau vor Miranda aufkam. Miranda verschlug es für einen Moment die Sprache.


      »Sind wir hier im Zirkus oder was?«, bemerkte sie schließlich abfällig. Aber man spürte, dass Brian sie mit dieser Einlage überrascht hatte. Der Typ war einfach undurchschaubar und irgendwie geheimnisvoll. Miranda drehte sich schnell um, dieser Angeber sollte nur nicht denken, dass er ihr imponieren konnte.


      »Wo hast du das gelernt?«, hörte sie Lucy bewundernd fragen.


      »Ich war Schulmeister im Bodenturnen«, erwiderte Brian kurz und nahm seinen Koffer auf. »Und jetzt nichts wie weg.« Lucy, Mandu und Miranda folgten ihm hastig.


      

    

  


  
    
      


      Brians Geheimnis


      Als Miranda, Lucy, Brian und Mandu schon ein ganzes Stück in der gleißenden Sonne gewandert waren, merkte Miranda, wie ihr flau im Magen wurde. Ihr fiel ein, dass sie noch gar nichts gegessen hatten. Außerdem hatte sie im Gegensatz zu ihrer Schwester darauf verzichtet, sich ein Taschentuch als Schutz vor der Sonne ins Haar zu binden.


      Ihr Kopf glühte, als wollte er verbrennen. Sie fuhr sich stöhnend durch die blonden Locken. Wenn es doch wenigstens irgendwo Wasser gäbe, um mich abzukühlen, dachte sie.


      »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Brian, der trotz seines schweren Koffers voranging und ordentlich Tempo machte.


      »Ich befürchte, ich kriege einen Sonnenstich«, jammerte Miranda. Brian hielt kurz an, nahm seinen Strohhut ab und setzte ihn Miranda auf. Miranda wollte erst protestieren, aber sie spürte sofort, wie die Kopfbedeckung sie vor der Hitze schützte.


      »Und du? Ich meine, du hast doch auch so helles Haar«, bemerkte sie verlegen.


      »Ich nehme so lange dies«, erwiderte er, holte ein unbenutztes Taschentuch hervor, knotete es an allen vier Enden und stülpte es sich über den Kopf. Dann nahm er seinen Koffer und ging an ihrer Seite weiter.


      »Warum hat man euch in ein Waisenhaus gebracht, wenn doch euer Vater noch lebt?«, fragte er nach ein paar Schritten aus heiterem Himmel.


      Zögernd erzählte Miranda ihm, dass sie von der Existenz ihres Vaters lange Zeit nichts gewusst hatten. Dass ihre Mutter Haushälterin bei den Taylors gewesen war und dem Versprechen der Taylors vertraut hatte, dass das Ehepaar sich nach ihrem Tod um die Zwillinge kümmern würde. Seufzend berichtete sie, wie man sie nach dem Tod ihrer Mutter abgeschoben und dass sie die Wahrheit – dass nämlich ihr Vater noch lebte – erst aus der Akte im Waisenheim erfahren hatten. Wie immer, wenn sie darüber sprach, ging sie über den Tod ihrer Mutter mit ein paar knappen Worten hinweg, damit sie bloß nichts fühlen musste. Vor allem wollte sie nicht daran erinnert werden, dass die Mutter lange schon wusste, dass sie sterben würde, Lucy aber bis heute glaubte, ein Fieber hätte ihre Mutter von einem Tag zum anderen dahingerafft.


      »Woran ist eure Mutter gestorben?« Brians Stimme klang erstaunlich weich und warm. Miranda überlegte. Sollte sie diesem überheblichen Kerl wirklich etwas so Persönliches anvertrauen? Vor allem durfte sie ihm nicht die Wahrheit sagen. Nicht auszudenken, dass er es Lucy weitererzählte und sie auf die Weise hintenrum erfahren musste, dass man sie beschwindelt hatte, nur um sie zu schonen. Miranda schaute kurz zurück und sah Lucy ein paar Schritte hinter sich, zwar mit Mandu in ein Gespräch vertieft, aber durchaus in Hörweite.


      »Es war ein Fieber, das grassierte«, erzählte Miranda Brian. »Meine Mutter war ohnehin schon geschwächt durch eine Erkältung. Sie bekam das Fieber, und am nächsten Tag, da war sie schon tot.« Miranda konnte gar nichts dagegen tun. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Bislang hatte sie stets vermieden, über den Tod ihrer Mutter zu sprechen. Und es machte sie zusätzlich traurig, dass sie gezwungen war, die Unwahrheit zu sagen. Hastig wischte sie sich eine Träne von der Wange.


      Sie zuckte leicht zusammen, als sie spürte, wie Brian ihr eine Hand auf den Arm legte, doch dann ließ sie diese Nähe zu. Außer Lucy hatte sich schon lange niemand mehr um sie gekümmert oder ihr Trost gespendet.


      In Gedanken schweifte Miranda wieder zu dem Tag ab, an dem sie in das Schlafzimmer ihrer Mutter gekommen war und einen Arzt an deren Bett vorgefunden hatte, der ihr das Betttuch über das leblose Gesicht gezogen hatte. Sie war halbwegs gefasst, da sie doch von ihrer Mutter auf diesen Augenblick vorbereitet gewesen war. Aber die ahnungslose Lucy war bei der Nachricht vom Tod der Mutter völlig durchgedreht. Sie hatte geschrien, getobt, ihre Mutter geschüttelt, aber das alles hatte Sophie Clayton nicht wieder lebendig gemacht.


      Miranda ging schweigend weiter, in den Erinnerungen versunken. Da hörte sie Brian sich räuspern, und flüsternd erzählte er: »Meine Mutter war schwer krank und schon jahrelang bettlägerig, bevor sie starb.« Seine Stimme klang fremd, weil sie einen so weichen Klang besaß.


      Miranda musterte ihn mit einem Seitenblick. »Was hatte sie denn?«


      »Ihr Herz. Ich habe oft und lange an ihrem Bett gesessen und ihr Geschichten vorgelesen. Sie durfte sich nicht aufregen, aber als sie schließlich mitbekommen hat, dass Vater und diese …« Seine Stimme brach ab und seine Augen wurden feucht.


      Miranda war verunsichert. Was sollte sie tun? Ihn trösten oder so tun, als ob sie seine Tränen gar nicht bemerkte?


      »Erzähl ruhig weiter. Ich weiß doch, wie dir zumute ist«, sagte sie sanft und berührte ganz vorsichtig seine Hand.


      »Mein Vater hatte eine Affäre mit meinem Kindermädchen. Und gleich nach Mutters Tod hat er sie geheiratet, denn sie war bereits schwanger von ihm. Diese blöde Kuh hatte es meiner Mutter gegenüber durchblicken lassen. In meiner Gegenwart. Wie ich sie gehasst habe. Denn meine Mutter hat das so sehr mitgenommen, dass sie noch an demselben Tag gestorben ist. Ich habe der Frau, deren Namen ich nicht mehr in den Mund nehmen werde, am Grab meiner Mutter gesagt, dass sie die Schuld am Tod meiner Mutter trägt. Da hat sie meinen Vater angefleht, mich abzuschieben …«


      »Er hat zu ihr gehalten und nicht zu dir?« Miranda blieb empört stehen.


      »Warum hat er mich wohl sonst nach Australien geschickt?«


      »Was ist denn mit euch passiert?«, mischte sich Lucy ein, die an der Seite von Mandu die beiden inzwischen eingeholt hatte. »Ihr seht aus, als hättet ihr geweint.«


      »Blödsinn!«, entgegnete Brian mit fester Stimme. »Uns ist etwas von diesem feinen Sand ins Auge geweht.«


      Mittlerweile waren sie mehr als eine Stunde unterwegs und die Küste schien immer noch meilenweit entfernt. Sie hatten den Weg vom Abstellgleis im Busch bis zum Meer unterschätzt. Miranda war Brian unendlich dankbar für den Hut. Ohne ihn hätte sie wohl schon lange einen Sonnenstich. Miranda war nun zusammen mit Mandu ein Stück hinter Lucy und Brian zurückgeblieben. Gern hätte sie auch mehr über den schweigsamen Mandu erfahren, aber sie traute sich nicht, ihn auszufragen. Ihn umgab eine beinahe unnahbare, vornehme Ausstrahlung, die ganz im Kontrast zu seiner ärmlichen Kleidung stand. Er wirkte ganz anders, als Miranda sich einen Aboriginal vorgestellt hatte. Mrs Taylor hatte immer sehr abfällig von den Ureinwohnern gesprochen. Am Ortsrand von Toowoomba lebten damals ein paar dieser Familien in alten Hütten, und jeder betonte, wie faul und ungebildet sie seien. Miranda war nie auf die Idee gekommen, diese Einschätzung zu hinterfragen. Jetzt war sie neugierig auf diesen Halb-Aboriginal, der ja ganz anders zu sein schien.


      »Wie alt warst du, als sie dich deiner Mutter fortgenommen haben?«, hörte sich Miranda schließlich fragen.


      »Ich war fünf, als sie kamen. Ich sehe es vor mir wie durch einen Nebel. Eines Tages standen sie vor unserer Hütte. Sie war hinten im Garten. Meine Mutter hatte ein wahres kleines Paradies geschaffen inmitten des tropischen Blütenmeers. Sie waren zu viert, allesamt große, breite, finster aussehende Kerle. Meine Mutter stellte sich schützend vor mich, als sie riefen: ›Du versteckst einen Mischling. Er gehört uns!‹ Der eine holte ein Dokument aus der Tasche …« Mandu stockte. Plötzlich war sie da: die glasklare Erinnerung an diesen schrecklichen Tag, als wäre es gestern gewesen. Und er wusste auch wieder, wer der Mann gewesen war, der seiner Mutter mit dem Schriftstück vor der Nase herumgewedelt hatte. Tim Miles! Er erzitterte bei dem Gedanken.


      Miranda erschrak. Sie hatte ihm nicht zu nahe treten wollen. Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie das ja auch nichts angehe, als Mandu wie in Trance weitersprach. »Meine Mutter brüllte, ich solle rennen, aber da hatte mich schon einer dieser Kerle am Arm gepackt. Er hob mich hoch, ich zappelte, trat ihn, wehrte mich, aber er legte mich wie einen Mehlsack über die Schulter und schleppte mich fort. Meine Mutter brüllte verzweifelt meinen Namen: ›Mandu! Mandu!‹, und dann schrie sie etwas in einer fremden Sprache, bis ich nur noch ihr Schluchzen hörte. Als wir das Herrenhaus passierten, ließ der Kerl mich wieder runter und hinderte mich mit einem groben Griff am Weglaufen …« Wieder unterbrach sich Mandu und rieb sich die Augen, weil er nicht glauben konnte, dass alles derart deutlich vor ihm auftauchte.


      Er fuhr fort, ganz so, als würde er zu sich selber sprechen. »Am Fenster im ersten Stock stand der Herr des Hauses, ein hochgewachsener Mann mit dunklem Haar. Ihm gehörte das Anwesen am Fluss. In seiner Küche schuftete meine Mutter bis zum Umfallen. Seine Frau war kürzlich gestorben. Sie war eine böse Frau, die mich schlug, wenn sie mich im Garten erwischte. Ich beleidige ihre Augen, sagte sie immer, wenn sie zulangte. Sie hatten eine Tochter, die an die sechs bis acht Jahre älter war als ich. Mit blauen Augen und dunklem Haar. Die redete nicht mit mir. Wahrscheinlich hatte es ihr die Mutter verboten. Ich werde es niemals vergessen: der starre Blick des Mannes, dem das Haus gehörte. Er beobachtete, wie mich die Männer jagten. Mit einer Mischung aus Entsetzen und … Ich weiß nicht, was es war, aber aus seinen Augen sprach noch etwas anderes. Ich schrie um Hilfe: ›Sir! Sir!‹, doch da trat er ins Zimmer zurück, und ich sah nur noch den Vorhang im Wind wehen …«


      Mandu stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ es zu, dass Mirandas Hand sich tröstend in seine schob. Hand in Hand setzten sie ihren Weg fort, bis sie auf gleicher Höhe mit Lucy und Brian waren.


      Mandu zog seine Hand hastig weg, als Lucys Blick auf ihre ineinander verschlungenen Hände fiel und sie zusammenzuckte.


      Miranda aber bemerkte die Irritation ihrer Schwester nicht, weil sie in Gedanken immer noch bei Mandus Geschichte verweilte. Es ist schon merkwürdig, dass das Schicksal gerade uns vier zusammengebracht hat, dachte Miranda, wir haben alle kein leichtes Los. Auch Brian nicht!


      »Na, hattet ihr einen schönen Spaziergang?«, riss sie die schnippische Stimme ihrer Schwester aus den Gedanken.


      »Spaziergang?«, entgegnete Miranda verwirrt. Sie verstand weder die Frage ihrer Schwester noch den Ton. Wie konnte man denn bloß diesen anstrengenden Gang zum Meer als harmlosen Spaziergang bezeichnen? Miranda beschleunigte stattdessen den Schritt und übernahm die Führung. Es wird Zeit, dass wir uns im Schatten eines Baumes ausruhen, dachte sie entschieden, weil sie vermutete, Lucy habe einfach zu viel Sonne abbekommen.


      

    

  


  
    
      


      Mirandas Retter


      Miranda nahm einen tiefen Atemzug, als ihr endlich die salzige Luft des Meeres in die Nase stieg. Es waren nur noch wenige Hundert Meter bis nach Port Curtis. Sie konnten bereits die Masten der Schiffe und die Hafengebäude sehen.


      Da zupfte Lucy Miranda am Kleid und signalisierte ihr, dass sie die beiden Jungen allein vorgehen lassen sollten. Miranda hatte keine Ahnung, was ihre Schwester von ihr wollte, aber sie blieb stehen.


      »Nun sag schon, was möchtest du?«, fragte sie Lucy ungeduldig.


      Erst als die jungen Männer außer Hörweite waren, fuhr Lucy Miranda an: »War es schön, mit Mandu Händchen zu halten?«


      Miranda blieb der Mund offen stehen bei der Erkenntnis, dass ihre eigene Schwester eifersüchtig auf sie war.


      »Ich habe ihn nur getröstet. Weil er mir erzählt hat, wie man ihn seiner Mutter gestohlen hat, als er noch ein kleines Kind war …«, entgegnete sie unwirsch.


      »Komm, du findest ihn doch auch hübsch, oder? Er hat die schönsten dunklen Locken, die ich je gesehen habe. Und dann diese strahlenden blauen Augen, dieser samtweiche Mund und diese Grübchen am Kinn. Hast du schon einmal einen Jungen mit solchen schönen Händen …« Lucy stockte und schlug sich die Hand vor den Mund.


      Miranda verkniff sich ein Grinsen und bemerkte ernst: »Dich hat es aber mächtig erwischt!«


      »Gar nicht!«, konterte Lucy.


      »Die schönsten dunklen Locken, diese strahlend blauen Augen und dieser samtweiche Mund …«, wiederholte Miranda und äffte den schwärmerischen Ton ihrer Schwester nach.


      »Ach ja, und du nimmst einfach seine Hand. Zum Trost? Ich glaube dir kein Wort! Gib doch zu, dass er dir gefällt.«


      »Ja, er ist ein netter Kerl. Wirklich! Und er hat ein hartes Schicksal erlitten.«


      »Ach, dann halte doch seine Hand, soviel du willst. Mich interessiert das gar nicht!« Mit diesen Worten lief Lucy vor und ließ Miranda ratlos zurück. Sie ist verliebt, stellte Miranda erstaunt fest. Jetzt blieb ihr aber keine Zeit mehr, um sich über die Gefühle ihrer Schwester Gedanken zu machen, denn sie hatten den Hafen erreicht.


      Am Kai wimmelte es von Menschen. Fischer boten ihre Fänge feil, aufgeputzte Damen waren auf der Suche nach zahlungskräftigen Herren und chinesische Händler lockten Kunden an.


      Miranda hatte ihrem Prospekt entnommen, dass ihr Schiff wie vermutet bereits abgelegt hatte, dass aber eines mit dem Namen »Barcoo« sie am nächsten Tag nach Townsville bringen könnte.


      »Hier im Hafen ist es zu gefährlich«, überlegte Miranda laut. »Wer weiß, wer auf uns – oder auf Mandu – lauert. Wir sollten morgen erst kurz vor der Abfahrt dort sein. Also entfernen wir uns schleunigst aus dem Getümmel und suchen uns ein Plätzchen am Strand, wo wir ungestört die Nacht verbringen können. Worauf wartet ihr? Los!«


      Miranda sah prüfend in die Runde. Brian grinste sie breit an und rührte sich nicht.


      »Das ist dir wohl nicht fein genug?«, zischte Miranda. »Du kannst dir natürlich auch ein Hotel suchen. Dir ist schließlich keiner auf den Fersen.«


      Brians Miene verdüsterte sich. »Wie du weißt, habe ich kein Geld für dieses Vergnügen! Und ich habe nur gelacht, weil du dich perfekt darauf verstehst, andere herumzukommandieren.«


      Miranda lief rot an vor Zorn. »Dann macht doch, was ihr wollt, wenn ihr alles besser wisst. Ich kann auch allein gehen!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte sie in Richtung der weiten weißen Strände. Natürlich merkte sie, dass die anderen ihr folgten, aber sie drehte sich nicht um. Sie hatte genug von ihren Mitreisenden. Lucy nervte mit ihrer unverhohlenen Eifersucht und Brian mit seiner Überheblichkeit. Nur Mandu war in Ordnung, aber wenn sie jetzt seine Gesellschaft suchte, würde ihre Schwester das garantiert missverstehen. Nein, sie hatte keine Lust auf diesen Kinderkram. Als sie an einem Stand vorbeikam, an dem Sandwichs angeboten wurden, wusste sie, warum sie so schlechte Laune hatte. Sie hatte immer noch nichts im Magen. Also wartete sie auf die anderen und fragte, wer ebenfalls Hunger hatte. Alle hoben die Hand. Es war längst Mittag geworden, die Sonne brannte senkrecht von oben herab.


      Miranda ließ alle das bestellen, worauf sie Appetit hatten. Sie selbst wählte ein Sandwich mit Rindfleisch und zahlte. Dann setzte sie sich mit ihrem Lunch auf die Kaimauer und ließ ihre Gedanken schweifen. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht grübelte sie darüber nach, was sie wohl in Cairns erwarten würde. Was, wenn ihr Vater sie gar nicht haben wollte? Was, wenn er inzwischen woanders lebte? Nein, daran wollte sie gar nicht denken. Stattdessen stellte sie sich einen vornehmen Mann vor, der sie voller Wiedersehensfreude an seine Brust drücken und in seinem hochherrschaftlichen Haus aufnehmen würde. Miranda träumte gerade von einem eigenen weichen Bett, als Brian sie aus ihren Gedanken riss.


      »Ich habe das eben nicht so gemeint mit dem Kommandieren. Ich finde es bewundernswert, wie du alles in die Hand nimmst. Ich kenne nur Mädchen, die immer darauf warten, dass die Männer alles machen. Ja, die sogar ihr Taschentuch absichtlich fallen lassen, nur damit wir es aufheben. Die wollen, dass wir ihren Sonnenschirm tragen …«


      »Das unterscheidet mich eben von den feinen Damen, mit denen du sonst verkehrst«, entgegnete Miranda in spitzem Ton.


      »Ja, und das ist wunderbar so! Du bist viel erfrischender!«


      Miranda wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Wenn er das wirklich ernst meinte, dann sollte das wohl ein Kompliment gewesen sein. Mit dem Annehmen von Komplimenten kannte Miranda sich nicht aus. Sie war peinlich berührt.


      »Du brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren, nur weil ich euch zum Essen eingeladen habe«, gab sie grob zurück.


      »Ist ja schon gut, Kratzbürste. Dann brauche ich dir auch gar nicht erst zu sagen, dass ich es sehr mutig von dir fand, den Kängurus das Leben zu retten, und dass ich mich blöd benommen habe!«, sagte Brian genervt und setzte sich ein Stück weiter weg.


      Miranda wusste genau, dass sie einen Fehler gemacht hatte, weil sie weder seine Entschuldigung noch seine Komplimente angenommen hatte, aber sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut. Sie hatte sich fest vorgenommen, niemals auf die Schmeicheleien der Kerle hereinzufallen. Und doch tat es ihr ein bisschen leid, dass sie Brian verärgert hatte, zumal er ja tatsächlich so etwas wie Bedauern über sein Verhalten gezeigt hatte. Aber nur ein bisschen, dachte sie entschieden, schließlich ist und bleibt er ein neuseeländischer Schnösel, der … Sie unterbrach ihren Gedanken, denn ihr fielen seine Tränen ein, als er vorhin über den Tod seiner Mutter gesprochen hatte …


      Wütend über sich selbst, sprang Miranda mit einem Satz von der Kaimauer und befahl in schroffem Ton: »Wollt ihr hier übernachten oder kommt ihr mit zum Strand?«


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Lucy und Mandu ihr gar nicht zuhörten, weil sie in ein inniges Gespräch vertieft waren. Und schon wieder diese schmachtenden Blicke. Wie Miranda das auf die Nerven ging!


      »Ich breche jetzt auf!«, rief sie, bevor sie sich den Rucksack auf den Rücken schnallte und voraneilte. Erst als sie nach einiger Zeit den weißen Strand erreicht hatte, drehte sie sich nach den anderen um. Sie folgten ihr einträchtig in einigem Abstand. Ungeduldig wartete sie auf die drei, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Offenbar bemerkten Brian und Lucy gar nicht, dass Miranda wütend auf sie war.


      Ja, sie lachten sogar aus vollen Kehlen, als sie näher kamen. Das machte Miranda nur noch zorniger. Sie fühlte sich ausgegrenzt, aber sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie sich den anderen wieder annähern sollte.


      Schweigend drehte sie sich um und schlenderte allein den Strand entlang, bis sie einen passenden Lagerplatz gefunden hatte. Im Schatten des einzigen Baumes weit und breit ließ sie sich nieder. Es war eine riesige Palme.


      Ihre Stimmung wurde schlagartig besser, als sie eine Weile auf das grün schimmernde Meer gestarrt hatte, das geradezu zum Schwimmen einlud. Miranda zögerte nicht lange, sondern zog sich bis auf die Unterwäsche aus und lief ins Wasser. Sie musste ein ganzes Stück weit hinauswaten, bis das Meer tiefer wurde und sie endlich schwimmen konnte.


      Die anderen, die sich Schuhe und Strümpfe ausgezogen und es sich im warmen Sand bequem gemacht hatten, beobachteten Mirandas Wagemut mit gemischten Gefühlen. Lucy war beim Anblick ihrer weit ins Meer hinausschwimmenden Schwester unwohl, was in ihrer eigenen Angst vor tiefem Wasser begründet lag. Mandu beneidete Miranda darum, dass sie sich so weit hinauswagte. Es war sein Traum, schwimmen zu können wie ein Fisch. Vielleicht kann sie es mir ja beibringen, dachte er gerade, als er auf ihrer Höhe, aber viel weiter im Westen eine verdächtige Flosse aus dem Wasser ragen sah. Obwohl er noch nie einen Hai gesehen hatte, hatte er viele Geschichten gehört, die sich um dieses gefährliche Tier rankten. Aufgeregt deutete er auf die Flosse, die sich auf die schwimmende Miranda zubewegte.


      »Verdammt!«, entfuhr es Brian, während er sich Hemd und Hose vom Leib riss und losrannte. Dabei ließ er den Blick angespannt zwischen der Flosse und Miranda hin und her schweifen. Er sah, wie Miranda wild mit den Armen herumruderte und versuchte, in die andere Richtung zu entkommen. Offenbar war sie sich der Gefahr, in der sie schwebte, inzwischen bewusst.


      Brian beeilte sich, ins tiefere Wasser zu gelangen, und schwamm wie der Teufel. Er konnte das von Kindesbeinen an, weil sein Vater ein Segelboot besessen hatte und er viel mit seinen Eltern auf dem Meer gewesen war. Sein Vater hatte ihm das Schwimmen beigebracht, bevor er ihn das erste Mal mit zum Segeln genommen hatte. Das war früher, als sie noch eine glückliche Familie gewesen waren.


      Brian war ein guter Schwimmer, aber obwohl er sich Miranda rasend schnell näherte, war der Hai schon ein beträchtliches Stück näher gekommen. Er hatte Miranda jetzt fast erreicht. Sie aber versuchte mit aller Macht, vor dem Tier zu flüchten. Brian wollte ihr zurufen, dass sie sich lieber ruhig verhalten solle, aber der Wind kam ihm entgegen. Es hatte keinen Zweck, unnötig Kräfte durch lautes Brüllen zu vergeuden. Als der Hai nur noch wenige Meter von Miranda entfernt war, drehte er plötzlich ab, schnappte nach einer Robbe, die Brian in seiner Aufregung nicht wahrgenommen hatte, und zog sie mit in die Tiefe. Brian war einen winzigen Augenblick von der glücklichen Wendung fasziniert, doch als er die Augen von der Stelle, wo der Hai mit der Robbe verschwunden war, abwandte und nach Miranda schauen wollte, war sie verschwunden. Brian wusste sofort, was geschehen war. Die Kräfte hatten Miranda verlassen und sie war wahrscheinlich ohnmächtig geworden. Brian holte tief Luft und tauchte ab. Er hatte keinen Blick für die bunt schillernden Fische, die unter ihm in Schwärmen entlangschwammen, sondern suchte nach einer Spur von Miranda. Jede Sekunde zählte und da entdeckte er sie auch schon. Er machte ein paar kräftige Züge auf sie zu und zog sie an die Oberfläche. Zu seiner großen Erleichterung schlug sie, kaum dass sie in Sicherheit waren, die Augen auf und hustete in demselben Augenblick einen Schwall Wasser aus.


      »Du?«, fragte sie, als sie Brian erkannte.


      »Ja, nicht der Hai«, erwiderte er scherzend, weil er froh war, dass sie nicht vor seinen Augen ertrunken war. »Soll ich dich an Land ziehen oder kannst du allein schwimmen?«, fügte er ernst hinzu.


      »Ich kann wieder schwimmen. Keine Ahnung, was da eben geschehen ist. Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen …« Sie unterbrach sich und ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Der Hai, wo ist der Hai? Er wird uns angreifen!«


      »Keine Sorge, der frisst gerade eine Robbe«, erklärte ihr Brian beruhigend. »Komm, wir schwimmen langsam zurück. Du darfst dich jetzt nicht anstrengen. Und wenn du nicht mehr kannst, gib mir bitte ein Zeichen. Dann helfe ich dir.«


      Als sie das flache Wasser erreicht hatte, spürte Miranda, wie ihre Knie zitterten. Es war der Schreck, der ihr noch nachträglich durch alle Glieder fuhr. Sie kam ins Straucheln, aber Brian fing sie rechtzeitig auf. Einen winzigen Augenblick hielt er sie im Arm. Ihre Blicke trafen sich. Miranda sah in seine hellbraunen Augen, in denen immer noch die Sorge um sie geschrieben stand. Er hatte gar nichts mehr von dem geschniegelten Angeber. Sein blondes Haar war von Salzwasser verstrubbelt. Er sah aus wie ein Naturbursche. Die Wassertropfen glitzerten auf seinen Lippen, und Miranda wünschte sich plötzlich, dass er sie küssen würde. Sie spürte seine kräftigen Arme, die sie hielten, und schloss die Augen. In dem Moment hörte sie Lucy und Mandu durch das Wasser herbeieilen. Schnell kam sie auf die Beine und schubste Brian weg. »Es geht schon wieder«, sagte sie schroff und watete betont burschikos Lucy entgegen. Die schloss Miranda weinend in die Arme. »Ich hatte solche Angst um dich. Wenn Brian nicht gewesen wäre …«


      Lucy wandte sich dankbar an Brian: »Danke, dass du sie gerettet hast. Wieso kannst du so gut schwimmen?«


      »Mein Vater hat es mir beigebracht.«


      »Aber warum hat der Hai sie nicht angegriffen?«, hakte Lucy aufgeregt nach.


      »Ein Hai ist nicht immer die Bestie, für die ihn die Menschen halten«, erklärte Brian. »Man weiß nicht, warum es immer wieder vorkommt, dass Haie Menschen töten, aber sie legen es nicht darauf an. Genauso wenig wie Wale. Das glauben nur die Leute, seit jedes Kind Moby Dick gelesen hat.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Lucy.


      »Ich lese gerne und viel«, erwiderte Brian ausweichend. Nur Miranda kannte den Grund, warum der blonde Neuseeländer so viele Bücher verschlungen hatte. Er hatte sein Wissen aus den vielen Geschichten, die er seiner kranken Mutter vorgelesen hatte.


      »Danke, Brian«, sagte Miranda. »Danke, dass du hinausgeschwommen bist. Das hätte nicht jeder getan.«


      Brians Wangen bekamen eine rote Färbung. »Aber doch! Ich hätte doch nicht tatenlos zusehen können, wie dich der Hai womöglich angreift. Ich bin schließlich der Einzige von uns, der schwimmen kann. Mir blieb sozusagen nichts anderes übrig.«


      »Hast du nicht eine Sekunde daran gedacht, dass der Hai auch für dich gefährlich hätte werden können?«


      Ein Grinsen umspielte Brians Mund. »Ich habe doch gewusst, dass er lieber Robben verspeist!«


      Miranda spürte mit einem Mal ihre ganze Erschöpfung und legte sich in den Schatten der Palme. Sie konnte nicht schlafen, weil die Gedanken in ihrem Kopf herumsurrten wie ein Mückenschwarm. Immer wieder musste sie an ihre Panik denken, nachdem sie dort draußen und ganz allein im Meer die Haiflosse entdeckt hatte, wie sie um ihr Leben geschwommen war und … und immer wieder kam ihr der Augenblick in den Sinn, als Brian sie aufgefangen hatte … Wenn sie es nicht besser wüsste, nämlich dass sie gegen solche mädchenhaften Gefühlsduseleien völlig immun war, stände zu befürchten, dass es sie erwischt hatte.


      Schließlich versank sie in einen tiefen Schlaf und wachte auf, als sich Brians Lippen ihren näherten. Sie schreckte hoch und blickte sich erstaunt um. Jetzt träume ich sogar schon von ihm, dachte sie verärgert. Dunkelheit hatte sich über den Strand gelegt, und ein paar Meter entfernt, im Schein eines Feuers, sah sie Lucy, Mandu und Brian einträchtig beieinandersitzen.


      Miranda erhob sich aus ihrem Sandbett und näherte sich der Feuerstelle. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie auf dem Feuer frischen Fisch brutzeln sah.


      »Wo kommt denn der her?«


      Alle fuhren herum und luden sie ein, sich zu ihnen zu gesellen.


      »Mandu hat ihn gefangen«, berichtete Lucy mit rot glühenden Wangen. »Stell dir vor, er hat einen langen Ast am Strand gefunden und ihn mit seinem Messer angespitzt wie einen Speer. Und dann hat er damit im flachen Wasser Fische für uns gefangen.«


      »Das ist ja traumhaft«, rief Miranda begeistert aus. »Woher kannst du das?«


      Mandu zuckte verlegen mit den Achseln. »Ich hatte bis vorhin doch auch keine Ahnung, dass man so Fische fangen kann, aber als ich den langen, dünnen Ast erspäht habe, da wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte.«


      »Und womit habt ihr das Feuer gemacht? Oder hat jemand Zündhölzer dabei?« Miranda sah fragend in die Runde.


      »Nein, Mandu hat es mittels zweier Hölzer gemacht. Eines weichen und eines harten. Und dann hat er sie so geschwind gedreht, bis aus der Glut Feuer sprühte.« Lucy musterte Mandu, während sie das sagte, bewundernd.


      »Wo hast du das bloß gelernt?«, fragte Miranda, doch Mandu hörte ihr gar nicht mehr zu. Er schien in einer völlig anderen Welt zu sein.


      Wie in Trance blickte er ins Feuer, bis er sich behände erhob und einen fremdartigen Gesang anstimmte. Er machte den Eindruck, als würde er wie eine Marionette an einem unsichtbaren Faden geführt. Nun begann er, völlig entrückt um das Feuer zu tanzen. Seine Freunde schauten ihm entgeistert dabei zu.


      Mandu aber nahm sie gar nicht mehr wahr. Immer tiefer geriet er in eine Art Traumzustand. Zunächst hatte es ihm Angst gemacht, als plötzlich fremde Wörter, von denen er nicht einmal wusste, dass es sie gab, aus seinem Mund gekommen waren. Und dass er sie nicht gesprochen, sondern in einer merkwürdigen Art Singsang hervorgebracht hatte. Doch nach ein paar Sätzen wusste er, ohne die fremde Sprache zu übersetzen, wovon seine gesungene Geschichte handelte. Von guten Geistern, die fanden, die Erde sähe von oben schöner aus, wenn unten ein Feuer brannte. Also machten sie jeden Tag ein Feuer und ließen den Morgenstern verkünden, dass nun ein Leuchten auf der Erde sein würde. Aber die Geister suchten noch nach einem Geräusch, das dieses Feuer begleiten konnte, und entschieden sich für den Kookaburra, den lachenden Vogel, der die Menschheit nun jeden Morgen mit seinem Gegacker weckte.


      Mandu war im Geist so weit fort, dass er nicht einmal wahrnahm, wie sich Miranda seinem Tanz anschloss, dann Lucy und nach einer Weile auch Brian, bis alle vier in rhythmischen Bewegungen ums Feuer herumtanzten.


      

    

  


  
    
      


      Walters Alleingang


      Walter konnte es kaum mehr erwarten, dass der Zug endlich in Gladstone eintraf. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen, wer wohl der dunkelhaarige Junge war, mit dem Lucy zusammen reiste. Und immer wieder sah er Lucys verklärten Blick. Das war zwar nur der Hauch eines Augenblicks gewesen, aber der hatte sich tief in sein Herz eingebrannt. Seine Tante hatte sich ein Abteil mit Bett gebucht, während er die Nacht auf einem harten Sessel hatte verbringen müssen. Als er aufstand und zum Fenster ging, spürte er jeden Knochen einzeln. Er öffnete das Fenster und hielt den Kopf in den Fahrtwind. Das erfrischte ihn wie eine Morgenwäsche mit eiskaltem Wasser. Er wartete auf seine Tante, mit der er im Speisewagen frühstücken wollte. Die war geradezu von dem Gedanken besessen, Miranda und Lucy zurück ins »Haus zum heiligen Engel« zu bringen, aber mit List und Tücke, wie sie betonte, und nicht mit Gewalt. Walter hatte ein leicht schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, dass er mit der »Hexe«, wie Miranda seine Tante nannte, gemeinsame Sache machte. Aber er redete sich ein, dass es nur zu Lucys Bestem war, wenn sie wieder nach Brisbane zurückkehrte. Insgeheim hoffte er, dass sein Vater den Zwillingen dann in der Victoria Park Road ein neues Zuhause geben würde. Walter legte zwar keinen gesteigerten Wert darauf, in Zukunft mit Miranda unter einem Dach zu leben, aber allein würde Lucy bestimmt nicht bei den Leylands einziehen. Es war ja auch nicht so, dass er etwas gegen Miranda hatte. Schließlich hatte sie ihm und seinem Bruder das Leben gerettet. Er fühlte sich von ihr nur auf unangenehme Art und Weise durchschaut, weil sie ganz offensichtlich gemerkt hatte, wie unsterblich er sich auf den ersten Blick in Lucy verliebt hatte. Walter hatte schon einmal ein Mädchen aus der Nachbarschaft in sein Herz geschlossen, aber bei Lucy war das ganz anders. Sie war so sanftmütig, so … ach, er wollte sie einfach gegen alles Böse beschützen.


      »Walter! Träum nicht. Wir sind bald da. Es wird höchste Zeit für das Frühstück!« Walter hatte seine Tante, die hinter ihn getreten war, angesichts seiner Schwärmerei gar nicht bemerkt.


      Er schloss hastig das Fenster und folgte ihr seufzend den langen Gang des Zuges entlang bis zum Speisewagen.


      Seine Tante hatte ebenfalls schlecht geschlafen und war in entsprechend schlechter Stimmung. Während des Frühstücks meckerte sie unentwegt. Die Stühle im Speisesaal waren zu hart, das Porridge zu lasch, der Tee zu stark … Und dann kam sie auf ihr Lieblingsthema, den schwierigen Charakter von Miranda Clayton, zu sprechen.


      »Es ist ihr verdammter Stolz, der ihr und mir das Leben schwer macht. Sie müsste sich doch nur an die Regeln halten, aber nein, sie hält sich für was Besonderes und meint, sie könne meine Anordnungen hinterfragen …«


      Walter konnte die alte Leier nicht mehr hören.


      »Vater hat behauptet, du warst auch mal so, als du jung warst«, unterbrach er sie unwirsch.


      »Ach, was weiß der schon! Der war doch noch ein halbes Kind. So, und jetzt komm, der Zug hält gleich.« Ihr war deutlich anzumerken, dass sie über dieses Thema nicht sprechen wollte.


      Walter stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war keine Freude, mit dieser verbitterten alten Lady auf Reisen zu gehen. Wenn er nicht zufällig Lucy mit diesem verliebten Lächeln auf den Lippen und dem dunkel gelockten Kerl an ihrer Seite gesehen hätte, dann wäre er vielleicht gar nicht auf die Idee gekommen, sie zu verfolgen. Aber die Eifersucht brannte in seinem Herzen, als hätte man Salz in eine Wunde gekippt. Er hatte sich noch nie gewünscht, ein Mädchen gegen die böse Welt dort draußen zu beschützen, aber um zu verhindern, dass Lucy etwas Schlimmes widerfuhr, würde er sich vor sie werfen und kämpfen. Er sah sich als der tapfere Ritter, der die zarte Prinzessin mit seinem Leben zu verteidigen bereit war.


      »Kommst du endlich, du Träumer!«, riss ihn Tante Annas strenge Stimme aus seinen schwärmerischen Gedanken. Und wieder meldete sich sein schlechtes Gewissen, Lucy diesem Drachen auszuliefern. Hoffentlich würde Lucy ihn nicht bis an das Ende ihrer Tage dafür hassen. Er stutzte, und seine Miene erhellte sich bei dem Gedanken daran, wie er es verhindern konnte, dass Lucy sich von ihm »verraten« fühlen würde. Ja genau: Er würde sich, sobald sie die Zwillinge gefunden hatten, mit Lucy absetzen und seiner Tante Miranda überlassen. Sie würde mit der Widerspenstigen genug zu tun haben … Und dann würde er Lucy wohlbehalten zu sich nach Hause bringen und seine Eltern anflehen, sie aufzunehmen. Dort war sie in Sicherheit und er würde ihr nicht mehr von der Seite weichen. Ja, so stellte sich Walter die Zukunft vor und diese Vorstellung machte ihn glücklich.


      Auf dem Bahnsteig in Gladstone herrschte ein einziges Lärmen und Schubsen, weil alle den ersten kleinen Zug zum Hafen erreichen wollten. Als die Oberin und Walter auf dem richtigen Gleis eingetroffen waren, hatte der erste Zubringerzug nach Port Curtis den Bahnhof bereits verlassen. Ein Umstand, der Tante Anna schon wieder beinahe an den Rand des Nervenzusammenbruchs brachte. Sie schwitzte unter ihrer Haube so sehr, dass ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. Das hielt sie nicht davon ab, unentwegt zu schimpfen, selbst als sie schon im nächsten Zubringerzug saßen. Walter aber ließ das an sich abprallen, er freute sich auf die Schiffsreise. Vor allem wenn er sich vorstellte, dass Lucy erst gestern denselben Weg nach Townsville zurückgelegt hatte, wenn auch auf einem anderen Schiff.


      Und da entdeckte er auch schon die schnittige »Barcoo« vor ihnen im Hafen. Was für ein schönes Schiff, dachte er und reihte sich mit seiner Tante in die lange Warteschlange ein, die sich quer über den Kai zog. Es gab ein großes Gedrängel, weil jeder als Erster an Bord gehen wollte.


      Auch Walters Tante tat alles, um nach vorne zu gelangen. Dabei schreckte die fromme Frau auch nicht davor zurück, ihre Ellenbogen zu benutzen. Walter war das unendlich peinlich, doch dann zog ein blonder Lockenschopf seine ganze Aufmerksamkeit auf sich, der ein paar Schritte vor ihm wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Daneben ein zweiter! Keine Frage, die Locken gehörten den Zwillingen!


      Walters Herz klopfte bis zum Hals. Was sollte er tun? Es waren nur noch wenige Meter bis zum Schiff. Wenn sie erst auf der »Barcoo« waren, konnte er nicht mehr mit Lucy abhauen … Zwischen ihm und seiner Tante sowie den Mädchen waren nur noch wenige Passagiere. Wenn er nichts unternahm, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis auch seine Tante Wind davon bekam. Und dann wäre er in Lucys Augen nur deren kleiner mieser Helfer, nicht ihr Held!


      »Ich muss mal austreten«, sagte er mit heiserer Stimme. »Warte hier auf mich!« Und ohne eine Antwort abzuwarten, machte er sich hektisch auf den Weg. Er drückte sich durch die Massen und schlich sich regelrecht von hinten an die Zwillinge an. Sein Atem stockte, als er den dunklen Lockenkopf dicht neben Lucy entdeckte. Wie sollte er sich bemerkbar machen, ohne dass der Kerl auf ihn aufmerksam wurde? Walter holte tief Luft, bevor er Lucy auf die Schulter tippte und beschwörend flüsterte: »Lucy, dreh dich nicht um. Meine Tante verfolgt euch. Sie steht weiter hinten in der Schlange. Geh ganz langsam zur Seite. Ich helfe dir zu entkommen!«


      Doch Lucy drehte sich um und starrte ihn an wie einen Geist. »Die Oberin verfolgt uns?«, fragte sie. Aus ihren Augen sprach die nackte Panik.


      »Ja, aber ich bringe dich weg von hier. Vertraue mir. Wir beide fahren mit dem nächsten Zug zurück und du kannst in unserem Haus unbehelligt leben. Ich schwöre es dir!«


      In diesem Augenblick wandte sich auch der dunkel gelockte Kerl um. Er musterte Walter durchdringend, sagte aber kein Wort.


      »Ich bringe Lucy in Sicherheit«, raunte Walter. »Verhalte du dich ruhig! Und lass mich mit ihr weggehen!«


      »Und was ist mit Miranda?«, fragte Lucy mit leicht hysterischer Stimme.


      »Ich kann nur dich retten.«


      Mandu blickte verunsichert zwischen den beiden hin und her. Er wollte Lucy nicht schaden, aber sollte er sie wirklich diesem rothaarigen Kerl anvertrauen? Und wer war das überhaupt? Woher kannte er Lucy? Mandu malmte nervös mit dem Kiefer. Er wollte auf keinen Fall kleinlich und eifersüchtig sein. Wenn dieser Junge Lucy davor retten konnte, ins Heim zurückgebracht zu werden, wäre er der Letzte, der sich dagegen sträuben würde.


      »Vertraust du ihm?«, fragte er Lucy.


      Sie nickte, wenn auch etwas zögernd.


      »Dann bring sie schon endlich von hier weg«, schnaubte er in Walters Richtung. »Aber rede nicht so viel!«


      Lucy aber sah sich suchend um, und tatsächlich, ein paar Reihen hinter ihr wartete die Oberin, die die Zwillinge offensichtlich noch nicht wahrgenommen hatte.


      »Warte dort drüben rechts an der Kaimauer!«, befahl Lucy Walter. »Ich komme sofort!«


      Walter zögerte kurz, aber dann scherte er aus der Reihe aus und setzte sich ein Stück von ihnen weg auf den Rand der Kaimauer. Er versuchte, sowohl seine Tante als auch Lucy im Auge zu behalten, was aber unmöglich war angesichts der Menschenmengen.


      Lucy wartete, bis er verschwunden war. Aufgeregt stieß sie ihre Schwester mit dem Ellenbogen an, die Walters Auftauchen noch nicht bemerkt hatte, weil sie in ein angeregtes Gespräch mit Brian vertieft war. »Die Oberin wird mit demselben Schiff fahren«, zischte sie ihr zu. »Dreh dich nicht um. Lass uns ganz schnell verschwinden! Die Richtung da!« Sie deutete nach links.


      Miranda sagte nichts, sondern fasste Brian energisch bei der Hand und zog ihn aus der Reihe der Wartenden. Lucy folgte ihr. Sie bedeutete Mandu mitzukommen und zwinkerte ihm kurz zu, damit er begriff, dass sie gar nicht daran dachte, sich von Walter retten zu lassen.


      Vereint und ohne Aufsehen verschwanden die vier Jugendlichen, ohne dass Walter es bemerkte.


      »Haltet sie, haltet sie!«, ertönte plötzlich eine überschnappende Stimme. Nicht Walter, aber jemand anders hatte ihr Verschwinden bemerkt.


      »Die Hexe! Los!«, schrie Miranda in Panik, und die vier rannten um ihr Leben.


      

    

  


  
    
      


      Die Nacht am Feuer


      Miranda, Lucy, Mandu und Brian hockten erschöpft unter einer Palme, um sich vor einem Platzregen zu schützen, der wie aus dem Nichts über sie hereingebrochen war. Sie waren völlig außer Atem. Miranda hatte wieder einmal die Führung übernommen und, ohne zu überlegen, den Weg zu ihrem Strandplatz aus der vergangenen Nacht eingeschlagen.


      Brian und sie saßen ganz dicht beieinander. Das brachte ihr den gestrigen Abend in Erinnerung, an dem sie gemeinsam um das Feuer getanzt waren. Es war alles so wunderschön und harmonisch gewesen. Mandu hatte fremde Gesänge angestimmt und war wie in Trance ums Feuer getanzt. Irgendwann hatten sie alle einfach mitgemacht. Ohne den Kopf einzuschalten, einfach so … Später hatten sie sich noch einmal still in den Sand gesetzt. Keiner hatte gesprochen. Mandus Gesang und Tanz hatten sich wie ein Zauber über ihnen ausgebreitet. Nachdem die letzte Asche verglüht gewesen war, verbrachten sie die Nacht eng aneinandergekuschelt. Miranda hatte kaum einschlafen können, denn Brian hatte sich im Schlaf an sie geschmiegt und sie ganz fest gehalten, als würde er Trost suchen. Erst nach einer halben Ewigkeit hatte er sie losgelassen und ihr den Rücken zugedreht. Miranda war sich sicher, dass er von alledem nichts gemerkt hatte. Sonst wäre er am Morgen sicher sehr verlegen gewesen, aber er hatte sie ganz brüderlich zu einem Wettschwimmen herausgefordert. Eigentlich ganz nach Mirandas Geschmack. Sie wusste auch nicht so recht, warum ihr jetzt so melancholisch ums Herz wurde, wenn sie daran dachte, wie er sich im Schlaf an sie geklammert hatte. Wie ein Ertrinkender!


      Sie fröstelte. Ihre Kleidung war nass und klamm. Zu allem Übel hatte Brian auf der Flucht seinen Koffer zurücklassen müssen, sodass sie auch daraus keine trockene Kleidung nehmen konnten. Und die Dinge in ihrem Rucksack waren vom Regen ebenfalls völlig durchnässt. Ein Feuer konnte man in der nassen Witterung nicht machen und so drückten sie sich zu viert, vor Kälte bibbernd, in eine Sandmulde unter der Palme. Es schien keine Besserung in Sicht, denn immer noch hingen dicke Wolken über dem Wasser.


      »Soll ich dich wärmen?«, flüsterte Brian.


      Wie will er das tun, wo er doch selbst kein trockenes Kleidungsstück mehr hat, dachte Miranda und sah ihn fragend an. Da legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Miranda wollte sich schon sträuben, aber mit einem Seitenblick stellte sie fest, dass auch Mandu Lucy dicht zu sich herangezogen hatte. Wie zwei Liebespaare, dachte Miranda mit einer Mischung aus Abwehr und Verlegenheit. Sie versuchte, sich mit der Erinnerung an ihre gelungene Flucht vor der Hexe abzulenken.


      Die Hexe war ihnen ein ganzes Stück hinterhergerannt. Dass man in so einem unpraktischen Gewand so schnell sein konnte, hatte Miranda sehr gewundert. Natürlich hatte sich Miranda nicht nach ihrer Verfolgerin umgedreht, aber deren Flüche und ihr Keuchen waren so laut gewesen, dass man sie nicht hatte überhören können. Bis es schließlich einen Aufschrei gab. Vermutlich war sie gestürzt, das hatte Miranda nicht sehen können. Erst viel später, als sie schon lange nichts mehr von der Hexe gehört hatte, gönnten sie sich eine kleine Verschnaufpause, bevor sie sich auf den Weg zum Strand machten.


      »Und was machen wir nun?«, hörte sie Brian jetzt dicht an ihrem Ohr fragen.


      Miranda überlegte fieberhaft. Ja, wie sollte es eigentlich weitergehen? Das wusste sie auch nicht genau.


      »Wir versuchen, mit dem nächsten Schiff gen Norden zu kommen!«, sagte sie entschieden. »Aber wir müssen behutsam vorgehen, denn womöglich lauert die Hexe uns wieder auf. Falls sie sich nicht verletzt hat und die Flucht aufgeben musste.« Das war Mirandas Hoffnung.


      Plötzlich brach die Sonne durch die Wolkendecke und der Regen wurde weniger. Am Horizont bildete sich ein wunderbarer Regenbogen in all seiner Farbenpracht. Miranda und Brian sahen sich kurz an und wandten sich dann wieder dem Naturschauspiel zu. So etwas hatten beide noch nie in dieser Schönheit gesehen. Brian spürte, wie Miranda noch näher rückte und ihren Kopf an seinen lehnte. So verharrten sie, bis der Regen schließlich ganz aufhörte und die dunklen Wolken sich auflösten. Sofort wurde es wärmer.


      »Wir sollten die Regenpause ausnutzen, um zum Hafen zurückzukehren«, sagte Miranda und stand schnell auf. Jetzt war es ihr plötzlich unangenehm, dass die anderen beiden ihre Umarmung mitbekommen hatten. Nachher denken die noch, wir sind ein Liebespaar, dachte Miranda genervt.


      »Aber was, wenn die Hexe dort auf uns lauert? Die ist doch bestimmt auch nicht auf das Schiff gegangen. Nachher laufen wir ihr geradewegs in die Arme«, gab Lucy zu bedenken, die sich sehr geborgen in Mandus Arm fühlte und nicht einsehen wollte, dass sie sich unnötig in Gefahr begaben.


      »Wir können hier nicht übernachten. Unsere Kleidung ist nass, und wir holen uns den Tod, wenn noch ein Schauer kommt. Wir brauchen ein Dach über dem Kopf. Am Hafen gibt es doch etliche Schuppen. Wir finden garantiert einen, wenn wir Augen und Ohren offen halten. Außerdem sind wir schneller als die Hexe, die sich hoffentlich den Fuß gebrochen hat.«


      »Und wenn sie sich Verstärkung geholt hat und die Polizei uns in Port Curtis erwartet?«, widersprach Lucy skeptisch.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Polizei ruft. Die würden doch nur nachfragen, aus welchem Grund zwei ihrer Schützlinge es denn nicht mehr im Waisenhaus ausgehalten haben. Das könnte für sie unangenehm werden. Und wie dem auch immer sei, wir können nicht am Strand bleiben und im nassen Sand schlafen.«


      »Miranda hat recht. Wir müssen es riskieren«, pflichtete ihr Brian bei.


      Murrend folgte Lucy mit Mandu ihrer Schwester und Brian, die einfach losgegangen waren. Die Sonne brannte wieder so heiß vom Himmel, dass ihre Sachen längst getrocknet waren, als sie in Port Curtis ankamen.


      »Und du bist wirklich sicher, dass die Oberin uns hier nicht mehr auflauert?«, erkundigte sich Lucy genervt.


      Miranda zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, seufzte sie erschöpft. Was würde sie darum geben, wenn mal einer der anderen das Kommando übernehmen würde?


      Als wüsste Brian, was in ihrem Kopf vor sich ging, befahl er: »Bleibt hier im Schatten der Bäume stehen! Ich werde mir erst einmal allein ein Bild von der Lage machen. Eure ›Hexe‹ kann man an ihrer Hexen …, äh, Nonnentracht ja zum Glück sehr leicht erkennen.«


      »Ich komme mit«, bot sich Mandu eifrig an.


      Brian schüttelte den Kopf. »Dich hat der rothaarige Kerl gesehen! Mich aber kennt er nicht«, bemerkte er entschieden.


      »Soll ich dich begleiten?«, fragte Miranda.


      Brian rollte mit den Augen. »Nein, du bleibst so lange im Hintergrund, bis ich dir sage, dass die Luft rein ist. Verstanden?«


      Miranda zuckte leicht zusammen. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihr Befehle erteilte, aber irgendwie imponierte ihr Brians entschiedenes Auftreten auch. Und Brian hatte recht. Es wäre unvernünftig, darauf zu vertrauen, dass die Hexe und Walter Port Curtis verlassen hatten. Warum Walter sich wohl zum Handlanger der Hexe gemacht hat?, fragte sich Miranda. Eigentlich hatte sie den rothaarigen Kerl ganz gern gemocht, bis er sich in Lucy verknallt hatte. Aber jetzt war er ihr zutiefst unsympathisch. Was für ein Idiot, dachte sie. Was ist nur in ihn gefahren, sie zusammen mit seiner Tante zu verfolgen.


      »Er wollte mich vor der Oberin retten«, sagte Lucy plötzlich, als hätte sie Mirandas Gedanken erraten.


      »Wer?«


      »Na, Walter! Er hat mich vor der Oberin gewarnt, wollte mit mir zusammen fliehen und mich zu seinen Eltern bringen.«


      »Und mich allein in die Arme der Hexe laufen lassen?« Miranda konnte es nicht fassen. Das wurde ja immer schöner!


      »Kein Wunder! Er ist in Lucy bis über beide Ohren verliebt«, bemerkte Mandu mit Nachdruck.


      »Ach, hört doch damit bloß auf!«, protestierte Lucy mit hochrotem Kopf.


      Mirandas Tonfall wurde bissig: »Warum bist du eigentlich nicht mit ihm gegangen?« Sie sah Lucy aus zusammengekniffenen Augen an. »Das wäre einfacher für dich gewesen!« Miranda erschrak selbst über ihre ungerechten Worte. War sie etwa neidisch, dass der Freund, für den sie ihr Leben riskiert hatte, sie ohne Skrupel seiner Tante überlassen hätte, während er Lucy retten wollte?


      »Schhhht«, mischte sich Mandu mit seiner warmen rauen Stimme versöhnlich ein. »Lucy kann doch nichts dafür. Sie ist doch mit Walter nicht mitgegangen, sondern bei uns geblieben.« Er warf Lucy einen zärtlichen Blick zu.


      »Ach, sie tut immer so unschuldig!«, erwiderte Miranda grob. »Und macht einen auf kleines unschuldiges Mädchen, damit die Kerle glauben, sie beschützen zu müssen!«


      Lucys Augen wurden feucht. Mandu legte den Arm um sie und warf Miranda einen warnenden Blick zu. Die aber war nicht mehr zu bremsen. Tief im Herzen wusste sie, dass es ungerecht war, was sie von sich gab, aber sie war es so entsetzlich leid, als die Stärkere grundsätzlich mit harten Bandagen angepackt zu werden. Dieser mitfühlende Blick Mandus, mit dem er Lucy anschmachtete, versetzte sie in Wut. Erst dieser Walter, dann Mandu, und wie oft hatte Brian Lucy schon die Hand gereicht, wenn bloß ein Stein in ihrem Weg gelegen hatte!


      »Siehst du, da machst du es gerade wieder!«, schnaubte Miranda außer sich vor Wut. »Ein paar Tränen, und schon denkt die ganze Welt, sie müsse sich für dich ins Zeug legen. Warum heulst du nicht gleich eine Runde mit, Mandu?«


      Eine warnende Stimme in Mirandas Innerem ermahnte sie, damit aufzuhören und es nicht noch schlimmer zu machen, aber es war ihr, als hätte sich ein Vulkan in ihr aufgestaut, der nun zur Explosion drängte. Alle hatten Lucy seit jeher wie ein rohes Ei behandelt. Selbst Mrs Taylor hatte nie wirklich mit ihrer Schwester geschimpft. Und schon als Kleinkind hatte ihre Mutter Miranda stets ermahnt: »Umarme sie nicht so stürmisch. Sie ist doch so ein zartes Ding!«


      »Aber was kann ich denn dafür?«, schluchzte Lucy laut auf. »Ich habe Walter doch nicht gebeten, mich zu retten …«


      »Lucy, du musst dich nicht verteidigen!«, sagte Mandu energisch. »Du hast nichts getan, wofür du dich schämen musst!«


      »Du machst es doch genauso, Mandu!«, schimpfte Miranda. »Kaum weint meine Schwester Krokodilstränen, spielst du dich als ihr Verteidiger auf!«


      Lucy hörte abrupt zu weinen auf. Energisch wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Kleides übers Gesicht und funkelte Miranda wütend an. »Jetzt hör aber auf! Was kann ich denn dafür, dass du immer so tust, als würdest du jede Hand, die sich dir zur Hilfe reicht, am liebsten gleich abhacken? Was kann ich dafür, dass du immer gleich die Führung übernimmst? Wenn du willst, dass dich jemand unterstützt, dann solltest du dich nicht wie ein bissiger Hund dagegen wehren, wenn du gestreichelt wirst.«


      Mandu blickte hilflos zwischen den Zwillingen hin und her.


      »Lucy, das ist jetzt aber auch nicht fair«, bemerkte er gequält. »Miranda ist eben nur ein wenig burschikoser als du …«


      Jetzt sahen ihn beide Schwestern gleichermaßen erstaunt an. Er zuckte die Achseln.


      »Ich finde, ihr beiden ergänzt euch prima. Und nur weil ihr Zwillinge seid, müsst ihr doch nicht die gleichen Eigenarten haben. Ich finde, ihr könnt beide was voneinander lernen.« Er wandte sich an Lucy. »Du kannst dir von ihrem Mut was abgucken und du von ihrer Anmut!« Letzteres war an Miranda gerichtet.


      Die Schwestern hatten angriffslustig ihre Arme in die Hüften gestemmt, als wollten sie von beiden Seiten auf Mandu losgehen, doch da brach Miranda in lautes Gekicher aus. Auch Lucy ließ ihre Hände sinken und begann hemmungslos zu lachen. Dann fielen sich die Zwillinge in die Arme und versicherten einander, dass nichts auf der Welt sie trennen könnte.


      Mandu stand kopfschüttelnd daneben. »Nicht so laut!«, ermahnte er die beiden und unterdrückte ein Grinsen. »Die Leute werden schon auf uns aufmerksam!«


      Miranda war heilfroh, dass alles wieder in Ordnung war und Lucy ihr diesen Ausbruch nicht übel genommen hatte. »Tut mir leid, ich bin nur neidisch. Manchmal wünsche ich mir auch, dass jemand mal was für mich tut.«


      »Ist schon passiert!«, erwiderte Lucy grinsend, als Brian mit ein paar Sandwichs in der Hand zurückkehrte und das erste davon Miranda reichte. »Ich dachte, du könntest vielleicht einen Bissen vertragen«, sagte er ein wenig verlegen. Miranda griff zu, denn sie war sehr hungrig und vergaß darüber vollkommen zu fragen, wo Brian das Essen ohne Geld nur herbekommen hatte. Das war vielleicht auch besser so.


      »Und – wie sieht es aus? Lauern sie noch irgendwo?«


      »Gesehen habe ich sie nicht, aber wer weiß … Also, ich habe einen Fischer aufgetrieben, der uns für fünf Pfund nach Townsville bringt. Dann müssten wir nicht das offizielle Boot nehmen, auf dem wir womöglich irgendwem in die Arme laufen. Wir müssen allerdings einen kleinen Umweg in Kauf nehmen. Der Fischer wird uns ein paar Tage auf Heron Island aussetzen und dann von dort wieder abholen, wenn er seinen Fang gemacht hat.«


      »Aussetzen? Heron Island?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


      »Das ist eine einsame Insel am Rande des Korallenriffs. Er meint, da könnten wir uns ein paar Tage vergnügen.«


      »Aber wie kommt der Mann auf die Idee, uns auf einer unbewohnten Insel auszusetzen?«


      »Er sucht am Korallenriff nach einer Riesenkrake, die angeblich neulich in der Nähe einer der Koralleninseln gesichtet worden ist. Und ich habe ihm erzählt, dass wir nach Townsville zu unseren Familien unterwegs sind und es langweilig fänden, mit dem normalen Boot zu fahren. Und dass es großartig für uns wäre, wenn wir auf dem Weg dorthin ein bisschen Robinson Crusoe spielen könnten.«


      »Wer ist Robinson Crusoe?«, fragte Mandu.


      »Den kennst du nicht? Das weiß doch jedes Kind!«, erklärte Brian in seinem alten wichtigtuerischen Ton. »Es ist der Held aus dem gleichnamigen Roman von Daniel Dafoe. Dieses Buch gilt als der erste richtige englische Roman. Er wurde 1719 verfasst und handelt von einem Schiffbrüchigen, der mehrere Jahre auf einer unbewohnten Insel verbringen muss, bis er Freitag kennenlernt, einen jungen Schwarzen, den er vor dessen Stammesleuten rettet, als die ihn umbringen wollen, und …«


      »Jetzt hör doch auf, den Schlaumeier raushängen zu lassen. Wir sind hier nicht in der Schule und du bist schon gar nicht der Lehrer«, ging Lucy wütend dazwischen. »Ich weiß auch nicht, wer Robinson Crusoe ist.«


      »Aber Mutter hat es uns doch vorgelesen«, widersprach Miranda irritiert. Das brachte ihr einen strafenden Blick ihrer Schwester ein. Miranda begriff. Lucy hatte das nur behauptet, damit Brian nicht länger auf Mandu herumhacken konnte, doch der lächelte zu Mirandas Erstaunen breit.


      »Ach, es ist die Geschichte von Freitag, das hättet ihr doch gleich sagen können. Mrs Oldfield, meine Adoptivmutter, hat mir diese Geschichte häufig vorgelesen, als ich noch ein kleiner Junge war.«


      »Du hattest eine Adoptivmutter? Ich denke, du bist auf die Farm verschleppt worden«, hakte Lucy erstaunt nach.


      »Ja, aber Mrs Oldfield wollte unbedingt einen Sohn wie mich, und da bin ich, bis ich zehn war, unter ihrer Obhut aufgewachsen.«


      Brian rollte genervt mit den Augen. War das der Dank, dass er das mit dem Fischer organisiert hatte, damit sie ans Ziel kamen? Er hatte sich für die anderen voll ins Zeug gelegt. Aber ihn lobte niemand. Und nun drehte sich alles um diesen Mandu!


      »Könnt ihr euch endlich mal auf das Wesentliche konzentrieren?«, schnaubte er. »Ich habe für euch ein Schiff aufgetan, damit ihr zu eurem Vater kommt. Und ein paar Tage auf einer Insel im Korallenmeer zu verbringen, könnte ein aufregendes Abenteuer werden.«


      »Und das aus deinem Mund?«, fragte Mandu skeptisch. »Dort gibt es bestimmt keine Hotels oder Hausangestellten, die dir dein Frühstück servieren …«


      »Halt deinen Mund!«


      »Jetzt hört auf, euch zu streiten«, ging Miranda dazwischen. »Ein paar Tage im Korallenmeer? Klingt ja eigentlich ganz verlockend, andererseits …« Sie stockte. Natürlich zog es sie magisch nach Cairns, aber noch ein paar Tage auf eigene Faust leben, das hatte durchaus seinen Reiz.


      Sie wollte gerade sagen, dass sie es toll fand, dass Brian ein Boot aufgetan hatte, und das Ganze eine prima Idee war, da hörte sie ihn wütend schnaufen. Er hatte ihr langes Zögern offenbar missverstanden.


      »Gut, dann geht doch aufs nächste reguläre Boot nach Townsville. Da eure Oberin jetzt weiß, dass ihr in Gladstone geblieben seid, wird sie sich sicher freuen, euch auf dem nächsten Schiff begrüßen zu dürfen«, fauchte Brian und ballte die Fäuste. Jetzt hatte er sich so für die anderen eingesetzt, um ihnen zu beweisen, dass er kein egoistischer Schnösel war, und ihm schlug nur Widerstand entgegen. Er hatte gehofft, dass er für diese Tat Anerkennung ernten würde …


      »Ich finde die Idee wirklich prima«, bemerkte Lucy nach einer Weile des Schweigens. Während sie das aussprach, röteten sich ihre Wangen. Und Miranda ahnte, warum ihre Schwester derart verlegen wurde. Offenbar wollte sie einfach nur die gemeinsame Zeit mit Mandu verlängern!


      »Ich finde seine Idee ebenfalls prima«, stimmte Mandu Lucy zu und strahlte sie an.


      »Gut, dann lass uns doch endlich auf dein Fischerboot gehen«, seufzte Miranda.


      Brian aber kochte vor Wut. Begeisterung sah in seinen Augen anders aus! »Du verkennst die Tatsachen! Du musst mir keinen Gefallen tun. Ich mache das für euch, nicht du für mich!«


      Miranda erschrak über seinen zornigen Ton. »Das habe ich doch auch gar nicht gesagt!«, versuchte sie sich zu verteidigen.


      »Aber gedacht!«


      »Nein, Miranda hat das nicht so gemeint«, mischte sich Lucy versöhnlich ein. »Wir sind dir doch dankbar, dass du einen Weg gefunden hast, wie wir nach Townsville gelangen können, ohne der Oberin in die Arme zu laufen.«


      »Gut, dann folgt mir«, knurrte er.


      Brian ging voran bis zu einem Steg, an dem ein imposantes Segelschiff lag. An Bord stand ein vierschrötiger Mann mit einem Rauschebart und einer Pfeife im Mund, der sie in einem unverständlichen Englisch knurrend an Bord bat.


      Einer nach dem anderen kletterte vorsichtig auf die schwankenden Planken der »Koralle«. Dieser Name prangte jedenfalls in großen Buchstaben am Heck des Schiffes.


      »Leinen los!«, brüllte der Fischer, nachdem Mandu als Letzter eingestiegen war. »Das sind unsere Gäste!«, rief der Fischer seinen zwei kräftigen Helfern zu. »Ich meine, Frauen an Bord bringen ja bekanntlich Unglück, aber die beiden Süßen laufen für mich noch unter Kinder.« Er deutete auf Miranda und Lucy, während er in ein dröhnendes Gelächter ausbrach. Seine Kumpel fielen ein.


      Miranda wollte etwas Freches erwidern, aber Lucy versetzte ihr einen ordentlichen Rippenstoß. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich mit diesen grobschlächtigen Kerlen anzulegen.


      »Ihr habt die beiden Kojen am Bug. Die müsst ihr euch zu viert teilen. Ich und meine Männer werden eh keine Zeit zum Schlafen haben, weil wir die Monsterkrake suchen. Zur Not gibt es ja auch noch ein paar Hängematten an Bord. Und ich sage euch, dieses Mal haben wir Glück. Ich habe so viel Geld von einem reichen Mann aus Cairns bekommen, damit ich ihm so ein Ding nach Hause bringe. Ein Fischer aus Townsville schwört, so einen Tintenfisch bei Heron Island gesehen zu haben. Ich will ihn haben. Sonst muss ich die Anzahlung zurückzahlen – und dann bin ich pleite! Also am besten ist, wenn ihr euch nach unten verzieht. Dann stört ihr nicht. Es sei denn, die Damen müssen kotzen. Dann wäre es praktischer, ihr bliebet an der Luft!«


      Der Fischer zog nach der langen Rede genüsslich an seiner Pfeife.


      »Sie fahren von Townsville weiter nach Cairns?«, hakte Miranda neugierig nach.


      »Klar, ich will Mr Myers seine Ware doch höchstpersönlich bringen und dann abkassieren.«


      »Nehmen Sie uns dann auch bis nach Cairns mit, Mr …?« Miranda hatte rote Wangen vor Aufregung bekommen.


      »Baxter. Jimmy Baxter ist mein Name. Ob ich euch nach Cairns mitnehme?« Mr Baxter kratzte sich am Kopf. »Das werde ich mir noch mal gut überlegen. Das kommt ganz darauf an, wie ihr euch anstellt!«


      Der Fischer drehte sich um und wollte sich an der Takelage zu schaffen machen, aber da fragte ihn Mandu mit seltsam belegter Stimme: »Wie sagten Sie? Wie heißt Ihr Kunde?«


      »Mr Myers, dem gehören mehrere Goldbergwerke. Ein ganz reicher Spinner ist das. Er will ein Museum mit ausgestopften Tieren eröffnen. Und jetzt fehlt ihm noch eine Riesenkrake für seine Sammlung. Seit neulich eine in Bundaberg gestrandet ist, ist er ganz scharf darauf. Dabei kenne ich keinen einzigen Menschen, dem es bislang gelungen ist, so ein Viech aus dem Wasser zu holen. Die Monster leben ganz tief unten. Und wenn wir eines finden, haben wir immer noch das Problem, wie wir es hochbekommen. Deshalb habe ich mir die beiden da organisiert …« Er deutete auf die zwei Hünen, die grinsend ihre Muskeln spielen ließen. »Aber Mr Myers hat extra ein besonderes Netz herstellen lassen. Er ist besessen von dem Gedanken, eine Riesenkrake auszustopfen. Und meine Bedenken, dass es verdammt schwer ist, so ein Fischchen überhaupt zu erwischen, hat er mit so viel Geld ausgeräumt, dass ich gar nicht anders konnte, als ihm das Blaue vom Himmel herunter zu versprechen. So nach dem Motto: Wenn es einer schafft, Sir, dann ich! Tja, und nun bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss es schaffen!«


      Alle hingen staunend an seinen Lippen. Bis auf Mandu, der mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien.


      »Lebt dieser Mr Myers in einer großen Villa am Fluss?«


      Lucy, Miranda und Brian musterten ihren Freund durchdringend.


      »Ja, er wohnt im Haus, während seine Damen in den Hütten leben.« Der Fischer grinste anzüglich. »Nun guck nicht so entsetzt, mein Junge. Der Mann ist bekannt wie ein bunter Hund, und jeder in Queensland weiß, dass der sich immer die hübschesten schwarzen Damen als Haushaltshilfen oder Köchinnen ranholt. Besonders nach dem Tod seiner Frau.«


      »Warum willst du das denn wissen?«, flüsterte Lucy Mandu zu.


      Er zuckte die Achseln. »Das, das ist eine Verwechslung«, murmelte er. »Nur eine Verwechslung«, fügte er hastig hinzu.


      Lucy sah ihm an der Nasenspitze an, dass er nicht die Wahrheit sagte, aber sie behielt das für sich.


      Mandu atmete ein paarmal tief durch. Da war es wieder: dass von einem Augenblick zum nächsten der Schleier der Erinnerung riss! Seine Mutter nannte ihren Arbeitgeber Mr Myers. Und er sah Mr Myers, wie er seine Mutter an der Hand hinter sich her durch den Garten zog. Mandu hatte das von seinem Versteck im Eukalyptusbaum aus beobachtet. Sein erster Impuls war es gewesen, seiner Mutter zu Hilfe zu kommen, der zweite, sich ruhig zu verhalten. Mr Myers war mit seiner Mutter in einer kleinen Hütte verschwunden, nicht ihrer eigenen, sondern einer im Dschungel versteckten Hütte hinter dem Waschhaus. Mandu hatte regungslos auf dem Ast verharrt, bis seine Mutter kurz darauf allein aus der Hütte gekommen war. Und dann wenige Minuten später Mr Myers, der Mann mit der weißen Haut und dem dichten schwarzen Lockenkopf. Mandu hatte damals wie gebannt auf dessen Hände gestarrt, die schmalen langen Finger, ungewöhnlich für einen Mann.


      Mandu fing an zu zittern. Er brauchte in diesem Augenblick erst gar nicht auf seine eigenen Finger sehen. Er wusste, wie ungewöhnlich sie waren, und hatte sich zeitlebens gefragt, von wem er die wohl geerbt hatte.


      »Ist dir nicht wohl?«, fragte Lucy besorgt.


      »Nicht dass du mir das Schiff vollreiherst, mein Junge«, mahnte Mr Baxter und hob lachend den Finger, als wollte er Mandu drohen.


      »Nein, nein, alles in Ordnung«, erwiderte Mandu und holte tief Luft.


      »Na gut, dann kann es ja losgehen!«, rief der Fischer unternehmungslustig. »Versteht einer von euch was vom Segeln? Der kann helfen! Die anderen da rüber in die Ecke, wo sie nicht dumm im Weg herumstehen!«


      Brians Gesichtsausdruck veränderte sich von einer Sekunde zur anderen, während er seine Ärmel aufkrempelte und dem Fischer seine Unterstützung beim Ablegemanöver anbot. Als Brian einen der Tampen nahm und ihn fachmännisch zusammenrollte, pfiff der Fischer anerkennend durch die Zähne.


      »Wir hatten zu Hause ein Segelboot«, erklärte Brian. »Ich bin oft mit meinem Vater gesegelt.«


      »Du kannst hier anheuern!«, lachte der Fischer und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Dann mal ran an die Schoten!«


      »Ey, ey, Käpten.« Brian machte sich bereit, ein Segel hochzuziehen. Miranda beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel. Und was sie sah, gefiel ihr mehr, als sie je zugeben würde. Brian sah ohne sein albernes Hütchen, mit zerzaustem Haar, ohne Jackett und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln richtig gut aus. Außerdem leuchteten seine Augen. Er schien auf dem Boot wirklich in seinem Element zu sein. Als er in ihre Richtung blickte, wandte sie sich verlegen ab. Dann hörte sie lautes Gebrüll, das von der Kaimauer zu ihnen drang. »Wartet! Wartet doch! Nehmt mich mit!«


      Miranda wollte ihren Augen nicht trauen, als sie erkannte, wer da mit wild durch die Luft wedelnden Armen die Kaimauer entlanggerannt kam.


      »Walter!«, rief sie erschrocken aus.


      »Ich will mit!«, wiederholte er japsend.


      »Nein, bitte nicht!«, sagte Lucy erschrocken. Der Fischer wandte sich grinsend zu ihr um. »Das hatte ich auch gar nicht vor. Wenn euer Freund nicht pünktlich sein kann, selbst schuld!«


      »Lucy!«, ertönte es verzweifelt von der Kaimauer, aber sie drehte ihm den Rücken zu. Nein, auf die Gesellschaft dieses Verräters legte sie keinen gesteigerten Wert.


      Sowohl die Mannschaft als auch die vier Freunde ignorierten Walters Flehen.


      »Hol hoch!«, befahl der Fischer Brian, der sich das nicht zweimal sagen ließ und kraftvoll an der Schot zog, bis das Segel sich hob und im Wind flatterte.


      

    

  


  
    
      


      Die »Koralle«


      Das Segelschiff hatte sich bereits etliche Meter von der Kaimauer entfernt, und Miranda winkte Walter schadenfroh zu, als Walter Anlauf nahm und mit einem Satz von der Mauer ins Wasser sprang.


      »Der hat sie doch nicht alle! Der Kerl kann doch nicht schwimmen«, entfuhr es Miranda entsetzt. Sie deutete auf den im Wasser strampelnden Walter. Brian ließ auf der Stelle die Schot los, schrie: »Mist!«, und war bereits mit einem eleganten Kopfsprung im Meer gelandet. Miranda stand der Mund offen vor Erstaunen, denn eigentlich hatte sie Walter retten wollen, aber Brian war einfach schneller gewesen. Miranda beugte sich über die Bordwand und behielt ihn im Auge. Mit ein paar schnellen Zügen war er bei dem prustenden Walter angelangt und hatte ihn grob gepackt. Der Fischer fluchte sich derweil die Seele aus dem Leib. Er belegte Walter mit allen nur denkbaren Schimpfwörtern, bevor er seiner Mannschaft befahl, einen Rettungsring über Bord zu werfen. Ein mürrisch dreinblickender Seemann hievte erst Walter und dann Brian zurück an Bord. Der Fischer ging auf den am Boden liegenden, nach Luft schnappenden Walter zu und trat ihm einmal kräftig mit dem Fuß ins Kreuz. »Das ist dafür, dass du ein Idiot bist!«, schnaubte er. Auch Brian sah aus, als würde er sich auf der Stelle auf den lebensmüden Kerl stürzen wollen. Der aber hatte nur Augen für Lucy.


      »So, jetzt verschwindet bloß in eure Kojen«, befahl Mr Baxter unwirsch. »Euerm Freund gehört der Hintern versohlt!«


      »Er ist nicht unser Freund«, widersprach Mandu energisch.


      »Deiner bestimmt nicht«, entgegnete Walter, während er sich langsam aufrappelte. Kaum dass er wieder sicher auf seinen Beinen stehen konnte, baute er sich kämpferisch vor dem Fischer auf. »Sie kehren jetzt sofort um und lassen uns von Bord. Die da wird nämlich von der Polizei gesucht! Sie ist aus einem Waisenheim abgehauen.« Er zeigte auf Miranda.


      »Du blöder Kerl«, entfuhr es ihr wütend. »Hätte ich dich doch bloß im Brisbane River ersaufen lassen!«


      Brian packte Walter am Kragen und zerrte ihn zur Bordwand. »Wenn du nicht sofort dein dummes Maul hältst, werfe ich dich eigenhändig den Fischen zum Fraß vor!«


      »Das wagst du nicht!«


      »Da täusch dich mal nicht!«, erwiderte Brian drohend und schob Walters Oberkörper mit einem geschickten Griff über die Bordwand.


      »Hilfe! Hilfe«, zeterte er. »So helft mir doch!«


      Der Fischer machte diesem Schauspiel ein Ende, indem er Brian zur Seite stieß und Walter am Hosenboden zurück ins Schiff holte.


      »Du hast das zwar verdient! Aber ich will ja keinen Ärger!« Er hatte ihn im Nacken gepackt wie einen unartigen Hund. Er sah die vier Freunde fragend an.


      »Was ist jetzt? Sollen wir ihn an Land bringen oder auf Heron Island aussetzen?«


      »Wir müssen ihn wohl oder übel mitnehmen. Sonst verrät er der Hexe, äh, ich meine, seiner Tante, die hinter uns her ist, wie das Schiff heißt«, erklärte Miranda entschieden. »Ich schlage vor, wir nehmen ihn mit und lassen ihn später auf der Robinson-Insel zurück.«


      »Das wirst du mir büßen, Miranda. Und du, Lucy, sag doch auch mal was!«


      »Ich bin auch für die Insel«, erklärte diese ungerührt.


      »Sei doch nicht dumm! Du kannst doch in unserem Haus wohnen und bekommst dein eigenes Zimmer!«


      »Wie steht ihr zu der Sache?«, wandte sich Lucy an Brian und Mandu, ohne auf Walters Gerede einzugehen.


      »Die Insel ist viel zu schade für den«, knurrte Mandu. »Aber meinetwegen!«


      »Ich weiß nur nicht, wie wir sein Gezeter die ganze Fahrt über aushalten sollen!«, gab Brian zu bedenken.


      Der Fischer grinste breit und holte ein Taschentuch hervor, das nicht gerade sauber aussah, und stopfte es dem verblüfften Walter in den Mund. Dann gab er einem der Männer den Befehl, Walter unter Deck zu bringen und dort mit einem Tau festzubinden.


      Kaum war der Mann mit dem totenbleichen Walter im Niedergang des Schiffes verschwunden, als der Fischer Brian anwies, endlich die Segel wieder hochzuziehen, und seinem zweiten Mann befahl, ans Ruder zu gehen. Dann wandte er sich drohend an die Zwillinge: »So, und nun mal fix raus mit der Sprache. Was ist mit euch? Seid ihr wirklich ausgebüxt?«


      Miranda nickte betreten und berichtete in knappen Worten, warum sie auf dem Weg zu ihrem leiblichen Vater waren.


      »Na ja, dann werde ich mal fünfe gerade sein lassen, aber nur unter einer Bedingung: Ich liefere euch höchstpersönlich bei dem Herrn in Cairns ab. Nicht dass mir die … wie nanntest du sie? … ach ja, die Hexe … also nicht, dass die mir einen Strick daraus dreht, dass ich euch auf der ›Koralle‹ mitgenommen habe.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Baxter.« Lucy warf ihm ihr charmantestes Lächeln zu.


      »Jetzt weiß ich zwar, was euch umtreibt, aber, junger Herr, was ist mit dir?« Er wandte sich an Brian.


      »Mein Vater hat mich von Wellington nach Brisbane zu meinem Onkel geschickt, aber der war schon nach Cairns umgezogen. Ich werde dort leben.«


      »Du siehst aus wie ein anständiger Kerl. Irgendwelche Scherereien hätte ich bei dir auch nicht erwartet«, brummte der Fischer.


      Mandu hatte sich, um sich keinen unangenehmen Fragen aussetzen zu müssen, ganz unauffällig etwas entfernt.


      »Das nützt dir gar nichts, mein Lieber, du kannst dich ruhig wieder zu uns setzen. Jetzt kommen wir zu dir. Du kamst mir von Anfang an verdächtig vor. Von wo bist du denn abgehauen? Aus dem Gefängnis?«


      Mandu zuckte zusammen.


      »Habe ich mir doch gedacht, Bursche, aber das geht zu weit. Dann werde ich zumindest dich an Land zurückbringen lassen.«


      Die »Koralle« hatte inzwischen Fahrt aufgenommen und segelte bei auffrischendem Wind aufs blaugrün schimmernde Meer hinaus. Am Himmel über ihnen war nicht ein Wölkchen. Der Regen hatte sich gänzlich verzogen und ein traumhafter Sonnenuntergang stand zu erwarten. Brian hatte sich von dem Seemann die Führung des Schiffs übergeben lassen und stand mit dem Selbstbewusstsein eines Kapitäns am Ruderstand.


      Der Fischer wollte ihm gerade das Kommando Klar zur Wende! zurufen, als Mandu hastig raunte: »Nein, ich komme nicht aus dem Gefängnis. Ich bin auf dem Weg zu meinem Vater in Cairns. Sie kennen ihn. In seinem Auftrag sind Sie auf der Suche nach der Krake.«


      »Nun erzähl mal keine Märchen. Das Seemannsgarn zu spinnen, überlasse mal anderen!«


      »Mr Myers ist mein Vater!«


      Der Fischer musterte Mandu kritisch von Kopf bis Fuß. »Also, wenn ich nicht genau wüsste, dass der Alte nur eine Tochter hat, dann würde ich eine bestimmte Ähnlichkeit tatsächlich nicht leugnen wollen. Wieso habe ich dich noch nie bei ihm gesehen?«


      »Weil ich das Kind einer der Frauen aus den Hütten bin«, gab Mandu leise zurück.


      »O nein! Einer von seinen Abo-Mischlingen«, rief der Fischer genervt aus. »Ja, davon hat er bestimmt eine Menge. Du weißt hoffentlich, dass er keinen Wert darauf legt, dich kennenzulernen, oder?«


      »Und wie ich das weiß!«, erwiderte Mandu in scharfem Ton. »Er hat mich schließlich als Kind meiner Mutter wegnehmen lassen!«


      »Das ist mir zu heiß! Das mache ich nicht mit. Ich werde dich nicht verraten, aber auf meinem Schiff, nee, das geht gar nicht. Nachher sind dir Menschenfänger auf den Fersen und mit denen ist nicht zu spaßen. Es ist kein Kavaliersdelikt, einen entflohenen Mischling zu verstecken.«


      »Bitte, bringen Sie ihn nicht zurück!«, flehte Lucy ihn an.


      »Also, Kleine, dein Bitten in allen Ehren, aber das kann ich nicht machen. Ich kann nie wieder für Mr Myers arbeiten, wenn ich ihm seinen Bastard ins Haus bringe.«


      Da mischte sich Brian ein, der das Steuer einem der Männer übergeben hatte. »Er geht nicht in das Haus seines Vaters. Das verspreche ich Ihnen. Mandu wird Gast bei meinem Onkel sein. Bei Mr Milton.«


      »Dem neuen Präsidenten der Eisenbahngesellschaft?«


      Brian nickte.


      Jimmy Baxter kratzte sich an seinem Bart. »Na, wenn das so ist, dann nehmen wir ihn mit!« Er wandte sich streng an Mandu. »Aber lass dir eines sagen: Zeig dich nicht bei Mr Myers, und wenn du doch irgendwann so dumm sein solltest, dann erwähne niemals, dass du auf der ›Koralle‹ nach Cairns gekommen bist. Hörst du? Er zahlt gut und gibt mir immer wieder Aufträge. Ich habe ihm jedenfalls schon allerlei für seine Sammlung organisiert.«


      Mandu nickte erleichtert. Er hatte in Wirklichkeit niemals vorgehabt, seinen leiblichen Vater aufzusuchen. Nur seine Mutter, die wollte er finden, und allein zu diesem Zweck würde er sich auf das Grundstück am Fluss schleichen. Er hatte nur gehofft, dass die Erwähnung seines Vaters Jimmy Baxter davon abhalten würde, ihn in Port Curtis zurückzulassen. Beinahe wäre das schiefgegangen, wenn Brian ihn nicht gerettet hätte.


      Mandu legte dem Neuseeländer dankbar die Hand auf den Arm, aber Brian murmelte nur: »Ist schon in Ordnung!«


      Lucy strahlte Mandu erleichtert an. »Wollen wir uns den Sonnenuntergang gemeinsam ansehen?«, fragte sie.


      »Gern!«


      Die beiden setzten sich vorn am Bug auf die Planken und betrachteten stumm das Naturschauspiel, das sich ihnen am Horizont bot. Ein blutroter Ball tauchte den Himmel in ein wunderbares Farbenspiel. Die Wolken waren orange bis lila, und der Feuerball senkte sich langsam, aber stetig Richtung Horizont, bis er dahinter versank und es schlagartig dunkel und kühl wurde. Mandu legte vorsichtig den Arm um Lucy, die keine Scheu hatte, sich an seine Brust zu schmiegen. So saßen sie an diesem Abend noch lange am Bug der »Koralle«. Schweigend und glücklich!


      

    

  


  
    
      


      Der Zyklon


      Miranda wusste am nächsten Morgen beim Aufwachen zunächst gar nicht, wo sie war. Erst als sie Lucys Locken, die unter der kratzigen Wolldecke hervorlugten, entdeckte, fiel es ihr wieder ein. Sie waren an Bord der »Koralle«, dem Fischerboot von Mr Baxter. Miranda richtete sich auf und rieb sich die Augen. Es war ganz schön eng für zwei, aber sie hatte erstaunlicherweise gut geschlafen. Wie ein Stein. Das sanfte Schaukeln des Schiffes hatte wie eine Wiege gewirkt. Ihr Blick fiel auf die andere Koje, in die sich Brian gestern Abend zum Schlafen gelegt hatte. Amüsiert dachte sie an Brians Protest, mit Mandu ein Bett zu teilen. Dann würde er lieber oben an Deck schlafen, hatte er angekündigt, dann aber doch die halbe Koje mit Matratze und Kopfkissen der Hängematte vorgezogen. Nun war die Koje leer und Miranda sprang mit einem Satz aus dem Bett. Sie hatte in ihrem Kleid genächtigt. Ein prüfender Blick an sich hinunter zeigte ihr, dass der Stoff nicht nur zerknittert war, sondern auch verschmutzt und eingerissen. Lucy hatte sich ja noch ein Ersatzkleid mitgenommen, aber Miranda war der Platz in dem kleinen Rucksack dafür zu schade gewesen, sie hatte sich auf frische Unterwäsche beschränkt. Das Kleid, das sie am Leibe trug, war ihr einziges. Da entdeckte sie in einem Fach über der Koje eine blaue derbe Seemannshose und ein passendes Hemd aus grobem Leinen. Ohne zu zögern, zog sie ihr Kleid aus und die Sachen an, die ihr viel zu groß waren und um den Körper schlackerten. Zum Glück befand sich in dem Fach auch eine Kordel, die sie sich um die Taille band. So hielt ihre Kleidung wenigstens. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Das war immerhin besser und viel zweckmäßiger als ihr kaputtes Kleid.


      Miranda ließ ihren Blick schweifen. Im Inneren des Schiffs war alles aus Holz. Von der Koje gelangte sie in eine Art Salon, aber dort lagen überall Angeln und Zubehör herum. Und es stank bestialisch nach Fisch. Diesen Geruch hatte sie gestern, als sie in ihre Koje gegangen war, gar nicht bemerkt. Und was auch völlig anders war als gestern, war die schlingernde Bewegung des Schiffs. Es schaukelte ganz ordentlich, sodass Miranda sich jetzt festhalten musste, um nicht umzufallen.


      Plötzlich stand ihr der gestrige Abend noch einmal in allen Einzelheiten vor Augen: Brian hatte ihr mit viel Geduld gezeigt, wie man das Ruder bedienen musste, um das Schiff auf Kurs zu halten. Schließlich hatte sie es ohne seine Hilfe geschafft.


      »An dir ist ja eine richtige Seemannsbraut verloren gegangen!«, hatte Mr Baxter ihr grinsend zugerufen, nachdem er sich von ihren neu erworbenen Segelkünsten überzeugt hatte. Zu dem Zweck hatte er sich über den Bug gelegt und die Linie betrachtet, die das Boot auf den letzten Metern im Wasser hinterlassen hatte. Und die war, wie Mr Baxter anerkennend bemerkt hatte, gerade wie eine gespannte Schnur.


      Wenig später waren Brian und sie zur selben Zeit in ihre Kojen gegangen. Lucy und Mandu waren noch vorne am Heck sitzen geblieben und hatten gemeinsam in den Sternenhimmel geblickt. »Sie heulen den Mond an«, hatte Miranda Brian zugeflüstert. Er hatte über beide Backen gegrinst.


      Miranda war etwas verunsichert gewesen, als sie sich vor Brians Augen in die linke der beiden Kojen gelegt hatte. Eine Petroleumleuchte hatte genügend Licht gespendet, sodass man alles sehen konnte, was in den Kojen geschah. Sie hätte sich gern ihres Kleides entledigt, aber das hatte sie sich dann doch nicht getraut. Eigentlich blöde, am Strand hatte es ihr doch auch nichts ausgemacht, sich in der knielangen züchtigen Unterwäsche zu zeigen. Irgendetwas war anders geworden. Im Gegensatz zu ihr hatte Brian keinerlei Hemmungen. Er hatte sich ungeniert Hemd und Hose ausgezogen, bevor er unter seine Decke in der rechten Koje gekrochen war. Sie hatten zunächst eine Weile schweigend dagelegen, bis Brian vorschlug, die Lampe zu löschen, weil das flackernde Licht beim Einschlafen störte. Miranda war damit einverstanden gewesen.


      »Du hast mir doch erzählt, dass diese Mrs Taylor euch ins Waisenheim gegeben hat, obwohl sie eurer Mutter versprochen hatte, sich um euch zu kümmern«, hatte Brian nach einer Weile in die Stille gefragt. »Warum eigentlich? Habt ihr was Schlimmes angestellt? Oder war sie etwa mit deiner Erziehung überfordert?«


      Miranda war bei seinen Worten regelrecht zusammengezuckt. Es hatte gerade so eine friedliche Stimmung zwischen ihnen geherrscht, dass sie dieser Seitenhieb jetzt empfindlich traf. Sie war ansonsten weniger zartbesaitet, aber in diesem Augenblick hatte sie ihren Schutzpanzer gerade abgelegt.


      »Es war wegen Lucy«, hatte sie mit belegter Stimme erwidert. »Mrs Taylor hatte Sorge, dass ihre Tochter Stella später einmal keine gute Partie machen würde, weil alle jungen Männer nur Lucy würden heiraten wollen. Sie war das beliebteste Mädchen in der Schule. Die Jungen haben ihr abwechselnd die Schultasche nach Hause getragen.«


      »Ich würde dir auch deine Schultasche tragen, wenn du es zulassen würdest.«


      Miranda wusste genau, dass das von ihm wirklich nett gemeint war, doch sie konnte das Kompliment partout nicht annehmen. »Es gibt nichts Peinlicheres als Jungen, die den Mädchen ihre Taschen tragen. Als ob wir uns daran überheben würden!«, hatte sie zickig hervorgestoßen, was sie bereits bereut hatte, kaum dass es ausgesprochen war. »Ich meine, für mich hat das noch nie jemand getan, und ich erwarte das auch nicht«, hatte sie versöhnlicher hinzugefügt.


      »Ich habe das auch mehr im übertragenen Sinn gemeint«, hatte Brian ihr daraufhin leise gestanden. »Diese Mrs Taylor hatte bestimmt insgeheim auch Sorge, dass sich die jungen Männer mehr für dich interessieren könnten als für ihre Tochter.«


      »Ganz bestimmt nicht! Mich hatte sie gar nicht auf dem Plan. Ich meine, als Mädchen und als Konkurrenz für ihre heiß geliebte Tochter.«


      »Dann hat diese Mrs Taylor eben keine Augen im Kopf.«


      Miranda wurde jetzt, einen Tag später, bei der Erinnerung an diesen Satz gleich noch einmal genauso rot wie gestern im Dunkeln der Nacht. Die Komplimente werden ihm schon vergehen, wenn er mich gleich in Seemannskluft sieht, schoss es ihr durch den Kopf. Und dann war sie in Gedanken schon wieder beim gestrigen Abend. Es war unendlich vertraut gewesen, wie sie sich mit Brian in der Dunkelheit von Koje zu Koje unterhalten hatte. Bis sie einander versichert hatten, nun endlich schlafen zu wollen. Miranda war beinahe weggenickt, als sie einen abgrundtiefen Seufzer vernommen hatte. Sie war regungslos liegen geblieben, bis sie die Gewissheit hatte, dass es aus Brians Koje gekommen war.


      »Wenn du magst, dann erzähl mir, was dich bedrückt«, hatte sie geflüstert. Als keine Antwort kam, hatte Miranda schon geglaubt, Brian bliebe eine Antwort schuldig, doch er hatte stockend zu reden begonnen.


      »Ich werde nie den Moment vergessen, in dem mein Vater mich in sein Arbeitszimmer bestellte und mir, ohne die Miene zu verziehen, verkündete, dass er mit seiner Frau und dem Baby in ein größeres Haus ziehen würde … Und ich habe mir nichts Böses dabei gedacht, fand es nur merkwürdig, dass er mir vorher gar nichts davon erzählt hatte. Dann hat er mir eröffnet, dass es für seine Frau und das Baby besser wäre, wenn wir nicht unter einem Dach leben würden. Seine Frau würde es nicht ertragen, dass ich sie für den Tod meiner Mutter verantwortlich machte. ›Und du?‹, hatte ich ihn fassungslos gefragt. ›Vater, was ist deine Meinung dazu?‹ Er aber blieb mir eine Antwort schuldig, holte einen Brief hervor und reichte ihn mir. Er war von meinem Onkel aus Brisbane.


      ›Lieber Bruder, wenn Du es nach allem, was wir in Auckland besprochen haben, immer noch für richtig hältst, dass Dein Sohn bei einem umtriebigen Junggesellen wie mir gut aufgehoben ist, dann schick mir den Burschen. Wenn ich gerade auf Geschäftsreise sein sollte, ist das Personal für ihn da. Besonders Miss Drake, meine Hausdame, wird sich um den Jungen kümmern.‹«


      »Die wollten dich einfach nur abschieben, gleich zu wem«, rutschte es Miranda voller Empörung heraus.


      »Ja, meinem Vater ist völlig gleichgültig, ob mein Onkel mich bei sich haben will oder nicht, ob er überhaupt Interesse hat und vor Ort ist. Es war ihm auch völlig gleichgültig, dass ich meine Schule wechseln und alles hinter mir lassen musste. Hauptsache, ich bin ihm aus den Augen!«


      Miranda hatte sich über seinen verzweifelten Ton erschrocken, doch sie konnte es nur allzu gut verstehen und hatte den starken Wunsch gespürt, Brian zu trösten. Ohne weiter darüber nachzudenken, war sie aus ihrer Koje geklettert, hatte sich zu seinem Bett hinübergetastet und auf seine Bettkante gesetzt.


      »Komm, gib mir deine Hand. Mir bist du nicht gleichgültig.«


      Brians Hand war eiskalt gewesen. Miranda hatte sie zwischen ihre Hände genommen und gewärmt.


      »Das sagst du jetzt nur, um mich zu trösten?« Große Zweifel sprachen aus seiner Stimme.


      Miranda hatte kurz gezögert. Sie wollte ehrlich sein und ihm keine Märchen auftischen. »Ich mag diese Seite an dir, wenn du zeigst, wer du wirklich bist, wenn du dich mutig in die Fluten stürzt, um Menschen das Leben zu retten. Ab und zu finde ich dich auch überheblich und eingebildet.«


      Brian hatte daraufhin sofort seine Hand weggezogen. »Ich weiß, dass ich ein ziemliches Ekel sein kann«, hatte er geseufzt.


      Miranda hatte gerade noch hinzufügen wollen, dass sie ihn nur anfangs blöd gefunden hatte, aber in dem Augenblick hatte sie Lucy und Mandu verhalten kichernd näher kommen hören. Sie hatten eine Petroleumlampe bei sich gehabt, und ehe sichs Miranda versah, hatte sie im Lichtkegel gesessen. Das war ihr entsetzlich peinlich gewesen. Sie hatte sich ertappt gefühlt. Was würde Lucy denken, sie auf Brians Bettkante vorzufinden? Wie gut, dass sie nicht mehr Händchen hielten … Und dann war Miranda wortlos in ihre Koje gekrochen und Lucy hatte sich neben sie gekuschelt. Nur Mandu hatte noch eine Weile unschlüssig mit der Lampe in der Hand dagestanden, bis er Brian aufgefordert hatte, ein Stück zu rücken. Daraufhin hatte sich der Neuseeländer wieder einmal von seiner schlechtesten Seite gezeigt und ihn angeknurrt, er solle sich doch sonst wo schlafen legen, aber nicht mit ihm in eine Koje. In dem Moment hatte Miranda zutiefst bedauert, für ihn jemals etwas empfunden zu haben.


      Aber warum denke ich dann so intensiv darüber nach, fragte sich Miranda, als sie ein plötzlicher Ruck in die Koje der Jungen katapultierte. Sie erschrak zutiefst. Was war mit dem Schiff geschehen? In der vergangenen Nacht war es träge übers Meer gesegelt. Und nun schien es sich mächtig auf die Seite gelegt zu haben. Ihr wurde sofort übel. Das Schaukeln zusammen mit dem Fischgestank machte ihrem Magen zu schaffen. Sie wurde blass und würgte.


      Auch Lucy wachte von dem Schlag auf, weil sie beinahe aus der Koje gerollt wäre. »Um Himmels willen! Was ist das denn?«, fragte sie ängstlich.


      Miranda zuckte bleich die Achseln, bevor sie sich vorsichtig an der Holzwand in Richtung Aufgang entlangtastete. Doch dann hielt sie inne und kehrte noch einmal um. Ihr fiel das Korallenherz ihrer Mutter ein, das sie in einer Tasche ihres Kleides verwahrte. Sie hatte sich so daran gewöhnt, das Schmuckstück eng am Körper zu tragen. Ja, es war für sie eine Art Talisman geworden, ohne den sie sich schutzlos fühlte. Obwohl das Schiff immer heftiger schlingerte und ihr speiübel war, schaffte sie es, das Korallenherz, ohne dass Lucy es zu sehen bekam, in die Brusttasche des Leinenhemdes gleiten zu lassen. Bevor sie die Kajüte verließ, warf sie Lucy noch einen Blick zu.


      »Was ist bloß mit dem Boot los? Haben wir etwa über Nacht einen Sturm bekommen?«, fragte ihre Schwester besorgt.


      »Ich schau mal nach, aber du bleibst am besten erst mal hier unten. Da bist du sicher.«


      Auf dem Weg zum Aufgang wurde Miranda ständig von einer Seite auf die andere geworfen, aber nachdem sie sich ein paarmal gestoßen hatte, erreichte sie die Treppe mit zusammengebissenen Zähnen.


      Als sie ihren Kopf nach draußen steckte, sah sie haushohe Wellen gegen die Bordwand der »Koralle« klatschen. Der Fischer und seine Männer brüllten sich Kommandos zu, die man wegen der tosenden See kaum verstand. Brian stand mit besorgtem Gesicht am Ruder. Außerdem befand sich einige Meter vor ihnen eine pechschwarze Wolke am Himmel.


      Miranda gelang es, sich ans schaukelnde Deck zu hangeln und aufrecht zu stehen. Dabei hielt sie sich an den Wanten fest.


      »Los! Bleib unter Deck!«, schrie ihr Jimmy zu.


      Miranda aber überhörte seinen Befehl und schwankte weiter auf die Männer zu.


      »Hast du nicht gehört, was Mr Baxter gesagt hat? Ihr beiden seid unter Deck sicherer!«, rief Brian unwirsch. Er versuchte, die »Koralle« auf Kurs zu halten.


      »Ich will aber nicht«, protestierte sie, aber sie verriet ihm nicht, warum. Allein der Gedanke, sie müsste in den schaukelnden und stinkigen Bauch des Schiffes zurück, verursachte ihr erneut Übelkeit. Außerdem schien Brian sich auch nicht wirklich dafür zu interessieren, ob sie in ihre Kajüte zurückging oder nicht. Angespannt hatte er den Blick nach vorne gerichtet. Sein Kiefer mahlte vor Aufregung.


      Miranda konnte nicht einschätzen, ob sie sich wirklich in Gefahr befanden, aber die Gesichter der Männer waren ernst. Auch Mandu half jetzt dabei, auf Jimmy Baxters Kommando einige Leinen loszumachen und andere festzuziehen.


      »Miranda, bring dich in Sicherheit!«, brüllte Brian ihr noch einmal zu, doch sie überhörte seine Ermahnung. Auf keinen Fall wollte sie seekrank werden, und dass das unweigerlich auf sie zukommen würde, wenn sie unter Deck ging, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Miranda hatte bis zum heutigen Tag nicht gewusst, dass sie so anfällig für die Seekrankheit war. Kein Wunder, bis zum heutigen Tag war sie auch noch niemals auf einem tanzenden Segelschiff gewesen.


      »Verdammt!«, brüllte in diesem Moment Jimmy und deutete nach oben. Miranda wollte ihren Augen nicht trauen. Der Himmel über ihnen wurde durch eine pechschwarze Wolke verfinstert. Sie sah aus wie ein dunkles Tuch, das sie einfach zudecken wollte.


      »Aber das kann doch nicht sein«, schrie der Fischer, als könne er es immer noch nicht fassen. »Es gibt keine verdammten Zyklone um diese Jahreszeit …!« Weiter kam er nicht, weil der Wirbelsturm nun alles in die Luft hob, was nicht fest im Schiff verankert war. Der Fischer wurde regelrecht in die Höhe gehievt und klatschte Sekunden später auf die harten Planken. Er rührte sich nicht mehr.


      »Männer, Segel runter, Leinen hinten raus! Es geht nicht mehr!«, befahl Brian. Mit letzter Kraft machten sich Jimmys Helfer an den Schoten zu schaffen. Miranda aber griff nach einem Tau und band sich selbst an dem vorderen der beiden Masten fest, bevor das Schiff erneut in ein Wellental fiel und besonders hart aufkam. Das Holz ächzte und knarrte und irgendwo am Schiff splitterte es auch.


      »Steuerbord!«, schrie Brian und deutete auf eine Insel in der Ferne, die im Sonnenlicht lag. Es war so unwirklich, dass dort wenige Hundert Meter neben ihnen alles in Ordnung war, während sie an Bord um ihr Leben kämpften. »Wir müssen es bis zum Rand des Auges schaffen!«


      Das Boot war aber nur noch ein Spielball, der vom Wirbelsturm willkürlich hin und her geworfen wurde, um dann in schwindelnde Höhen auf Wellenberge zu steigen und mit Getöse wieder hinabzufallen. Das Beben ging jedes Mal durch das ganze Schiff, und es stand zu befürchten, dass es beim nächsten Knall auseinanderbrechen würde. Und mit jedem Eintauchen ins Meer kam auch die Gischt wie ein Wasserfall über die Bordwand geschossen.


      Miranda hatte zum ersten Mal in ihrem Leben Todesangst. Sie fühlte sich hilflos, konnte sie doch gar nichts ausrichten gegen die Naturgewalten. Für diese Katastrophe hatte sie keine Lösung parat. Wenn das hier schon das Ende sein sollte, dann wollte sie wenigstens noch einmal in Brians hellbraune Augen sehen. Ihr Blick fuhr herum zum Ruderstand, doch dort stand niemand mehr.


      »Brian!«, rief sie panisch, dann sah sie nur noch, wie der vordere Mast mit einem lauten Krach barst und in die Tiefe rauschte. Und zwar genau auf sie zu!


      

    

  


  
    
      


      2. Teil


      One sweet day all the children came back


      The children come back


      The children come back


      Back where their hearts grow strong


      Back where they all belong


      The children came back


      Said the children come back


      The children come back


      Back where they understand


      Back to their mother’s land


      The children come back


      



      


      
        Archie Roach,

      


      
        »Took the children away«, letzte Strophe

      


      

    

  


  
    
      


      Die Mangroven-Insel


      Lucy saß im Schutz eines Baumes am Strand und starrte sehnsüchtig aufs Meer hinaus. Immer in der Hoffnung, dass am Horizont ein Boot mit Miranda auftauchen würde, aber das Einzige, was sie dort draußen sah, war das spiegelglatte, in der Sonne grün schimmernde Korallenmeer. Weder das kleinste Wölkchen am Himmel noch eine winzige Welle auf dem Wasser deutete darauf hin, was für ein Inferno dort draußen noch vor kurzer Zeit gewütet hatte.


      »Lucy, iss doch wenigstens etwas«, bat Mandu sie, aber Lucy schenkte ihm nur ein müdes Lächeln.


      »Ich kann nicht«, erwiderte sie. Sie fand es rührend, wie Mandu sich um sie kümmerte, aber der Gedanke, ihre geliebte Schwester verloren zu haben, machte sie krank. Sie konnte nicht essen, nicht schlafen, sich nicht entspannt in Mandus Arm kuscheln, nein, sie wollte nur still im heißen Sand hocken, beten, hoffen und aufs Meer sehen. Es tat ihr körperlich weh, dass sie nicht wusste, was mit Miranda geschehen war. Zum letzten Mal hatte sie ihre Schwester gestern Morgen gesehen, wie sie in diesem merkwürdigen Aufzug vor ihrer gemeinsamen Koje gestanden hatte. In blauen, derben Hosen, einem blauen Leinenhemd, um die Taille einen Strick gebunden. Sie hatte sich noch gewundert, was Miranda dort so Geheimnisvolles aus der Tasche ihres Kleides geangelt und dann in ihrer Hemdtasche hatte verschwinden lassen. Sie schien jedenfalls sehr bemüht zu sein, diese Sache vor ihr zu verbergen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, sie darauf anzusprechen. Im Gegenteil, das schreckliche Schlingern des Schiffes hatte Lucys ganze Aufmerksamkeit erfordert. Sie hatte Miranda besorgt hinterhergesehen, denn ihre Schwester wurde brutal von einer Seite zur anderen durch das Schiff geschleudert. Lucy hatte ihr eigentlich folgen wollen, aber das war ihr nicht mehr möglich gewesen. Sie war nur ein paar Schritte in Richtung des rettenden Aufgangs gelangt, weil sie dann, von einem schweren Gegenstand am Kopf getroffen, zu Boden gegangen und ohnmächtig geworden war. Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war Mandus panischer Blick, als er sie in eines der beiden winzig kleinen Rettungsboote gehievt hatte. Und sie erinnerte sich an die Verwüstung an Deck der »Koralle«. Der Mast war umgeknickt und das Schiff lag in leichter Schieflage auf der rollenden See. An Deck hatte Mr Baxter mit wirrem Blick gestanden und immerzu gebrüllt: »Alle Mann von Bord! Ich gehe mit der ›Koralle‹ unter!«


      »Bitte kommen Sie mit uns. Hier ist doch noch Platz«, hatte Mandu den Fischer angefleht, aber der hatte dankend abgelehnt.


      Mandu war ganz unglücklich darüber gewesen, den Fischer seinem Schicksal zu überlassen, aber den Seebären hätten keine zehn Pferde dazu bringen können, sein Schiff zu verlassen.


      Schweren Herzens war Mandu ins Rettungsboot gestiegen und um sein Leben gerudert. Lucy hatte das alles wie betäubt hingenommen. Ihr wäre es in dem Augenblick völlig gleichgültig gewesen, wenn sie auch untergegangen wären. Sie rechnete jede Sekunde damit, dass das Boot kentern würde. Sie befanden sich allein auf dem tosenden Meer, in einer Nussschale auf den Wellen treibend. Obwohl die Rettung zum Greifen schien, denn das Auge des Wirbelsturms hatte unmittelbar vor ihnen gelegen, hatte Lucy bezweifelt, dieses Inferno zu überleben. Der einzige Gedanke, der sie beschäftigte außer der Gewissheit, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, war die Frage, wie lange Miranda sich wohl verzweifelt gegen die Naturgewalten gewehrt hatte und ob Brian wohl bei ihr gewesen war. Und noch ein Gedanke hatte sie durchzuckt. Sie hätte doch so gern wenigstens einmal in ihrem Leben geküsst. Ihr Blick war zu Mandu gewandert, der aber keine Augen für sie gehabt hatte, sondern mit zusammengebissenen Lippen mit den Wellen kämpfte. Lucy hatte daraufhin die Augen geschlossen und sich ihrem Schicksal überlassen.


      Und dann war das Unerwartete eingetreten: Sie waren der Zerstörungswut des Zyklons entkommen, weil sie es in die Mitte seines Auges geschafft hatten. Dort herrschte absolute Windstille. Sie hatten sich dort halten können, bis der Zyklon wenig später abgeflaut war und sie mit dem Boot unbeschadet an Land gelangen konnten.


      Während Lucy am Strand saß und ihren Gedanken nachhing, spürte sie, wie Mandu zärtlich den Arm um sie legte. So wie er es auch getan hatte, nachdem sie gestern am Strand der Insel gelandet waren. Er hatte sie zu sich herangezogen und ihr sanft übers Haar gestreichelt. Dann hatten sie einander lange angesehen. Das wäre die Gelegenheit gewesen, sich endlich zu küssen, aber Lucy wäre es falsch vorgekommen, dieser Sehnsucht vor dem Hintergrund der unfassbaren Tragödie nachzugeben.


      Stattdessen hatte sie zum soundsovielten Male gefragt: »Was ist mit Miranda geschehen?« Bisher hatte Mandu sich vor der Antwort gedrückt, diesmal würde sie nicht lockerlassen.


      »Genau weiß ich es nicht«, hatte Mandu seufzend entgegnet. »Ich weiß nur, dass es ein zweites Rettungsboot gab, das fort war, als ich mit dir zurück an Bord gekommen bin.«


      »Du meinst, sie könnten sich gerettet haben?«


      »Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, denn …« Er war ins Stocken geraten.


      »Was ist? Nun sag es schon!«


      »Ich war, bevor ich dich geholt habe, damit beschäftigt, einen von Mr Baxters Leuten unter den Trümmern des herabgestürzten Mastes zu bergen, aber …«


      »Was?«


      »Es war zu spät!«, hatte Mandu geseufzt. »Und dann habe ich ein lautes Stöhnen gehört und …« Wieder hatte er gestockt und tief Luft geholt. »Der Mast hatte deine Schwester ebenfalls getroffen.«


      Lucy hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen, um nicht laut aufzuschreien. Sie befürchtete das Schlimmste.


      »Es war nur ihr Bein und ich habe sie unversehrt herausziehen können. Dann kam Brian hinzu und wir haben uns aufgeteilt. Ich sollte mit dir in das eine Rettungsboot gehen, Brian und Miranda wollten das andere nehmen. Ich habe aber nicht mehr richtig zugehört, weil ich dich endlich aus dem Inneren des Schiffs retten musste. Das Letzte, was ich aus Mirandas Mund gehört habe, waren die flehenden Worte: ›Brian, du musst Walter retten!‹«


      Lucy war noch blasser geworden, als sie ohnehin schon war.


      »Als du und ich schließlich an Deck kamen, waren sie weg und das Boot auch, nicht wahr?« Mandu hatte ihr abwesend über den Kopf gestrichen. »Vielleicht ist das auch ein gutes Zeichen und sie konnten sich ebenfalls retten …« Doch Mandus Stimme hatte geklungen, als glaube er selbst nicht dran.


      Das war zu viel für sie. Lucy war schwindlig geworden und in seinen Schoß gesunken. Mandu hatte sie gehalten, wie ein Baby in seinen Armen gewiegt und leise unbekannte Weisen zur Beruhigung gesummt. Selbst als sie aus der Ohnmacht erwachte, war sie wie gelähmt und völlig apathisch. Später hatte Mandu sich darangemacht, einen Unterstand zu bauen, in dem sie schlafen wollten, geschützt vor wilden Tieren.


      »Man weiß nie, was sich auf dieser Insel herumtreibt«, hatte Mandu gemeint und sie dann, als es dunkel war, gebeten, ihm in die winzige Hütte zu folgen. Den Fisch, den er vorher für sie zubereitet hatte, konnte sie nicht mal anrühren.


      »Mach dir keine allzu großen Sorgen«, flüsterte er, während er sich in der Hütte an ihren Rücken schmiegte. »Miranda ist zäh. Sie wird es überleben. Wahrscheinlich ist sie auch an einem einsamen Strand angelandet.«


      Lucy wischte sich bei der Erinnerung an seine Worte, mit denen er sie nach ihrer Ankunft auf der Insel hatte trösten wollen, eine Träne aus dem Gesicht, doch dann durchfuhr sie ein ungeheurer Gedanke.


      »Mandu! Was, wenn sie auch hier auf dieser Insel gelandet ist, nur an einem anderen Strand? Worauf warten wir noch?« Lucy sprang hektisch auf. »Komm, wir suchen jeden Flecken ab, umrunden die Insel. Sie sind in der Nähe. Ich spüre das.« Ihre Wangen waren vor lauter Aufregung gerötet.


      Mandu zögerte. Wie gern würde er ihr die Enttäuschung ersparen. Es stand zu befürchten, dass das andere Boot nicht auf dieser einsamen Insel gestrandet war. Die Strömung hatte ihr Boot an diese Stelle getrieben. Diesen Naturgewalten hätte sich auch das andere Rettungsboot nicht entziehen können. Wenn es nicht untergegangen wäre, dann wäre es hier gelandet … Doch sollte er Lucy jeglicher Hoffnung berauben? Nein, das brachte er nicht übers Herz, zumal sie, durch diesen Gedanken beseelt, wieder ein bisschen Farbe bekommen hatte. Nein, er würde so tun, als gäbe es eine realistische Chance, die Freunde an einem anderen Teil der Insel unbeschadet wieder zu treffen. So hatten sie wenigstens was zu tun.


      »Komm!«, rief Lucy und nahm ihn bei der Hand. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Aus irgendeinem Grund war sie sich plötzlich sicher, ihre Schwester unversehrt zu finden. Mandus warme Hand in der ihren verstärkte das gute Gefühl, das sie in Wellen durchströmte, seit sie neue Hoffnung geschöpft hatte. Der Strand war weiß und fein. Das Meer schimmerte in einem kräftigen Grünblau und lud zu einer kleinen Abkühlung ein.


      »Lass uns mit den Füßen durchs Wasser gehen«, schlug sie vor, zog, ohne eine Antwort abzuwarten, Schuhe und Strümpfe aus, die sie gegen die Hitze des Sandes immer noch trug, und steckte die Zehen vorsichtig ins Meer. Mandu tat es ihr gleich. Obwohl er genau wusste, dass ihre Suche erfolglos bleiben würde, wurde er von ihrem Optimismus förmlich angesteckt. Es tat gut, im warmen Salzwasser zu waten. Doch dann kamen sie an eine Stelle, an der der Urwald, der das Innere der Insel bedeckte, bis ans Ufer reichte. Hier hörte der Strand auf, und sie mussten sich entscheiden, ob sie sich ein Stück weiter hinaus ins Meer oder in das Dickicht des Dschungels wagen sollten. Sie hatten die Hoffnung, dass hinter dieser Stelle wieder Strand sein würde.


      »Lass uns versuchen, die Stelle durch das Meer zu umrunden«, schlug Lucy vor, die mehr Angst vor wilden Tieren und Spinnen hatte als vor dem Wasser – und das wollte schon was heißen. Aber selbst Mandu war der Meinung, das sei der weitaus ungefährlichere Weg. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Zu ihrer großen Erleichterung wurde das Meer nicht wesentlich tiefer. Das Wasser ging Mandu schließlich bis zu den Waden und Lucy bis zu den Knien. Die Abkühlung tat ihnen gut, denn die Sonne brannte heiß vom Himmel.


      Plötzlich schrie Mandu auf. Lucy kam vor Schreck ins Trudeln und wäre beinahe der Länge nach ins Wasser gestürzt, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen. Mandu war kalkweiß und stöhnte leise vor sich hin. Dann hob er seinen rechten Fuß aus dem Wasser, konnte sich aber nicht auf einem Bein halten und fiel ins Wasser.


      »Mandu, sag doch, was ist los mit dir?«, fragte Lucy verzweifelt und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen, aber er schüttelte nur mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Erst verstand Lucy gar nichts, doch dann konnte sie seinen dahingestöhnten Wortfetzen entnehmen, dass er in einen Seeigel getreten war. Sie half ihm beim Aufstehen und bot ihm an, sich auf ihre Schultern zu stützen, weil er mit dem rechten Bein nicht mehr auftreten konnte. So gelangten sie mehr schlecht als recht zum Strand. Mandu ließ sich sogleich stöhnend in den warmen Sand fallen. Lucy zögerte, doch dann griff sie nach seinem rechten Fuß und sah sich das Elend an. Etwa ein halbes Dutzend kleiner schwarzer Stacheln ragten aus Mandus Fußballen. Ihr wurde übel. Was sollte sie tun? Jetzt verstand sie: Das tat mit Sicherheit höllisch weh.


      »Wie sieht es aus?«, fragte er bang.


      Lucy versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Wir müssen einige Stacheln entfernen«, erwiderte sie möglichst sachlich.


      »Mehrere Stacheln?«


      Lucy nickte und wollte sich an die Arbeit machen, doch Mandu bat sie energisch, innezuhalten. »Es könnte Gift in den Stacheln sein. Wir müssen beim Rausziehen sehr vorsichtig sein, damit nicht mehr Gift als unbedingt nötig austritt.«


      Lucy riss erschreckt die Augen auf.


      »Siehst du die Mangroven dort, denen wir eben ausgewichen sind? Dann lauf hin und hole mir ein Stück Rinde. Hier ist mein Messer.« Mandu zog das Taschenmesser hervor, das er in einem Lederetui stets an seinem Gürtel trug, und reichte es Lucy. »Ich mache derweil ein Feuer, um Wasser zu kochen …« Mandu sah sich suchend um. »Wir benötigen ein Gefäß. Bring eine Muschel mit. Und ein großes Blatt. Ach ja, und Wasser, du musst versuchen, eine Süßwasserquelle zu finden, zur Not musst du zu der Quelle zurücklaufen, aus der wir gestern Wasser geholt haben. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich kann nicht aufstehen.«


      »Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das schon«, entgegnete Lucy und rannte, ohne zu zögern, los. Es blieb ihr keine Zeit, jetzt vor irgendetwas Angst zu haben. Sie wurde gebraucht und nahm sich fest vor, alles, was Mandu benötigte, zu organisieren.


      Mandu setzte sich kerzengerade hin und atmete ein paarmal tief durch. Das erleichterte ihm die Schmerzen. Dann griff er sich gelenkig seinen Fuß und betrachtete die Stacheln von allen Seiten, um herauszufinden, wie er sie am besten herausziehen konnte, ohne sie abzubrechen. Vorsichtig begann er mit seinem Werk. Der erste ließ sich problemlos aus dem Fuß entfernen. Der zweite hatte offenbar einen Widerhaken, denn er drohte abzubrechen, als Mandu daran zog, doch dann konnte er auch diesen Stachel unbeschädigt aus seinem Fuß entfernen. Der brennende Schmerz in seinem Fuß zeigte Mandu, dass sich offenbar schon ein wenig Gift in seinem Fuß verteilt hatte. Er hoffte sehr, dass Lucy schnell mit dem Stück Mangrovenrinde zurückkehren würde, und er nutzte die Zeit, um sich auf einem Bein hüpfend nach Hölzern umzusehen, die er zum Entfachen des Feuers gebrauchen konnte. Gar nicht weit von seinem Platz wurde er fündig. Es bedurfte ziemlicher Kraft, das Holz so lange aneinanderzureiben, bis es sich entzündete. Und er brauchte viel Puste, um die Glut zu entfachen. Doch dann brannte ein kleines Feuer.


      Ob Lucy wohl alles gefunden hat, dachte er gerade, als er sie mit einer Muschel in der Hand zurückkommen sah. Sie lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln.


      »Ich habe eine Quelle gefunden. Ganz in der Nähe. Wenn du mehr Wasser brauchst, dann kann ich dir Nachschub besorgen. Und hier ist die Rinde.« Sie reichte ihm voller Stolz das Stück, das sie aus dem Stamm des Mangrovenbaumes geschnitten hatte. »Es war leicht, die Quelle zu entdecken«, sagte sie.


      »Ein kleines Rinnsal im weißen Sand hat sie verraten. Aber zu ihr zu gelangen, das war nicht so einfach. Sie entsprang im Dickicht. Erst hatte ich Angst, dort hineinzugehen. Du glaubst gar nicht, welch merkwürdige Geräusche aus dem Urwald drangen. Hundertfaches Vogelgeschrei. Aber ich habe mich getraut – und dann sah ich es … das glasklare Wasser.«


      Lucy reichte ihm die Muschel mit dem Quellwasser, die er auf seine Feuerstelle stellte. Während das Wasser heiß wurde, bröselte Mandu die Rinde hinein. Die bräunliche Brühe, die nicht gerade appetitlich aussah, kippte er später auf das Mangrovenblatt und presste alles gegen seinen Fußballen.


      »Du meinst, das hilft?«, erkundigte sich Lucy ängstlich.


      Mandu zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es war so, als hätte mich eine innere Stimme geführt, diese Schritte zu unternehmen. Ich habe noch nie zuvor die schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Seeigel gemacht und …« Er stockte. Wie aus dem Nebel tauchte eine ferne Erinnerung auf. Er ist ein kleines Kind, sitzt weinend am Strand und hält sich den Fuß. Da ist wieder der dunkle Mann mit dem Bart, der nichts als einen Lendenschurz trägt. Er ruft Mandus Mutter zu, was sie für den Fuß des Jungen besorgen soll. Der Schmerz, der brennende Schmerz in seinem Fuß, ist damals genauso stark gewesen wie der Schmerz heute. Die Brühe der Mangrovenrinde verschafft ihm schon bald Linderung. Der Alte presst ihm immer wieder das damit getränkte Mangrovenblatt auf den Fußballen.


      »Ich kann mich plötzlich schwach entsinnen, dass ich als Kind doch schon einmal in einen Seeigel getreten bin und ein alter Mann mich auf diese Weise behandelt hat. Ob das mein Großvater war?«


      »Wäre doch möglich«, erwiderte Lucy versonnen, während sie überlegte, ob sie ihn wohl mal für eine Stunde allein am Strand zurücklassen konnte. Sie war fest entschlossen, an ihrem Plan, die Insel zu umrunden, festzuhalten, und warf dafür sogar alle Ängste über Bord. Lucy fragte Mandu direkt, was er davon hielt.


      »Nein, bitte geh nicht alleine«, murmelte Mandu mit halb geschlossenen Augen. »Du kannst nicht schwimmen. Womöglich musst du weiteren Hindernissen am Strand ausweichen. Und wenn du durch den Dschungel gehst, könntest du dich verlaufen. Außerdem wissen wir nicht, welche Tiere es hier womöglich gibt.«


      Lucy zögerte und dachte über eine Antwort nach. Denn sie wollte so gerne mit der Suche fortfahren. Der Gedanke, dass Miranda in der Nähe sein könnte, ließ sie einfach nicht mehr los. Andererseits, vielleicht durfte sie Mandu nicht allein lassen. Wer weiß, wie sein Körper auf das Seeigelgift reagieren würde. Vielleicht würde er sie brauchen. Aber als sie, während sie noch grübelte, seine regelmäßigen Atemzüge hörte und sah, dass er vor Erschöpfung eingeschlafen war, erhob sie sich aus dem warmen schneeweißen Sand.


      »Ich pass auf mich auf, versprochen!«, flüsterte Lucy und streichelte ihm sanft über seine Hände. »Ich beeil mich …« Lucy hatte ein leicht schlechtes Gewissen, als sie sich von ihrem Freund entfernte. Was, wenn er doch ihre Hilfe brauchte? Sie drehte sich noch einmal um. Wie er da im Sand, im Schatten der einzigen Palme weit und breit, lag und schlief, berührte sie zutiefst. Sie klammerte sich an die Hoffnung, mit den anderen zu dem verletzten Mandu zurückzukehren. Wie sehr wünschte sie sich, dass sie noch heute wieder zu viert beisammen sein und einen so schönen Abend wie neulich am Feuer in Gladstone verbringen würden. Von dieser Sehnsucht getrieben, beschleunigte sie ihren Schritt. Wie befürchtet traf sie erneut auf eine Stelle, an der Mangroven aus dem Meer ragten. Lucy atmete ein paarmal tief durch, dann traute sie sich ins Wasser. An dieser Stelle musste sie bis zum Oberschenkel ins Meer, doch sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und gab acht, nicht auch auf einen Seeigel zu treten. Sie schalt sich, dass sie ihre Schuhe bei Mandu hatte liegen lassen. Manchmal berührte ein Fisch ihre Beine, aber das machte ihr gar nichts aus. Doch dann stieß sie mit dem Zeh gegen einen Stein, den sie übersehen hatte. Der Schmerz war so heftig, dass sie die Kontrolle verlor und der Länge nach im Wasser landete. Ihr war bewusst, dass man auch im flachen Wasser ertrinken kann, und deshalb versuchte sie panisch, sich mit den Händen am Grund abzustützen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen, aber sie hatte keinen Halt, sondern sackte in eine Art Moder. Vor lauter Angst schlug sie um sich, strampelte und vergeudete wertvolle Kraft, doch dann traf ihre Hand auf etwas Festes, offenbar einen Mangrovenast, an dem sie sich nach oben zog. Sie schnappte nach Luft. Am ganzen Körper zitternd, fragte sie sich, ob sie nicht lieber umkehren sollte, aber die Hoffnung, Miranda zu finden, ließ sie dann doch tapfer weiterwaten. Der Weg führte sie abwechselnd durch weißen Sand, dann wieder durch knietiefes Wasser.


      Lucy war schon eine halbe Ewigkeit unterwegs und überlegte, ob sie doch besser umkehren sollte, weil sich Mandu womöglich schon Sorgen machte, als sie in der Ferne jemanden am Strand liegen sah. Ihr Herz machte einen Sprung – Miranda?


      Doch dann erkannte sie den dunklen Haarschopf und ahnte, dass sie vergeblich gehofft hatte. Es war Mandu. Sie hatte das kleine Eiland einmal ganz umrundet – ohne die geringste Spur von ihrer Schwester. Tränen der Enttäuschung rannen ihr über die Wangen.


      

    

  


  
    
      


      Verloren im Korallenriff


      Brians Haut war rot wie die eines gekochten Hummers, seine blonden Locken waren vom Salzwasser zusammengeklebt, und seine Lippen schmerzten, weil sie von Sonne und Salz aufgesprungen waren. Denn kaum war der Sturm abgeebbt, hatte die Sonne vom Himmel geschienen, als hätte es niemals ein Unwetter gegeben. Sie besaßen keinerlei Schutz als ihre nasse Kleidung, die ihnen am Körper klebte. Und trotzdem gab Brian die Hoffnung nicht auf. Irgendwo musste es doch Land geben. Er hatte die Insel doch vom Schiff aus noch gesehen, und sie waren sogar ein kleines Stück in die richtige Richtung gerudert, bis das Boot … Brian durfte gar nicht daran denken, wie sich die Nussschale, von einer Böe erfasst, einmal um die eigene Achse gedreht hatte. Dabei waren sie alle drei aus dem Boot gekippt und in den mörderischen Wellenbergen gelandet. Walter hatte er am Kragen packen und mit viel Mühe in das Boot, das sich wieder aufgerichtet hatte, ziehen können, doch Miranda blieb verschwunden. Brian hatte durch den tosenden Wind ihren Namen geschrien, bis er heiser gewesen war. Er hatte wie ein Wahnsinniger übers Meer gestiert und zwischen den Wellen und Schaumkronen nach ihrem blonden Schopf gesucht. Einmal hatte er kurz geglaubt, ihr Kopf wäre aufgetaucht, aber dann hatte er ihn wieder aus den Augen verloren. Eine Täuschung, wie er befürchtet hatte. Und von einer Insel war auch weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen. Doch Brian hatte nicht aufgehört, sich mühsam an das auf den Wellen hüpfende Boot klammernd, weiter Ausschau nach Miranda zu halten und ihren Namen zu rufen. Vergebens. Und in der Ferne hatte er plötzlich die »Koralle« auftauchen sehen. Sie war doch nicht gesunken, wie Brian befürchtet hatte. Er wäre gern dorthin zurückgerudert, aber die Ruder waren beim Kentern vom Ozean verschluckt worden. So tanzten sie in einer Nussschale führerlos über das aufgewühlte Meer. Brian konnte nicht ausmachen, ob noch jemand an Bord war, und es war auch zu weit weg, um durch Winken auf sich aufmerksam zu machen. Irgendwann hatte er das Schiff dann auch aus den Augen verloren.


      Ein paarmal noch waren sie kurz vorm Kentern gewesen, aber das Boot hatte den Naturgewalten standgehalten, und der Wind war schließlich immer weiter abgeflaut. Plötzlich war wie aus dem Nichts die Sonne hervorgebrochen und hatte die dunklen Wolken einfach fortgeschoben. Beim ersten Sonnenstrahl hatte sich Brian neben Walter, der die ganze Zeit keinen Mucks von sich gegeben und teilnahmslos ins Leere gestarrt hatte, auf den Boden gekauert und war in lautes Schluchzen ausgebrochen.


      »Hör auf zu flennen«, hatte der bis dahin stumme Walter gezischt. »Du kannst eh nichts mehr ändern. Wir sind verloren!«


      Brian war wahnsinnig wütend geworden, aber er hatte sich gerade noch beherrschen können, den Schwarzseher nicht über Bord zu werfen.


      »Halt den Mund!«, hatte er stattdessen zurückgeschnauzt. »Wenn Miranda nicht gewesen wäre, lägest du längst am Meeresgrund.« Bei dem Gedanken an Miranda waren ihm erneut die Tränen gekommen. Sie war so tapfer und voller Optimismus gewesen, dass sie die Insel sicher erreichen würden.


      Brian spürte immer noch einen unterschwelligen Zorn gegen Walter. Er hockte seit Stunden da, als ginge ihn das alles gar nichts an. Seine Passivität ärgerte Brian maßlos. Ein paarmal hatte Brian Walter gefragt, was er zu tun gedachte, aber der Kerl war stumm geblieben. Das provozierte Brian von Stunde zu Stunde mehr und an irgendjemandem musste er schließlich seinen Kummer auslassen. Wie ein Vulkan brach schließlich sein ganzer Zorn durch.


      »Du bist doch an allem schuld! Deinetwegen ist Miranda noch mal zurück ins Schiff gegangen. Und in der Zeit sind die Nachböen über die ›Koralle‹ gefegt und haben alles noch viel schlimmer gemacht«, brüllte Brian aus heiterem Himmel los.


      Walter zog es vor, sich weiter in Schweigen zu hüllen. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben, und wenn ihn überhaupt etwas schmerzte, dann die Tatsache, dass er nicht mit Lucy in einem Boot untergegangen war, sondern dass er mit diesem groben Neuseeländer sterben musste … Natürlich tat es ihm leid um Miranda, aber bei ihr war es wenigstens schnell gegangen, während ihnen möglicherweise tagelanges Leiden drohte … Aber eines war ihm inzwischen sonnenklar: Dieser Brian war offenbar in Miranda verliebt. Walter konnte sich das zwar nicht vorstellen. Wie ein Seemann hatte sie ausgesehen, als sie ihn aus seiner Koje gerettet hatte … Sie ist ein guter Kumpel, dachte er versöhnlich, aber sie besitzt nicht diesen Zauber, den ihre Schwester ausstrahlt. Lucy braucht nur in einen Raum zu kommen und jedermann möchte sie beschützen. Walter stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie gern würde er sie im Arm halten und trösten, um dann gemeinsam mit ihr zu entscheiden, lieber in die Fluten zu springen, als elendig zu verdursten … Walters Kehle war so trocken, dass er kaum noch Luft bekam. Das wurde etwas besser, als sich die Dämmerung über das Meer senkte. Dafür wurde es von einem Augenblick auf den nächsten bitterkalt. Walter fröstelte. Die nasse Kleidung förderte die Auskühlung. Wenn wir nicht verdursten, erfrieren wir, dachte er. Wie er es auch drehte und wendete, sie waren dem Tod geweiht. In der Schule hatten sie einmal die Geschichte eines Schiffbrüchigen durchgenommen, der jämmerlich verdurstet war. Nein, dem wollte sich Walter partout nicht aussetzen. Sollte der Neuseeländer doch warten, bis das Schicksal unbarmherzig zuschlug, er würde ihm zuvorkommen …


      Walter wartete, bis Brian vor Erschöpfung eingeschlafen war. Um ganz sicherzugehen, schüttelte er den Neuseeländer leicht an den Schultern, doch er rührte sich nicht.


      Walter erhob sich ganz vorsichtig vom Boden und versuchte, möglichst geschickt über die Bordwand zu klettern, ohne das Boot zum Kentern zu bringen. So skrupellos war er nicht, den anderen gegen seinen Willen mit in den schnellen Tod zu nehmen.


      Brian schreckte hoch. Das Schaukeln des Bootes hatte ihn geweckt. Er fuhr herum und sah Walter rittlings auf der Bordwand balancieren, das eine Bein im Wasser, das andere noch im Boot. Er ahnte sofort, was der Kerl vorhatte, und griff lautlos nach Walters Bein. Der versuchte sich loszureißen, aber Brian war von Natur aus stärker und durch seinen Zorn auf den Idioten noch kräftiger, sodass Walter keine Chance hatte. Mit einem Ruck zerrte Brian Walter zurück ins Boot, versetzte ihm einen Kinnhaken und fesselte ihm mit einem Tau Füße und Hände. Während er ihn wie ein Paket verschnürte, schimpfte er auf ihn ein. »Was fällt dir eigentlich ein, mich im Stich zu lassen?«


      »Wir haben keine Chance«, jammerte Walter. »Wenn wir nicht verdursten, werden wir erfrieren!«


      »Du Blödmann! Bei diesen Temperaturen ist noch kein Mensch erfroren, und das Verdursten dauert einige Tage, wenn es nachts so kalt ist. Bis dahin haben wir die Insel gefunden!«


      »Warum lässt du mich nicht zu Lucy?«, wimmerte Walter. »Die liegt längst am Meeresgrund. Zusammen mit diesem schwarzhaarigen Burschen …«


      »Halt’s Maul. Das weißt du doch gar nicht! Vielleicht haben sie die Insel unversehrt erreicht. Im Gegensatz zu Miranda …«


      Schon allein bei der Vorstellung, wie die tapfere Miranda im tosenden Meer untergegangen war, traten ihm erneut Tränen in die Augen. Er warf noch einen prüfenden Blick auf Walter. Der konnte sich nicht mehr rühren. Das war gut, sehr gut sogar. Dann rollte sich Brian erschöpft auf dem Boden der Nussschale zusammen und schlief ein.


      Er erwachte von einem merkwürdigen Geräusch und schoss nach oben. Ein Vogel hockte auf der Bordwand und gackerte vor sich hin. Eine Möwe!, schoss es Brian aufgeregt durch den Kopf, aber das bedeutet doch, dass … Und schon hatte er den Kopf gereckt und sich suchend umgesehen. Da sah er die malerische Insel zum Greifen nahe. Lange weiße Sandstrände und in der Mitte grüner Dschungel. Der Insel vorgelagert war ein Korallenriff. Brian hätte heulen können vor Glück, nur stellte er alsbald ernüchtert fest, dass die Insel alles andere als zum Greifen nahe war. Und ohne Ruder schien es ein unmögliches Unterfangen, sie gezielt anzusteuern. Wenn sie es schaffen wollten, die rettende Insel lebend zu erreichen, mussten sie dies unter Aufbietung ihrer sämtlichen körperlichen Kräfte tun und gleichzeitig hoffen, dass die Strömung sie in die richtige Richtung treiben würde. Walter musste mithelfen. Also weckte er ihn unsanft.


      »Was ist? Wo bin ich?«


      »Im Himmel«, entgegnete Brian ungerührt und befreite ihn von seinen Fesseln. »Komm hoch, wir müssen versuchen, mit unseren Händen an Land zu paddeln.«


      »Land?« Walter setzte sich verwirrt auf und rieb sich die schmerzenden Gelenke. »Oje, das ist noch so weit. Das schaffen wir nie«, fügte er jammernd hinzu.


      »Was bist du nur für ein Depp! Dann spring doch endlich! Ich halte dich nicht länger auf!« Brian packte Walter wütend am Kragen und zog ihn an die Bordwand.


      »Ist ja schon gut. Ich glaube ja, dass wir es schaffen können. Ich frage mich nur, wie!«


      »Ach was? Du denkst wirklich mal mit?«, entgegnete Brian bissig, während er fieberhaft überlegte, wie man es wohl anstellen konnte, die Arme ins Wasser zu tauchen, ohne über Bord zu fallen. Wäre dies ein flaches Brett, wäre es weitaus einfacher, die Muskelkraft effektiv einzusetzen. Aber so war es ein schwieriges bis unmögliches Unterfangen.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit«, seufzte Walter.


      »Und die wäre?«


      »Wir befestigen ein Seil um deinen Bauch und du schwimmst!«


      Brian wollte sofort widersprechen, doch dann sah er ein, dass der Gedanke gar nicht so dumm war.


      »Das schaffe ich aber niemals in einem Stück«, wandte er ein.


      »Immer wenn du schlapp wirst, ziehst du am Seil, und ich hole dich ins Boot zurück. Meinst du, du kannst es wagen?«


      Brian warf einen Blick zum Himmel. Er war himmelblau und die Sonne schien in voller Kraft vom Himmel.


      »Ich werde es versuchen«, entgegnete Brian entschlossen und befestigte das eine Ende des Taus um seinen Bauch, das andere wollte er vorn am Boot sichern, aber der Haken, der für solche Zwecke an dieser Stelle gewesen war, musste bei dem Unwetter abgebrochen sein.


      »Was nun?«, murmelte Brian mehr zu sich selbst.


      Walter überlegte und deutete auf seinen Bauch. »Schling das andere Teil so fest um meine Taille, dass ich dich, wenn ich mich an der Bordwand festkralle, halten kann.«


      Brian musterte Walter skeptisch, doch dann wickelte er ihm das Tau um die Hüfte, wartete, bis Walter sich hingesetzt und an der Bordwand festgehalten hatte, und ließ sich dann über die Bugwand vorsichtig ins Wasser gleiten. Natürlich war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, was ihm hier draußen im Korallenmeer alles an Getier begegnen könnte, aber es half alles nichts. Die Insel zu erreichen, war ihre einzige Chance.

    

  


  
    
      


      Wie ein Fisch im Wasser


      Lucy und Mandu waren eng aneinandergekuschelt eingeschlafen. Lucy hatte sich in den Schlaf geweint, weil sich ihre letzte Hoffnung, Miranda je lebend wiederzusehen, so brutal zerschlagen hatte. Mandu wachte als Erster auf und merkte sofort, dass das Brennen in seinem Fuß verschwunden war. Sanft befreite er sich aus Lucys Umarmung und setzte sich auf. Als er einen Blick auf seine Fußsohle warf, traute er seinen Augen kaum. Wo gestern noch eine scheußliche Schwellung gewesen war, erinnerten nur noch ein paar winzige rote Punkte an den Zusammenstoß mit dem Seeigel. Offenbar war alles Gift – falls das Meerestier überhaupt etwas abgesondert haben sollte – aus seinem Körper gewichen. Er stand auf, wusch sich im Meer. Das Riff lag fast trocken vor ihnen und lud regelrecht zum Erkunden ein. Am liebsten hätte er sich gleich auf den Weg zu den lockenden Korallen aufgemacht, die wie Steine aussahen, zumal er schmerzfrei auftreten konnte. Doch er wollte dieses Abenteuer nicht allein erleben, sondern zusammen mit Lucy. Als er zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte, schlug sie gerade die Augen auf und blinzelte verschlafen umher. Ihre Blicke trafen sich. Sie war noch nicht ganz wach, als sich schon ein trauriger Schatten über ihre graugrünen Augen legte. Sein Herz wurde bei diesem Anblick schwer, und er musste daran denken, wie er sie zum ersten Mal bei dem Rodeo gesehen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde nur, aber unvergesslich für ihn.


      »Weißt du, dass ich dich schon einmal gesehen habe?«, flüsterte er, während er sich zärtlich über sie beugte.


      Lucy nickte. »Ich weiß. Beim Rodeo in Dalby. Ich werde deinen traurigen Blick niemals vergessen.« Trotz ihrer Sorge um Miranda fühlte sie sich unendlich geborgen in seinem Arm. Der Mann ihrer Träume war mit einem Mal der einzige Mensch auf Erden, der ihr überhaupt noch etwas bedeutete. Sie hatte ein schlechtes Gewissen ihrer Schwester gegenüber und trotzdem fühlte sie sich in seiner Nähe so unfassbar wohl. Sie wünschte sich von Herzen, dass er sie endlich küsste.


      »Ich verspreche dir, alles wird gut«, raunte Mandu. Er war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite wollte er ihren Kummer nicht ausnutzen, auf der anderen Seite konnte er sein Glück kaum fassen, dem Mädchen seiner Träume so nahe zu sein, wie er sich immer gewünscht hatte. Ich muss es tun, riet ihm seine innere Stimme, ich liebe sie. Sein Gesicht näherte sich ihrem noch weiter. Lucy öffnete leicht ihren Mund. Mandu nahm es als Zeichen, dass sie einverstanden war, dass er sie endlich küsste. Und einen Wimpernschlag später versanken ihre Lippen ineinander zu einem niemals enden wollenden Kuss.


      Bis Lucy erschrocken den Kopf zur Seite drehte und das Spiel ihrer Münder jäh unterbrach. »Es ist nicht rechtens, dass ich dich küsse, während meine Schwester womöglich dort draußen auf dem Meeresgrund liegt«, stieß sie verzweifelt hervor.


      »Aber, Lucy, das ist doch gar nicht gesagt«, widersprach Mandu und versuchte, entschlossen zu klingen, obwohl er selbst auch nicht mehr wirklich daran glaubte, dass Miranda das Unglück überlebt hatte. »Das Leben geht weiter, Lucy.« Er schaute sie ernst an. »Du musst trotzdem essen, trinken, schlafen. Und du darfst auch lieben, küssen …« Er brach ab. Er sagte nicht, was ihm auf der Zunge lag, nämlich die Worte: »Solange du es noch kannst.« Denn ihm war klar, dass sie womöglich auch nicht mehr lange leben würden. Schnell wischte er diesen Gedanken fort. »Und nun komm, lass uns einen Spaziergang über das Riff dort draußen machen. Die Ebbe hat es fast trockengelegt. Vielleicht entdecken wir eine rote Koralle.«


      »Eine rote Koralle?«, wiederholte Lucy und schenkte ihm ein Lächeln. »Wie kommst du auf rote Korallen?«


      »Ach, ich habe mal geträumt, dass ich im Korallenmeer schwimme, und da gab es auch leuchtend rote Korallen.«


      »Meinst du, wir können uns dort barfuß bewegen?«


      »Ich glaube, wir sollten unsere Schuhe lieber mitnehmen.«


      Mit ihren Schuhen an den Füßen wateten die beiden durch das knietiefe Wasser, bis sie am trockengelegten Korallenriff ankamen. Beim näheren Hinsehen wuselte es nur so von kleinem Getier. Zwischen den bräunlich schimmernden Korallen tauchte plötzlich eine leuchtend rote auf.


      »Ist die nicht schön?«, fragte Lucy begeistert.


      Als keine Antwort kam, sagte sie lauter: »Mandu, schau doch her!« Doch Mandu hatte seinen Blick starr aufs offene Meer gerichtet. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die Sonne. Offenbar schien er etwas Interessantes entdeckt zu haben.


      »Was ist dort draußen?«, fragte Lucy neugierig.


      »Ich weiß nicht. Ich hatte eben das Gefühl, es wäre ein Boot, aber …« Er stockte und stieß einen Schrei aus. »Da draußen schwimmt ein blonder Schopf. Brian! Er zieht ein Ruderboot, in dem jemand sitzt. Aber seine Kräfte scheinen ihn zu verlassen. Er macht hilflose Bewegungen mit den Armen. Ich muss ihm helfen!«


      Mit diesen Worten rannte Mandu über das trockengelegte Riff und sprang ins Wasser. An dieser Stelle war es so tief, dass er bis zur Hüfte versank.


      »Mandu, bleib stehen. Das ist zu gefährlich!«, rief ihm Lucy hinterher, aber er hörte nicht, sondern setzte seinen Weg unbeirrt fort. »Mandu, mach keinen Unsinn! Du kannst doch nicht schwimmen!«, schrie Lucy verzweifelt. Mandu aber glitt mit dem Kopf zuerst ins tiefe Wasser hinein.


      »Du bist ja verrückt! Hör auf!«, brüllte Lucy außer sich vor Angst, doch da tauchte er wieder auf und winkte ihr übermütig zu. »Ich kann’s, Lucy, ich kann’s! Frag mich nicht, wieso.«


      Und er drehte sich um und schwamm flink wie ein Fisch davon. Lucy atmete tief durch. Was ist er nur für ein Teufelskerl, schoss es ihr durch den Kopf. Da fiel ihr der Kuss ein und sie berührte sanft ihre eigenen Lippen. Nun, wo sie Miranda unversehrt dort draußen in dem Ruderboot vermutete, hatte sie auch kein schlechtes Gewissen mehr, wenn sie an das süße Prickeln dachte, das bei dem Kuss durch ihren Körper gegangen war. Plötzlich war alles nur noch Glück in ihr … Sie ließ Mandu nicht aus den Augen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als er sich dem Boot näherte. Da sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte, konnte sie nun besser erkennen, was auf dem Meer geschah. Brian tauchte aus dem Wasser auf und machte Anstalten, über die Bordwand in die Nussschale zu klettern. Aber wo war Mandu? Jetzt hatte Lucy ihn aus den Augen verloren, doch dann erkannte sie seinen schwarzen Lockenkopf im Meer direkt vor dem Boot. Aber was war das? Er schien das Boot zu ziehen. Und wo war Miranda? Wenn sie sich in dem Ruderboot befand, musste doch irgendwann ihr blonder Schopf auftauchen. Lucys Augen begannen zu tränen, weil sie sich so intensiv anstrengen musste. Und plötzlich meinte sie, einen roten Haarschopf zu erkennen. Walter. Was, wenn Miranda gar nicht in diesem Boot war? Lucys Herz klopfte immer heftiger, je weiter das Boot sich dem Riff näherte. Wenn Miranda an Bord gewesen wäre, hätte sie sich doch bemerkbar gemacht.


      Als Mandus kräftiger Körper aus dem Wasser tauchte und das Boot zum Greifen nahe war, schloss Lucy die Augen, so als könnte sie damit die brutale Wahrheit wegzaubern. Denn sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass Miranda nicht in dem Ruderboot war …


      »Lucy, du lebst!«, hörte sie Brian von ferne rufen. Und es rührte sie, als sie merkte, dass seine Stimme zitterte. Es hatte keinen Sinn. Sie musste sich der Realität stellen. Zögernd öffnete sie die Augen und erschrak, als der Neuseeländer auf sie zukam. Brians Gesicht war verbrannt, sein Haar verfilzt und seine Lippen geschwollen. Außerdem humpelte er.


      »Oje«, entfuhr es ihr. »Du brauchst frisches Wasser.«


      Brian nickte. Lucy nahm all ihren Mut zusammen und blickte an ihm vorbei zum Boot. Obwohl sie es doch längst wusste, traten ihr die Tränen in die Augen, als die zweite Person über die Bordwand kletterte. Es war Walter!


      »Wo ist Miranda?«, fragte Lucy, und ihre Stimme brach. Der feuchte Schimmer in Brians Augen verriet ihr die Wahrheit, bevor er überhaupt ein Wort über die Lippen gebracht hatte.


      »Ist sie …« Lucy stockte, brach in Tränen aus und stürzte sich schluchzend in Brians Arme.


      »Das Boot ist von einer Böe umgeworfen worden und wir sind alle über Bord gegangen. Als ich wieder auftauchte, war sie verschwunden.«


      »Sie ist tot! Sie ist tot!«, schluchzte Lucy und schlug wie von Sinnen mit den Fäusten gegen Brians Brustkorb.


      »Das ist noch nicht gesagt«, erwiderte er schwach, während er ihre Hände festhielt. »Ich meinte, sie für den Bruchteil einer Sekunde zusammen mit einem großen Stück Holz an der Wasseroberfläche treiben gesehen zu haben.« Er fügte nicht hinzu, dass es sich aber eventuell auch um eine optische Täuschung gehandelt haben könnte.


      »Sie kann nicht tot sein«, wimmerte Lucy. »Ich würde es doch hier drinnen …« Sie deutete auf ihr Herz. »Dort würde ich es merken. Ich habe fürchterliche Angst, aber ich spüre sie, als wäre sie ganz in der Nähe.«


      »Vielleicht ist sie ja an einer anderen Stelle der Insel angelandet.« Aus Brians Augen sprach die Hoffnung.


      Lucy schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich habe die Insel auf der Suche nach euch einmal umrundet. Vergeblich, aber jetzt komm, ich bringe dich zur Quelle. Stütz dich auf meine Schultern, und pass auf, wohin du trittst. Die Korallen können dir die Füße zerschneiden und Seeigel gibt es auch.«


      Brian trug keine Schuhe. Die hatte er verloren, als das Boot gekentert war.


      »Warum humpelst du?«


      »Ich habe im Wasser einen Krampf bekommen. Und wenn Mandu uns nicht entgegengekommen wäre, ich hätte wohl aufgegeben. Jetzt schmerzt der Muskel ziemlich.«


      »Hallo, Lucy.« Lucy zuckte zusammen, als sie Walters Stimme vernahm. Sie hatte ihn bislang keines Blickes gewürdigt. Zu groß war die Enttäuschung, dass er anstelle von Miranda in dem Boot gesessen hatte.


      »Guten Tag, Walter«, entgegnete sie steif, ohne sich umzudrehen.


      »Führ die beiden zur Quelle. Sonst verdursten sie noch. Ich bringe derweil das Boot an den Strand«, rief Mandu ihr zu.


      »Wusstest du, dass Mandu wie ein Fisch schwimmen kann?«, fragte Brian, während sie über das Riff balancierten. Walter folgte ihnen. Er hatte glücklicherweise seine Schuhe noch an. Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, dass Mandu schwimmen kann, war für uns alle eine Überraschung …«


      Als sie den Strand erreicht hatten, musste Lucy kurz überlegen, wo sie die Quelle gefunden hatte, aber dann fiel es ihr sofort wieder ein. Sie mussten ein Stück in das grüne Dickicht hineingehen, bis sie das rettende Süßwasser erreichten.


      Brian und Walter stürzten sich auf das Wasser. Sie ließen es sich über Gesicht und Hände laufen und tranken gierig davon.


      »Wie kommst du eigentlich in das Ruderboot?«, fragte Lucy Walter, nachdem die beiden Jungen sich ausreichend erfrischt hatten.


      Walter senkte den Kopf und murmelte kaum verständlich: »Deine Schwester hat mich geholt. Der Kapitän hatte mich in seine Kajüte eingeschlossen. Sie wollte mich retten, damit ich nicht mit dem Schiff untergehe …« Walter hatte seit der Katastrophe noch keine einzige Träne vergossen, aber jetzt brach die pure Verzweiflung aus ihm heraus. »Das ist alles nur geschehen, weil sie mich geholt hat. Wären die beiden ohne mich losgerudert, hätte Brian mich nach dem Kentern nicht retten müssen und hätte sich um Miranda kümmern können …«


      Lucy biss die Lippen fest aufeinander. Sie musste sich schwer zusammenreißen, ihren Zorn über Mirandas Verschwinden nicht an Walter auszulassen.


      »Jetzt hör auf, dich mit Selbstvorwürfen zu quälen«, fuhr Brian den Rothaarigen unwirsch an. »Keiner kann etwas für das Unwetter! Und solange wir nicht genau wissen, ob Miranda sich nicht doch hat retten können, sollten wir davon ausgehen, dass sie noch lebt.« Jedes seiner Worte kostete ihn enorm viel Überwindung, denn er glaubte nicht mehr an ihre wundersame Rettung. Und der Gedanke, sie für immer verloren zu haben, wollte ihm schier das Herz brechen.


      Als sie später zusammen am Strand saßen und sich an Fischen, die Mandu gefangen und gegrillt hatte, satt gegessen hatten, blickte Brian Mandu lange an und sagte dann leise: »Du hast durch deine mutige Aktion vorhin unser Leben gerettet. Einfach in die Fluten zu springen, ohne jemals schwimmen gelernt zu haben – das war mutig. Dafür danke ich dir.«


      Mandu schenkte ihm ein verlegenes Lächeln.


      »Wieso kannst du so gut schwimmen?«, wollte Lucy wissen.


      »Das habe ich mich den ganzen weiten Weg zum Ruderboot auch gefragt«, erwiderte Mandu versonnen. »Und dann fiel es mir wieder ein. Ich glaube, es war mein Großvater, der mich als kleines Kind das Schwimmen gelehrt hat. Plötzlich sah ich mich im Meer stehen. Ich war noch sehr klein. Und der alte dunkle Mann nahm mich bei der Hand und ging mit mir ins Wasser. Ich hatte Angst, als es mir bis zum Hals ging, doch da redete der Alte mit sanfter Stimme in einer fremden Sprache auf mich ein, und ich ließ mich mit dem Kopf zuerst ins Wasser gleiten. Das Wasser trug mich, und der Alte zeigte mir die Bewegungen, die ich machen muss, damit ich vorwärtskomme.« Mandu hielt inne. Es wurde ihm so warm ums Herz, wenn er an den Alten dachte. »Ach, wenn ich diesen Mann doch noch einmal wiedersehen könnte …« Mandus Stimme hatte einen so zärtlichen Klang bekommen, dass Lucy ein bohrendes Gefühl von Eifersucht verspürte. Doch davon bemerkte Mandu nichts. Im Gegenteil, er war wie in einer anderen Welt. »Er hat mir auch gesagt, dass wir die Fähigkeit haben, Menschen herbeizusingen, wenn sie noch unter uns sind. Wir spüren, wo sie gerade sind, wenn wir nur intensiv genug an sie denken.«


      Brian schluckte bei diesen Worten. »Und wenn du an Miranda denkst, kannst du sie sehen?«


      »Ich will es versuchen«, erwiderte Mandu leise wie in Trance.


      Er schloss die Augen. Er stellte sich Miranda vor, wie sie lachte und vorlaute Dinge von sich gab. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah er sie tatsächlich vor sich. Sie stand am Deck eines Schiffes, doch dann zerriss dieses Bild so plötzlich, wie es gekommen war.


      »Sie lebt!«, murmelte er. »Sie ist auf einem Schiff.«


      Lucy sog hörbar Luft ein. Keiner sagte etwas. Brian wollte Mandus Worten Glauben schenken, aber er konnte es einfach nicht, während Lucy sich an diese Hoffnung klammerte wie an einen Strohhalm.


      

    

  


  
    
      


      Der Kunde aus Cairns


      Miranda war halb ohnmächtig gewesen, als Jimmy Baxter sie aus dem Wasser gefischt hatte. Beinahe wäre er über das Brett hinweggesegelt, aber im letzten Augenblick hatte er das darauf liegende Mädchen entdeckt. Das Manöver war gar nicht einfach gewesen, war die »Koralle« doch nur noch ein notdürftig zusammengeflickter Kahn, der jeden Augenblick untergehen konnte. In der schwärzesten Stunde, als der Wirbelsturm sie erwischt hatte, hätte er keinen Pfifferling darauf gegeben, dass die »Koralle« den Frontalangriff überleben würde. Aber als der Sturm abgeflaut war, hatten Burt und er alle Kraft darangesetzt, das Leck im Vorschiff notdürftig zu flicken, um dann zu versuchen, mit nur einem Segel Port Curtis zu erreichen. Kaum waren sie mit ihren Reparaturarbeiten fertig, entdeckten sie Miranda vor dem Bug.


      Sie hatte gerade noch genügend Kraft besessen, den Rettungsring zu ergreifen, den Jimmy ihr zugeworfen hatte. Er hatte das erschöpfte Mädchen in die Koje gebracht, wo sie wie eine Tote zwei Tage lang nur geschlafen hatte, während sie sich wegen einer Flaute nur sehr langsam der Küste genähert hatten.


      Jimmy war sehr erleichtert gewesen, als Miranda endlich ihren blonden Schopf aus der Luke hinausgestreckt hatte. Ihre erste Frage hatte den Freunden gegolten.


      Jimmy Baxter hatte es in der Seele wehgetan, ihr keine bessere Antwort geben zu können als die, dass außer ihr und Burt keiner mehr an Bord war. Aber er war ehrlich und verschonte sie nicht mit seiner Befürchtung, sie hätten wie sein Vorschotmann Rick ihr Seemannsgrab gefunden.


      Miranda saß seit Stunden zusammengesunken in einer Ecke. Jimmy wusste beim besten Willen nicht, wie er sie aufheitern sollte.


      Mirandas Gedanken kreisten nur um die zwei Fragen: Ob Brian und Walter die Mörderböe wohl lebend überstanden hatten? Und wo waren Lucy und Mandu abgeblieben? Daran, dass Lucy etwas Ernsthaftes zugestoßen sein könnte, wollte sie lieber gar nicht erst denken.


      Erst als Port Curtis in Sicht kam, hörte sie auf zu grübeln und bot ihrem Lebensretter Hilfe beim Anlegemanöver an. Der Wind hatte zum Glück aufgefrischt und kam von der richtigen Seite, sodass sie direkt in Richtung Kaimauer gedrückt wurden. Dort standen schon etliche Schaulustige, die alle das Boot mit dem gebrochenen Mast und dem zerfetzten Segel begaffen wollten. Miranda hatte völlig vergessen, dass im Hafen womöglich Gefahren lauerten. Erst als sie einen pechschwarzen Mann unter den Gaffern wahrnahm, fiel ihr Mandus Panik vor dem Menschenjäger ein. Sie selbst hatte ihn ja noch gar nicht zu Gesicht bekommen, aber Mandu hatte ihnen den Mann in allen Einzelheiten beschrieben. Und wie er da an der Kaimauer stand und keinen Blick von der lädierten »Koralle« ließ, blieb kein Zweifel, dass es nur Mandus Häscher sein konnte. Miranda versuchte krampfhaft, ihn zu ignorieren. Das war gar nicht so einfach, denn er spießte sie mit seinem durchdringenden Blick förmlich auf. Als er sich dann anbot, ihr die Vorderleine abzunehmen, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm das Ende der Schot hinüberzuwerfen. Geschickt fing er das Tau auf, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Und noch ein Fremder erregte Mirandas Aufmerksamkeit. Ein vornehmer Herr in einem feinen Anzug, der dem Anlegemanöver mit erstarrter Miene folgte. Er erinnerte Miranda an jemanden, den sie kannte, aber es wollte ihr partout nicht einfallen, an wen.


      Kaum hatte das Schiff angelegt, löste sich der feine Herr aus der Menge und kam geradewegs an Bord. Jimmy Baxter wurde blass, als er ihn entdeckte.


      »Haben Sie den Kalmar?«, fragte der Mann, ohne den Fischer zu begrüßen.


      »Die Riesenkrake? Nein, Sir, leider sind wir in den Zyklon geraten.«


      »Reden Sie keinen Unsinn. Es gibt im Mai keine Wirbelstürme in diesen Breiten.«


      »Doch, Sir!«, mischte sich Miranda ein.


      Der Fremde deutete abschätzig auf Miranda. »Seit wann nehmen Sie Frauen mit an Bord?«


      »Ich habe die junge Dame aus dem Meer gezogen. Oder hätte ich sie ertrinken lassen sollen?«, entgegnete der Fischer geistesgegenwärtig.


      Der Fremde ließ seinen Blick misstrauisch zwischen Miranda und Jimmy hin und her wandern.


      »Das Schiff, auf dem ich fuhr, ist gekentert. Das ist die Wahrheit, Sir«, bekräftigte Miranda. Mit einem Seitenblick sah sie, dass sich der schwarze Mann in Hörweite herangepirscht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht an Bord wagte.


      »Es tut mir wirklich leid, Sir, aber der Wirbelsturm hat der ›Koralle‹ übel mitgespielt. Ich werde nicht so schnell wieder mit ihr in See stechen können«, erklärte Jimmy bedauernd.


      »Mist! Ich brauche den Kalmar. Ich habe einen Termin für die Eröffnung und habe allen erzählt, dass ich einen Riesenkalmar zeigen werde. Sie müssen gleich wieder los, Mann!« Das klang wie ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete.


      »Ich kann mit der ›Koralle‹ nicht segeln. Sie hat ein notdürftig geflicktes Leck, einen Mastbruch, zerfetzte Segel, ein Mann ist über Bord gegangen, nein, beim besten Willen nicht. Und überhaupt, was machen Sie hier in Gladstone, Mr Myers? Ich wollte Ihnen die Riesenkrake doch nach Cairns bringen.«


      »Ich hatte geschäftlich hier zu tun und hoffte, ich könnte schon mal einen Blick auf das Tier erhaschen.«


      Mr Myers?, durchfuhr es Miranda erschrocken. Und nun fiel ihr auch schlagartig ein, an wen dieser Mann sie so sehr erinnerte. Er besaß dieselben dunklen Locken wie Mandu, das selbstbewusste Kinn, die blauen Augen … Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Und dieser Mensch hatte sein eigenes Fleisch und Blut fremden Menschen überlassen? Hatte seinen Sohn an Menschenfänger verraten? Miranda schüttelte sich bei dem Gedanken. Nein, sympathisch war ihr der Mann nicht. Offenbar bedeutete ihm ein toter Riesentintenfisch mehr als sein eigenes Kind.


      »Hören Sie, Baxter, ich besorge Ihnen umgehend ein neues Schiff, wenn Sie mir versprechen, gleich wieder rauszufahren. Ich hatte Ihnen ja gleich vorgeschlagen, mein Schiff zu nehmen und nicht Ihren kleinen Schrottkahn.«


      Jimmy überlegte kurz, doch Mr Myers ließ ihm keine Wahl. »Also abgemacht, Sie besorgen sich eine neue Crew und ich besorge Ihnen ein neues Schiff. Und dann stechen Sie sofort wieder in See. Aber das Mädchen muss verschwinden. Wo sind deine Eltern?« Mr Myers wandte sich genervt an Miranda. Noch bevor Miranda sich darüber ärgern konnte, dass dieser feine Herr ihr so gar keinen Respekt entgegenbrachte und sie einfach duzte wie ein Gossenkind, mischte sich ein anderer ein: »Ich kümmere mich um die junge Dame.« Alle fuhren herum. Miranda wurde übel beim Anblick des verschlagenen Gesichts des schwarzen Mannes.


      »Was hast du mit dem weißen Mädchen zu tun?«, fragte Mr Myers skeptisch.


      »Sie ist ein geflohenes Waisenkind, und ich habe der Oberin mein Versprechen gegeben, dass ich sie und ihre Zwillingsschwester mit zurück nach Brisbane bringe. Ich selbst bin auf der Suche nach einem Mischlingsbengel, der mit den Zwillingen zusammen auf der Flucht ist.«


      »Ach, Sie meinen Mandu und die Zwillinge«, entgegnete Miranda, was ihr einen erstaunten Blick des Fischers einbrachte.


      Mr Myers wurde bleich. »Du suchst einen Jungen mit dem Namen Mandu?«


      »Genau! So hieß er wohl mal, als er noch bei seiner Mutter lebte. Den Bengel nennen sie jetzt Jack und die Mädchen heißen Miranda und Lucy.« Blitzschnell packte er Miranda im Genick. »Und wer von beiden bist du?«


      Er war so nahe auf sie zugetreten, dass sie seinen Atem spüren konnte. Wütend entwand sie sich seinem Griff.


      »Ich heiße weder Miranda noch Lucy«, fauchte sie den Menschenjäger an. »Die drei waren mit mir auf dem Schiff. Sie wollten wie ich nach Cairns, aber der Zyklon hat uns erwischt, und nur ich konnte mich retten.«


      »Du lügst!«, fuhr sie der schwarze Mann an.


      »Fragen Sie doch meinen Onkel, Mr Milton, den Eisenbahndirektor in Cairns. Ich bin auf dem Weg zu ihm.«


      »Sie sind also die Nichte von Mr Milton?«, fragte Mr Myers nun doch etwas respektvoller, während in seinen Augen ein leiser Spott aufblitzte. Er musterte Miranda in ihrer Seemannskleidung durchdringend, bevor er sich an den Menschenjäger wandte: »Sie sagt die Wahrheit! Ich bin mit Mr Milton bekannt und er erwartet seine Nichte aus Neuseeland.« Er machte zu dem Schwarzen eine Geste, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Verschwinde, Mann. Hier ist also nichts zu holen!«


      »Ihr Wort in Gottes Ohr«, zischte Ganan und warf Miranda einen so unheimlichen Blick zu, dass es sie fröstelte.


      Kaum hatte der Menschenjäger sich getrollt, wandte sich Mr Myers in scharfem Ton an Miranda: »Wo sind deine Schwester und der junge Mann?«


      »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, versuchte Miranda sich herauszureden, aber Mr Myers packte sie grob an den Schultern und schüttelte sie.


      »Wo, habe ich gefragt. Denn du bist ganz sicher nicht der Neffe, den Mr Milton aus Neuseeland erwartet! Ich kenne den Herren nämlich zufällig und er hat mir neulich auf seinem Einstandsfest von dem Neffen berichtet.«


      »Gut, ja, ich bin nicht Brian …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, aber es war zu spät, denn sie hatte sich damit verraten.


      »Wo sind die anderen? Wo ist deine Schwester? Wo ist dieser Brian? Und wo ist dieser ›Mandu‹?«


      »Sie meinen Ihren Sohn, Sir? Nicht wahr?«


      Mr Myers wurde noch blasser, als er ohnehin schon war, seit der Name Mandu gefallen war. »Was weißt du darüber?«


      »Dass Sie Mandus Vater sind, der es zugelassen hat, dass ihn fremde Leute entführt und auf eine Farm in die Fremde gebracht haben.«


      »Von Entführung kann gar keine Rede sein! Es gibt Gesetze, mein liebes Kind, dass Mischlinge im weißen Kulturkreis aufzuwachsen haben.«


      »Und warum ist er nicht in Ihrem ›weißen‹ Haus aufgewachsen? Dort, wo er hingehört?«


      Mr Myers’ Antwort war ein lautes unwirsches Schnauben.


      »Miranda, ich glaube, es reicht. Mische dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen«, bemerkte Jimmy Baxter streng.


      »Und Sie hören jetzt auch auf, mir Märchen aufzutischen!«, fauchte Mr Myers den Fischer an. »Wo sind die anderen? Oder wollen Sie mir weismachen, Sie hätten nicht die ganze Bande an Bord gehabt? Von wegen das Mädchen aus Seenot gerettet. Dass ich nicht lache!«


      »Das mit der Seenot stimmt, Sir«, seufzte Jimmy schwer. »Die ›Koralle‹ geriet in einen Zyklon, wie ich schon sagte.« Und dann erzählte er, was sich während des Zyklons zugetragen hatte und dass die Jugendlichen sich in den zwei Rettungsbooten in Sicherheit bringen wollten, eines von den Booten jedoch kenterte – und wie er Miranda aus den Fluten gezogen hatte.


      »Und die anderen?«


      Miranda senkte den Blick. Bei dem Gedanken, dass Lucy, Mandu und Brian das Unglück womöglich nicht überlebt hatten, wurden ihre Augen feucht.


      »Ich hoffe, sie haben sich auf die Insel gerettet«, murmelte sie.


      »Gut, Baxter, dann besorge ich Ihnen jetzt ein Schiff. Sie holen mir schnellstens den Kalmar, fahren dann zur Insel und bringen mir auch noch den Mischling mit. Mir höchstpersönlich. Ich habe noch ein paar Tage in Gladstone zu tun!«


      »Und ich? Was ist mit mir?«, fragte Miranda ängstlich.


      »Du bist am sichersten, wenn du Baxter begleitest.«


      »Heißt das, Sie wollen Ihren Sohn vor dem Menschenjäger retten?«


      Mr Myers musterte Miranda abschätzig. »Was ich mit dem Bengel mache, das überlasse getrost mir. Freu dich, dass ich dich dem schwarzen Kerl nicht ausgeliefert habe. So, und jetzt kümmere ich mich um das Schiff. In einer Stunde kannst du auslaufen, Baxter!«


      »In einer Stunde?«


      »Genau! Such dir schnellstens mindestens noch vier Mann Besatzung, denn das neue Schiff ist größer.« Mit diesen Worten verließ Mr Myers das Boot und eilte geschäftig die Kaimauer entlang.


      »Trauen Sie ihm?«, fragte Miranda skeptisch.


      »Sagen wir mal so: Wenn er seine Krake bekommt, ist alles in Ordnung.«


      »Und warum will er, dass Sie ihm auch Mandu bringen?«


      »Das kann alles oder nichts heißen.«


      »Sie meinen, er könnte ihn beschützen oder aber seinen Häschern ausliefern?«


      »Ich würde auf keinen Fall für irgendwas die Hand ins Feuer legen«, erwiderte Jimmy ausweichend.


      »Dann werden wir ihm Mandu auch niemals zum Fraß vorwerfen …«


      »Wenn wir ihn jemals wiederfinden, wird uns gar nichts anderes übrig bleiben. Ich meine, wenn …«


      Miranda funkelte Jimmy Baxter wütend an. »Und ob wir ihn finden. Meine Schwester und er haben sich auf die Insel gerettet, zu der wir auch wollten!«


      »Gut, dann werde ich alles daransetzen, nicht nur die Riesenkrake zu finden. Aber ich lasse nicht mit mir handeln. Ich werde Mr Myers diesen Mandu wohlbehalten ausliefern!«


      Miranda schnaubte. Wie sich das anhört – ausliefern!, dachte Miranda erbost. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ein wenig allein zu sein. Außerdem brauchte sie kurz einmal festen Boden unter den Füßen, bevor es schon wieder aufs Meer hinausging. Sie litt immer noch ein wenig unter der Seekrankheit.


      »Ich vertrete mir noch ein bisschen die Füße. Der Menschenjäger wird es ja wohl nicht wagen, mich zu kidnappen, nachdem ich unter Mr Myers’ persönlichem Schutz stehe, oder?«, fragte sie zweifelnd.


      »Mach, was du nicht lassen kannst. Aber sei in einer Stunde zurück, sonst muss ich dich leider in Port Curtis zurücklassen«, ermahnte Jimmy sie. »Aber hast du nicht was vergessen?« Der Fischer musterte sie grinsend von Kopf bis Fuß.


      Miranda sah an sich hinunter. Sie trug immer noch das lange Seemannshemd, aber darunter nur ihre knielange Spitzenunterhose. Die Kordel hatte sich gelöst, als das Ruderboot gekentert war, und die viel zu weite Seemannshose war ihr über die Hüften ins Meer gerutscht.


      »So kann ich wirklich nicht durch den Hafen schlendern«, erwiderte sie verlegen, und die Spur eines Lächelns huschte über ihr besorgtes Gesicht. Hastig verschwand sie in der Luke. Ihr gemeinsamer Rucksack war während des Zyklons ausgekippt und die Kleidungsstücke waren in alle Richtungen verstreut. Da entdeckte sie am Boden der Kajüte ein Kleid, das wie ihres aussah. Sie griff danach und erstarrte. Es war das Ersatzkleid von Lucy. Miranda überlegte kurz, doch dann zog sie das Kleid ihrer Schwester an. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihr dadurch nahe zu sein. Es riecht nach ihr, dachte Miranda wehmütig, während sie ihre Locken notdürftig aufsteckte und in die zum Glück bereits getrockneten Schuhe schlüpfte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, in Lucys Kleid ordentlich aussehen zu müssen. Da fiel ihr der Kettenanhänger ein und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was, wenn sie die Kette beim Kentern des Ruderbootes verloren hatte? Sie hob das Seemannshemd auf und griff in die Brusttasche. Erleichterung machte sich breit, als sie das angenehm kühle Korallenherz in ihrer Hand fühlte. Sie zog es hervor, presste es an ihr Herz und betrachtete es versonnen von allen Seiten. Sofort wurde es warm in ihrer Hand. Miranda wollte den Anhänger wie gewohnt in die Rocktasche stecken, aber Lucys Kleid besaß keine Taschen. Sie musste an ihre Mutter denken, die aus allen Reststoffen, die Mrs Taylor ihr geschenkt hatte, für die Zwillinge die schönsten Kleider genäht hatte. In ihrer Kindheit waren Mirandas Kleider zunächst auch ohne Taschen gewesen, aber sie hatte sich bitter beschwert, wie unpraktisch das sei. Jungen hätten ja auch Hosentaschen, in die sie alles stopfen konnten. Mirandas Mutter hatte geschmunzelt und ihrer kleinen Tochter versprochen, ihre Kleider mit Taschen zu versehen, auch wenn das wenig damenhaft wäre. Das aber war Miranda völlig gleichgültig gewesen und der Spott einiger Mädchen war an ihr abgeperlt wie ein Regentropfen an einem Palmenblatt. Als sie dann älter wurde, hatte ihre Mutter ihr die Taschen immer ganz dezent eingenäht, sodass sie kaum zu sehen waren.


      Wohin mit dem Korallenherz?, fragte sie sich also. Schließlich öffnete sie den Verschluss der Kette und legte sich das Schmuckstück um den Hals. Das fühlte sich ungewohnt an, denn Miranda hatte sich stets geweigert, so etwas Mädchenhaftes wie eine Halskette zu tragen.


      Sie versteckte das Herz unter dem Kragen des Kleides. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich mit diesem Schmuck um den Hals seltsam beschützt fühlte. Ja, sie war sogar der Meinung, dass dieses Korallenherz sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Aber eines Tages wird es Lucy gehören, dachte sie nicht ohne Wehmut. Und dann beschloss sie, nicht bis zur Hochzeit zu warten, sondern es ihrer Schwester zu übergeben, sobald sie diese wieder gesund in die Arme schließen durfte.


      »Oh, eine junge Dame«, neckte Jimmy sie, als sie an Deck trat, während sein Mitarbeiter Burt einen bewundernden Pfiff ausstieß.


      Peinlich berührt ignorierte Miranda die Reaktionen der Männer und verließ schnellen Schrittes die »Koralle« oder das, was der Wirbelsturm von ihr übrig gelassen hatte.

    

  


  
    
      


      Eine schlimme Nachricht


      Im Hafen von Gladstone herrschte um diese Zeit lebhaftes Treiben. Am Anleger für die Linienschiffe gingen nämlich gerade die Gäste für das heutige Boot nach Townsville an Bord. Miranda blieb in einigem Abstand stehen und beobachtete das Geschehen. Sie erstarrte förmlich, als sie von hinten eine Frau in der Nonnentracht entdeckte. Sie vermutete zunächst das Schlimmste, doch als die Frau sich plötzlich umdrehte, entspannte sich Miranda. Es war eine fremde Frau der Kirche und nicht die Hexe. Zum ersten Mal seit der Katastrophe dachte sie an das »Haus zum heiligen Engel« und vor allem daran, was sie wohl in Cairns erwarten würde, wenn sie es überhaupt schafften, dorthin zu gelangen. Schnell waren ihre Gedanken wieder bei Lucy. Es zählt doch nur eines, dachte Miranda, dass Lucy noch am Leben ist!


      Sie eilte rasch weiter und machte vor einem Stand mit Kuchen halt. Leider hatte sie kein Geld dabei, sodass sie es beim Angucken bewenden lassen musste. Der Bananenkuchen ließ ihr aber regelrecht das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Welchen möchten Sie gerne?«, fragte plötzlich eine männliche Stimme. Miranda fuhr herum und blickte in das erstaunlich freundliche Gesicht von Mr Myers. Ihre sittsame Kleidung hatte wohl bewirkt, dass er sie nun respektvoll siezte.


      Sie deutete völlig ausgehungert auf den Bananenkuchen, denn erst in diesem Augenblick spürte sie, dass in ihrem Magen ein Loch klaffte. Sie hatte nach ihrer Rettung zwar Unmengen Wasser getrunken, bevor sie in ihren totenähnlichen Schlaf gefallen war. Essen konnte sie jedoch nichts und hatte nach dem Aufwachen nur hin und wieder an einem Zwieback geknabbert.


      »Geben Sie mir drei Stücke davon«, sagte Mr Myers zu der Verkäuferin und reichte Miranda zwei davon. »Lassen Sie es sich schmecken. Darf ich Sie vielleicht einladen, dort im Schatten auf der Bank mit mir Platz zu nehmen?«


      Miranda folgte ihm, nachdem sie einen kräftigen Bissen von dem Kuchen genommen hatte. Mr Myers machte in diesem Augenblick einen durchaus vertrauenerweckenden Eindruck. Ich muss aufpassen, dass ich ihm nicht auf den Leim gehe, jetzt wo er mich mit dem Kuchen bestochen hat, ging es Miranda warnend durch den Kopf.


      Deshalb beschloss sie, die Gesprächsführung zu übernehmen, so konnte sie nicht überrumpelt werden.


      »Nun verraten Sie es mir schon! Was werden Sie mit Mandu machen, wenn Mr Baxter es schafft, ihn zu finden, und ihn dann nach Gladstone bringt? Ich weiß doch, dass es diese gewissen Gesetze gibt, und es tut mir leid, dass ich Sie vorhin so angefahren habe. Ich verstehe Sie ja sogar, dass …«, versuchte sie zu säuseln, um sein Vertrauen zu gewinnen.


      »Sie sind eine schlechte Lügnerin, Miss Miranda. Ich weiß genau, dass Sie mich dafür hassen, dass ich nichts dagegen unternommen habe, als ihn diese Kerle seiner Mutter fortnahmen …«


      »Sie haben die Männer also nicht selbst engagiert?«


      Mr Myers sah Miranda entgeistert an. »Nein, natürlich nicht. Warum hätte ich ihn seiner Mutter wegnehmen sollen? Er hatte es doch gut bei ihr und war so ein niedlicher Kerl.« Er sah Miranda in die Augen. »Was meinen Sie, wie sehr mich das umgetrieben hat und wie ich hin und her überlegt habe, um es zu verhindern …«


      »Stimmt doch gar nicht. Sie sind vom Fenster zurückgetreten, als Sie Mandus Schreie gehört haben.«


      »Ja, verflixt noch mal. Man kann in meiner Stellung nicht einfach zu so einem Mischlingskind stehen. Wie stellen Sie sich das vor? Ich gehöre zur besten Gesellschaft Cairns und was sollte meine Frau denn denken?«


      »Ihre Frau war bereits tot, als auf Ihrem Anwesen einer Mutter ihr kleiner Sohn weggerissen wurde!« Miranda war froh, dass Mandu ihr in Einzelheiten erzählt hatte, was ihm widerfahren war.


      Mr Myers sah Miranda mit gequälter Miene an. »Aber meine Tochter lebte. Und die muss etwas geahnt haben. Sie hasste den Kleinen von Anfang an. Meine Tochter hätte nie erfahren dürfen, dass sie einen solchen Bruder hat, geschweige denn, dass es der Junge war, der ihr immer schon ein Dorn im Auge gewesen ist.«


      Miranda stieß einen schnaubenden Laut aus. »Haben Sie nicht Dutzende von Kindern, die in den Hütten leben? Oder haben Sie die alle fortgegeben?«


      »Blödsinn! Wer redet denn so einen Unsinn? Alkina war die einzige Frau, mit der ich zusammen gewesen bin …«


      »Sie vergessen Ihre Ehefrau«, unterbrach ihn Miranda scharf.


      Mr Myers funkelte Miranda wütend an und ließ die höfliche Maske fallen. »Was hast du kleine entflohene Waisengöre mir eigentlich für dumme Fragen zu stellen?!«


      »Und was würde Ihre Tochter heutzutage dazu sagen, wenn sie erführe, dass sie einen sechzehnjährigen Bruder hat?«


      »Das darf sie niemals erfahren!«, erwiderte Mr Myers erschrocken.


      »Und wo lebt sie heute?«


      »In meinem Haus. Sie wird demnächst einen reichen Mann heiraten und ist mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt.«


      Miranda stand abrupt von der Bank auf und baute sich mit in die Hüften gestützten Armen kämpferisch vor Mr Myers auf. »Danke, Sie haben mir endlich gesagt, was ich wissen wollte! Sie würden alles tun, damit Mandu Ihr Leben und das Ihrer Tochter nicht durcheinanderbringt. Auch heute noch. Tun Sie doch nicht so, als würde Ihnen Mandus Schicksal nahegehen. Geben Sie es doch endlich zu, dass Sie heilfroh wären, wenn das Meer ihn verschluckt hätte! Dann wären Sie doch eine Sorge los!«


      Mit diesen Worten drehte sich Miranda auf dem Absatz um, nicht ohne dem verblüfften Mr Myers das zweite Stück Bananenkuchen, in das sie gerade hatte beißen wollen, in die Hand zu drücken.


      Hocherhobenen Hauptes stolzierte sie davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Für sie war der Fall klar: Mr Myers wollte nur sichergehen, dass Mandu wirklich ertrunken war. Und für den Fall, dass er den Zyklon überlebt hatte, wollte er ihn nur zu dem einen Zweck in seine Hände bekommen: um ihn erneut weit fortbringen zu lassen! Weiter weg als nach Brisbane. Mirandas Entschluss stand damit fest: Wenn Mandu lebte, würde dieser Kerl ihn nicht zu Gesicht bekommen! Selbst wenn er sie mit hundert Bananenkuchen bestäche. Sie würde verhindern, dass er seinem Sohn die Freiheit raubte.


      Miranda bummelte noch eine Weile an den Ständen entlang, bis sie den Weg zurück zur »Koralle« einschlug. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Baxter innerhalb einer Stunde ein neues Schiff mit Proviant und einer Crew abfahrbereit ausgestattet hatte, aber die Vorstellung, dass der Seemann sie womöglich zurücklassen würde, ließ sie ihren Schritt beschleunigen.


      Gerade als sie die »Koralle« und neben ihr ein größeres Segelschiff am Kai ausmachte, wurde sie plötzlich von einer Hand in den Eingang eines Schuppens und dann hinein in den nach Fisch stinkenden Bretterverschlag gezogen.


      »Du kleiner Satansbraten, glaube ja nicht, dass du mich ungestraft foppen kannst. Ich weiß genau, wer du bist, und ich werde mich an deine Fersen heften, so wahr ich Ganan heiße. Am liebsten würde ich dich hier so lange einsperren …« Der Menschenjäger ließ sie los und Miranda fuhr wie der Blitz herum.


      »Das würde ich nicht wagen an Ihrer Stelle. Mr Myers hat großen Einfluss in der Gegend und ich stehe unter seinem besonderen Schutz.«


      Ganan musterte sie verächtlich. »Dem feinen Herrn kann es doch nur recht sein, wenn ich ihm seinen Mischlingssohn und die damit verbundenen Scherereien vom Hals schaffe.«


      »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, log Miranda. »Ich weiß nur eines: Sie werden Mandu niemals bekommen, weil er dort draußen auf dem Meeresgrund liegt. Hören Sie doch endlich auf, ihn zu jagen. Er ist tot! Sie werden kein Geld mit ihm verdienen!«


      Der Menschenjäger stieß einen meckernden Laut aus, der entfernt wie ein Lachen klang. »Ich kann auf Hunderte Meilen riechen, ob ein Mensch tot oder lebendig ist. Und dieser Junge lebt!«


      Mirandas Herzschlag beschleunigte sich merklich. Sie traute diesem unheimlichen Menschen durchaus derartige Fähigkeiten zu. Wenn Mandu lebte – musste dann nicht auch Lucy noch am Leben sein? Bestimmt!


      »Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      »Ja, du dummes Ding. Doch das nützt dir nichts. Ich bekomme euch allesamt und bringe euch dorthin zurück, wo ihr hingehört.«


      Mit einem Mal war Mirandas Angst vor diesem Kerl verschwunden. Sie wusste auch nicht, warum. Vielleicht war es die Gewissheit, dass er sie zwar ein bisschen erschrecken, ihr aber wegen Mr Myers nicht wirklich etwas anhaben konnte.


      »Lassen Sie mich jetzt gehen. Mr Myers würde sich sehr wundern, wenn ich mich verspäte. Wir sind nämlich verabredet.«


      »Soso! Dann geh nur. Ich halte dich nicht auf. Wir sehen uns wieder! Und dann schnappe ich mir euch beide – deine Schwester und dich. Die Frau Oberin hat sich das ein hübsches Sümmchen kosten lassen.« Er schnalzte mit der Zunge.


      Miranda lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte es sehr eilig, den dämmerigen Schuppen zu verlassen, doch sie war noch nicht ganz aus der Tür, als Ganan verschwörerisch raunte: »Euer Freund hat euch nicht zufällig den Grund verraten, warum er von der Farm getürmt ist, oder?«


      Miranda wollte seine Bemerkung ignorieren, doch der Menschenjäger fuhr unbeirrt fort: »Er hat einen Menschen auf dem Gewissen! Ja, er hat auf der Farm einen Mann getötet.«


      Miranda wandte sich zornig um. »Sie lügen doch, wenn Sie den Mund aufmachen.«


      »Er hieß Tim Miles und war jener Mann, der ihn einst aus Cairns geholt hat. Offenbar war es seine späte Rache.«


      Miranda zitterte am ganzen Körper. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      »Dein Freund hat ein Pferd dazu gebracht, den Mann totzutrampeln. Keine feine Art, jemanden umzubringen, nicht wahr? Er wird wohl den Rest seines Lebens im Gefängnis schmoren. Ich tue also nur meine Pflicht. Und euch beide Ausreißerinnen nehme ich gleich mit. Wer weiß, was euch erwartet? Immerhin habt ihr einem Kriminellen zur Flucht verholfen …«


      Miranda versuchte, den Gedanken daran, dass Mandu ein Mörder sein könnte, abzuschütteln, aber den ganzen Weg zur »Koralle« beschäftigte sie die Frage, ob der Mann gelogen oder die Wahrheit gesagt hatte. Und wenn es stimmte? Nein, das mochte sie sich gar nicht vorstellen.


      Vor der »Koralle« standen Mr Myers und Jimmy Baxter und waren in ein angeregtes Gespräch verwickelt. Dabei gestikulierten sie wild und zeigten auf das schöne Segelschiff, das neben der »Koralle« festgemacht hatte.


      »Wie findest du es?«, fragte Jimmy voller Stolz, als er Miranda entdeckte. Fast so, als würde das schöne Schiff ihm gehören.


      »Es sieht prächtig aus. Ist das Ihres, Mr Myers?«


      Mr Myers nickte eifrig. »Ich habe es hier auf der Werft bauen lassen und nun dürft ihr die Jungfernfahrt machen.«


      »Kommen Sie doch einfach mit, Sir«, bot Jimmy seinem Gönner gut gelaunt an. Miranda zuckte zusammen. Das war keine gute Idee, falls sie Mandu fanden. Dann würde Mr Myers kurzen Prozess mit seinem Sohn machen und ihn ans Ende der Welt verbannen. Plötzlich schoss Miranda ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf: Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm, wenn Mr Myers Mandu möglichst weit wegbringen würde, wenn es stimmte, was der Menschenjäger behauptete. Nämlich dass Mandu ein Mörder war. Dann würde es ihn vielleicht vor dem Gefängnis bewahren.


      In Mirandas Kopf drehte sich alles. Sie konnte sich ihren sanftmütigen sensiblen Freund partout nicht als Gewalttäter vorstellen. Um ruhiger zu werden, fasste sie nach ihrem Anhänger, und tatsächlich, die Berührung mit dem Korallenherz half.


      »Das Schiff braucht noch einen Namen«, sagte Mr Myers.


      »Koralle zwei«, schlug Jimmy vor.


      »Korallenherz«, hörte sich Miranda sagen. Sie hatte nicht vorgehabt, sich in die Namensdebatte einzumischen, aber nun hatte sie diesen Vorschlag gemacht, und er gefiel ihr außerordentlich gut.


      Mr Myers kräuselte die Stirn, sodass Miranda schon befürchtete, er würde ablehnen, doch dann nickte er zustimmend.


      »›Korallenherz‹ ist ein schöner Name. Den nehmen wir.« Er machte einem vierschrötigen Mann, den er Jimmy für seine Crew besorgt hatte, ein Zeichen, den Schiffsnamen an den Bug zu pinseln.


      Mr Myers stand winkend am Kai, als die »Korallenherz« ablegte. Und Miranda entdeckte noch jemanden im Schatten eines Schuppens lauern. Ganan! Wenn sie zwischen diesen beiden die Wahl hätte, würde sie Mandu immer lieber Mr Myers ausliefern … Ja, wenn sie ihn lebendig wiedersah, dann würde sie ihm wohl verheimlichen müssen, dass sein Vater ihn in Port Curtis erwartete … Sie erschrak über ihren eigenen Gedanken. Aber hatte er überhaupt etwas anderes verdient? Sosehr Miranda auch bemüht war, den Gedanken, dass Mandu ein Mörder sein könnte, wegzuschieben, er hatte sich wie der Saugnapf eines Tintenfisches in ihrem Hirn festgekrallt.


      In der Nacht träumte Miranda, dass Lucy und Mandu an einem schneeweißen Strand saßen und sich inniglich küssten. Sie merkten nicht einmal, dass ein Krokodil aus dem Wasser stieg und sich bedrohlich auf sie zubewegte … Und dann war plötzlich Mandu das Krokodil, das Lucy verschlingen wollte. Miranda wachte von ihren eigenen Schreien auf und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Sie hatte solche Angst um ihre Schwester.


      

    

  


  
    
      


      Ein fieser Handel


      Brian hatte am Strand eine zweite kleine Hütte gebaut, in der er geschützt übernachten konnte. Er hatte Walter einen Platz neben sich angeboten, wenngleich der rothaarige Junge aus Brisbane niemals sein bester Freund sein würde. Doch er tat ihm leid, weil Lucy keine Gelegenheit ausließ, ihm unterzujubeln, dass sie tausendmal lieber ihre Schwester in ihrer Nähe hätte als ihn. Walter ertrug ihre Anfeindungen stumm leidend. Er redete kaum und wich Brian nicht von der Seite. Offenbar glaubte er, dass sie Freunde waren, und deshalb folgte er Brian wie ein Hündchen.


      Lucy hatte Brian gebeten, etwas Essbares zu besorgen. Das hatte bislang stets Mandu übernommen, aber der war gerade damit beschäftigt, aus einem Baumstamm ein Kanu zu schnitzen. Er glaubte nämlich nicht mehr daran, dass an der einsamen Insel je ein Schiff vorbeifahren würde.


      Brian hatte sich also eine Angel gebastelt, weil er nicht mit dem Speer fischen konnte wie Mandu. Wohlschmeckende Fische gab es hier in Hülle und Fülle. Nie zuvor hatte Brian derart türkisfarbenes Wasser gesehen. Es war so klar, dass man alles erkennen konnte, was sich in dem paradiesisch anmutenden Meer tummelte. Die Fische besaßen die prächtigsten Farben, von Zitronengelb bis Tiefblau, von Purpurrot bis Giftgrün. Mandu hatte Brian allerdings vor den Fischen mit den allerschönsten Farben gewarnt und behauptet, diese seien auch die giftigsten.


      Brian und Walter standen bis zu den Knien im Wasser, beobachteten gebannt, was ihnen dort alles um die Beine herumschwamm, und vergaßen vor lauter Staunen den Grund ihres Ausflugs.


      »Schau mal!«, rief Brian begeistert aus, als sein Fuß gegen eine braune Krake stieß, die daraufhin wie von Zauberhand ihre Farbe wechselte. Plötzlich war sie leuchtend blau. Brian wollte sie sich gerade näher anschauen und nach ihr greifen, doch bevor er seine Hand nach dem Tier ausstrecken konnte, hatte Walter ihn unsanft beiseitegeschubst.


      »Spinnst du?«, fauchte Brian empört, während er versuchte, sein Gleichgewicht zu halten und nicht ins Wasser zu plumpsen.


      »Der Biss der Blauringkrake kann tödlich sein«, erwiderte Walter erregt. »Wir haben erst kürzlich im Biologieunterricht die Unterwasserwelt des Korallenriffs durchgenommen.«


      Brian legte den Kopf schief und betrachtete Walter anerkennend. »Danke«, sagte er schlicht.


      Walter rang sich zu einem leichten Grinsen durch. »Dann sind wir jetzt quitt, von wegen uns gegenseitig das Leben retten!«


      Brian trat einen Schritt auf Walter zu, nicht ohne den Blick auch nur für eine Sekunde vom Meeresboden abzuwenden, und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du bist ja doch gar nicht so übel«, murmelte er.


      »Wir, die wir aus besseren Kreisen kommen, sollten zusammenhalten«, erwiderte Walter und schaute dabei in die Ferne, wo Lucy und Mandu mit dem Bootsbau beschäftigt waren.


      Brian stutzte. Nicht weil Walter so einen überheblichen Unsinn redete, sondern weil das vor nicht allzu langer Zeit noch aus seinem eigenen Mund hätte stammen können.


      »Halt die Klappe«, erwiderte er entschieden und dachte an Mandu, der sein bester Freund geworden war. »Mir ist Mandu, der das Herz auf dem rechten Fleck hat und dem alles gelingt, was er anpackt, tausendmal lieber als die Kerle aus den sogenannten ›besseren Kreisen‹, die blasierten Blödsinn von sich geben. Sieh mich an. Mein ach so feiner Herr Papa hat mich abgeschoben, weil seiner neuen Frau meine Nase nicht passt.«


      »Oje, das habe ich ja nicht gewusst und ich habe es auch gar nicht so gemeint. Ich dachte nur, weil dein Onkel Mr Milton ist und …«


      »Schon gut! Auf meinen Namen brauch ich mir nichts einbilden. Schau dir Miranda an. Sie hat keinen ›Namen‹ und ist so unglaublich stark und tapfer. Und andererseits ist sie wahnsinnig verletzlich, unter ihrer rauen Schale lauert ein großes Herz …« Brian stockte und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Walter rollte mit den Augen. Das sollte mal einer verstehen, dass dieser blendend aussehende Neuseeländer, der aus einer der besten Familien stammte, ausgerechnet in Miranda verliebt war. Dass sich jeder Junge, der Augen im Kopf hatte, für Lucy interessierte, das war ihm klar, aber für die burschikose Miranda? Wo die Liebe hinfällt, dachte Walter und ließ Brian ungestört noch ein wenig weiterträumen. Seine eigenen Gedanken schweiften derweil zu Lucy und diesem Mandu ab. Natürlich war es für ihn eine Qual, mitansehen zu müssen, dass die beiden ein Herz und eine Seele waren. Er ließ sich aber nichts anmerken und entwickelte derweil einen Plan: Wenn sie eines Tages von dieser Insel gerettet wurden – und an diese Hoffnung klammerte er sich –, dann wollte er dafür sorgen, dass Mandu schnellstens dorthin zurückgebracht wurde, wo er hergekommen war. Weit weg auf die Oldfield-Farm! Walter würde sich dann bei seinem Vater dafür einsetzen, dass Lucy bei ihnen in Brisbane leben durfte. Wenn es sein musste, würde er sogar Miranda in Kauf nehmen. Mit einem Seitenblick auf Brian stellte er fest, dass der Neuseeländer immer noch mit offenen Augen träumte. Er stieß ihn vorsichtig an. »Brian, wir sollten uns langsam um den Fisch kümmern. Sieh nur, dort schwimmt ein Schwarm Papageifische. Die kann man essen.«


      Brian zuckte zusammen, als er Walters Stimme hörte. Er war in Gedanken immer noch bei Miranda gewesen.


      »Was sagtest du? Papageifisch?«, fragte er Walter verwirrt.


      »Ja, dort vorne ist ein Schwarm. Du müsstest nur noch deine Angel auswerf…«, erklärte Walter, doch dann nahm etwas anderes seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Täuschte er sich oder war auf dem gerade ausgetrockneten Riff, das die Insel wie ein Ring umschloss, ein Monster mit riesigen Tentakeln gestrandet? Lange hatten solche Riesentintenfische als Legenden gegolten, aber gerade in jüngster Zeit waren einige Exemplare an Stränden gefunden worden, sodass sein Lehrer den Riesenkalmar, wie er richtig hieß, zu einem Unterrichtsthema gemacht hatte.


      »Unglaublich!«, rief er aufgeregt aus und rannte, dass das Wasser nur so spritzte, hinaus zum Riff. Brian folgte ihm, denn er hatte das Riesentier nun auch erspäht. Er fragte sich, was das wohl für ein Vieh war, und hielt es zunächst für einen Wal, bis er die unglaublichen Fangarme sah.


      »Er ist tot«, bemerkte Walter bedauernd, nachdem er mit dem Fuß gegen den Mantel des Monstrums getreten war, der geschätzte zwei bis drei Meter lang war. Das Tier besaß riesige schwarze Augen und zehn Arme, die neben der Mundöffnung gewachsen waren.


      »Dann haben wir ja unser Abendessen«, erklärte Brian ungerührt.


      Walter musterte ihn beinahe mitleidig. »Riech mal!«


      Brian verzog angewidert das Gesicht. »Wohl doch nicht, wenn er so schmeckt, wie er riecht! Was ist das für ein Teufelszeug?«


      »Ammoniumchlorid, besser bekannt als Salmiak. Das ist für den Menschen in dieser Dosis gefährlich. Außerdem ist das Fleisch knallhart.«


      »Na dann! Überlassen wir ihn der Natur. Ich habe Hunger.«


      »Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er verwest oder von den Keilschwanzadlern gefressen wird. Geh du nur. Ich muss mir überlegen, wie ich das verhindern kann.«


      In diesem Augenblick hörten sie Lucys und Mandus Stimmen.


      »Ungeheuerlich! Wir wussten zunächst gar nicht, was das für ein Tier ist. Aber jetzt von Nahem sieht man es: eine Riesenkrake«, bemerkte Mandu sichtlich beeindruckt.


      »Riesenkalmar«, verbesserte Walter ihn. »Das ist ein Kopffüßer aus der Familie der Tintenfische.«


      »Danke, Herr Oberlehrer. Wenn ich einen Vortrag in Biologie hören will, gehe ich in die Schule«, mischte sich Lucy schnippisch ein. Brian rollte genervt mit den Augen. Lucy und Walter waren wie Hund und Katze. Walter musste nur den Mund aufmachen und bekam gleich von Lucy eins drauf.


      »Könnt ihr euch nicht ausnahmsweise mal vertragen?«, fauchte er.


      »Ich habe doch gar nichts gemacht«, versuchte sich Walter zu verteidigen.


      »Doch, du hast Mandu vorführen wollen, weil er nicht wusste, wie dieses Viech heißt. Ich übrigens auch nicht.«


      Walter aber interessierte sich gar nicht mehr für das Geplänkel. Er untersuchte bereits die riesigen Arme des Kalmars.


      »Zwei davon sind nur als Tentakel zu gebrauchen«, bemerkte er fachmännisch, bevor er den einen Fangarm auf dem Riff der Länge nach ausstreckte und dann abging. »Das sind an die sechs Meter. Wahnsinn«, schwärmte er. Dann blickte er erwartungsfroh in die Runde. »Könnt ihr mal mit anpacken? Wir müssen ihn an Land ziehen, damit er von den Wellen nicht wieder ins Meer geschwemmt wird.«


      Lucy, Mandu und Brian sahen Walter verwundert an.


      »Ja, ich schaffe es nicht allein«, bemerkte Walter und packte den Kalmar oben am Mantel.


      »Igitt, den fasse ich nicht an«, sagte Lucy angewidert.


      »Dich habe ich auch gar nicht gemeint, sondern die beiden!« Er deutete auf Brian und Mandu, die noch zögerten, doch dann Walters Anweisungen folgten und das schwere Biest anfassten.


      »Halt!«, rief Walter. »Wenn wir ihn über die spitzen Korallen schleifen, geht er kaputt. Ich werde jetzt erst einmal seine Organe entnehmen und alle Weichteile entfernen, dann können wir ihn tragen.«


      Lucy tippte sich gegen die Stirn.


      »Ach komm, lass ihn doch.« Brian klopfte Walter freundschaftlich auf die Schulter.


      Lucy wollte gerade ansetzen, um Brian daran zu erinnern, dass Walter ihrer Meinung nach Miranda auf dem Gewissen habe. Doch aus der Schimpftirade wurde ein Jubelschrei: »Seht, das Segelschiff, dort kommt ein Segelschiff, es kommt direkt auf uns zu!«


      Vergessen war der Riesenkalmar. Selbst Walter hatte nur noch Augen für das schnittige Segelboot, das elegant durch das türkisfarbene Meer rauschte. Sie winkten und schrien, aber als ein Matrose wenig später im tiefen Wasser vor dem Korallenriff den Anker warf, war alles still. Stumm vor Anspannung, beobachteten sie das Manöver. Und dann erkannten sie Jimmy und Miranda, die eine Nussschale zu Wasser ließen, hineinkletterten und winkend auf sie zuruderten.


      Lucy liefen Freudentränen die Wangen hinunter, und sie wehrte sich auch nicht, als Walter ganz vorsichtig den Arm um sie legte.


      »Tut mir leid, dass ich so hässlich zu dir war, Walter«, raunte sie entschuldigend. »Ich hatte so schreckliche Angst um meine Schwester. Jetzt ist alles wieder gut. Ich musste es an jemandem auslassen. Verzeih mir.«


      »Das ist schon vergessen«, erwiderte er großmütig, während er sich für einen winzigen Augenblick am Ziel seiner Träume wähnte, doch dann löste sich Lucy aus der Umarmung, griff nach Mandus Hand und lief mit ihm gemeinsam ihrer Schwester entgegen.


      Auch Miranda platzte schier vor Ungeduld. Sie konnte es keine Sekunde länger aushalten, sondern sprang mit einem Satz über Bord und schwamm das kleine Stück bis zum Riff, ungeachtet der Flüche, die Jimmy ihr hinterherjagte, weil er wegen ihres kühnen Sprungs beinahe gekentert wäre.


      Lucy stand mit ausgebreiteten Armen am Ende des Riffs und konnte es kaum erwarten, ihre Schwester endlich zu küssen und zu herzen. Die beiden umarmten sich wieder und wieder, bis Lucy von ihr abließ und Miranda auch die anderen begrüßen konnte.


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Mandu aus vollem Herzen. Es durchlief Miranda ein leiser Schauer, weil sie unwillkürlich an den Menschenjäger und seine bösen Behauptungen über den Freund denken musste. Miranda musterte ihn. Aus seinen blauen Augen sprachen so viel Mitgefühl und Ehrlichkeit. In diesem Augenblick wollte sie Ganans Gerede am liebsten als bloßen Unsinn abtun, aber sie musste auf der Hut sein. Schließlich schien er noch enger mit Lucy verbunden zu sein als noch vor wenigen Tagen. Die Blicke, die ihre Schwester ihm zuwarf, sprachen auf jeden Fall Bände.


      Jetzt kam Brian auf Miranda zu, der erst noch Jimmy beim Anlegen des Ruderbootes geholfen hatte. Sofort begann sich Mirandas Herzschlag merklich zu beschleunigen. Wenn er wüsste, wie oft ich an ihn gedacht habe, durchfuhr es sie. Und wie gut er aussieht. Jeder Tag, den er länger jenseits der Zivilisation verbringt, macht ihn zu dem Naturburschen, den ich so sehr an ihm mag. Täuschte sie sich oder hatte Brian feuchte Augen? Jedenfalls machte er keine Anstalten, seine Rührung über dieses Wiedersehen zu verstecken. Im Gegenteil, er nahm sie vor den anderen in den Arm und hielt sie sehr lange schweigend fest. Wenn mir noch vor ein paar Wochen jemand erzählt hätte, ich würde im Arm eines Mannes dahinschmelzen, ich hätte ihn für verrückt erklärt, dachte Miranda gerührt. Wenn diese Umarmung doch nur ewig dauern würde! Ihr Herz pochte bis zum Hals.


      Lucy beobachtete das Wiedersehen der beiden mit Spannung. Sie würde sich nicht wundern, wenn sie sich küssen würden. Hatte sie nicht mit Miranda gewettet? Wenn Miranda sich je nach einem Kuss sehnen sollte, würde sie sich von ihr das Schwimmen beibringen lassen müssen …


      Ihre Gedanken sowie das innige Wiedersehensritual wurden jäh unterbrochen, als Jimmy seinen Fuß auf das Korallenriff setzte.


      »Da seid ihr ja, ihr Teufelsbrut! Das wäre schon mal die halbe Miete.« Er lachte dröhnend. »Jetzt muss nur noch eine Riesenkrake vorbeischwimmen«, fügte er seufzend hinzu. So als würde er selber nicht daran glauben, dass er tatsächlich eine fangen könnte.


      »Die haben wir schon für Sie eingefangen«, lachte Brian. »Die bekommen Sie als Belohnung für unsere Rettung.«


      Der Fischer, der sich sichtlich verschaukelt fühlte, drohte Brian mit der Faust. »Mich auf den Arm nehmen kann ich besser allein!«, bellte er.


      »Und was ist das? Sehen Sie nur. Walter ist gerade dabei, das Vieh auszuweiden.« Er zeigte nach rechts.


      Jimmy schnappte nach Luft und lief rot an. »Da soll mich doch der Teufel holen. Das ist ja tatsächlich eine Riesenkrake.«


      »Ein Kalmar«, verbesserte ihn Brian grinsend. »Sagt jedenfalls unser Biologieprofessor Walter.«


      Jimmy hörte ihm gar nicht mehr zu, sondern eilte zu Walter und dem Tintenfisch. »Der soll ja die Finger von dem Tier lassen«, fluchte er lauthals.


      Als er sich neben Walter hockte, war er sichtlich beeindruckt. »Was für ein Prachtexemplar«, schwärmte er. »Ein Geschenk des Himmels!«


      »Dann verraten Sie mir, wie wir ihn an den Strand ziehen können. Ich glaube, auf die Hilfe der vier Turteltauben dort können wir nicht zählen«, brummte Walter.


      »Warte, Junge, ich rudere zum Schiff und hole das Ersatzsegel. Wenn wir das unter das Vieh bringen, lässt es sich leichter ziehen. Denn ich denke, wir sollten ihn unbeschädigt an Bord schaffen«, erwiderte Jimmy. »Das ist genau das, was mein Kunde wollte. Herrlich!«


      »Aber er gehört mir!«, widersprach Walter. »Ich will ihn zerlegen und Zeichnungen anfertigen.«


      »Das kommt doch gar nicht infrage. Ich brauche ihn in seiner ganzen Schönheit!«


      »Wer sagt Ihnen denn, dass ich Ihnen das Tier überlasse?«


      »Junge, ich bekomme dafür ein Vermögen. Ich gebe dir was davon ab. Du bekommst von mir, was du willst!«


      Walters Miene erhellte sich. »Ich möchte kein Geld. Aber ich habe eine Idee: Ich überlasse Ihnen den Kalmar, und Sie sorgen im Gegenzug dafür, dass dieser Mandu in Gladstone verschwindet, abgemacht?«


      »Nichts leichter als das! In Gladstone stehen sie Schlange, um Mandu in die Wüste zu schicken. Mr Myers will ihn haben, und dieser Menschenjäger lauert nur darauf, ihn zur Oldfield-Farm zurückzubringen. Auch wenn ich dem nicht über den Weg traue. Das ist ein ganz übler Bursche. Dem werde ich den Jungen um keinen Preis in die Hände spielen. Also abgemacht, ich liefere den Burschen seinem Vater aus …«


      »Seinem Vater?«


      »Ja, Mr Myers ist sein Erzeuger und deshalb ist Mandu bei ihm wesentlich besser aufgehoben. Abgemacht?«


      Jimmy streckte Walter die Hand entgegen, um den Handel zu besiegeln.


      »Sie geben Mandu dem Menschenjäger – und nicht seinem Vater! Dann gehört der Kalmar Ihnen«, erwiderte Walter.


      Jimmy stutzte und überlegte kurz. Dann schlug er ein. Ihm war nicht wohl bei diesem Handel, aber hatte er eine andere Wahl?


      

    

  


  
    
      


      Eine unbedachte Äußerung


      Mandu, Brian und die Zwillinge hatten es sich in der Zwischenzeit im Schatten einer Palme bequem gemacht und bombardierten sich gegenseitig mit Fragen. Miranda musste haarklein von ihrer Rettung durch Jimmy erzählen, während Lucy von ihrer Suche auf der Insel berichtete und davon, dass Mandu plötzlich schwimmen konnte. Brian und Miranda fachsimpelten darüber, wie es passieren konnte, dass ihr Boot gekentert war. Und zwischendurch fielen sie sich immer wieder in die Arme oder hielten sich an der Hand.


      Mirandas strahlender Blick wanderte von einem zum anderen. »Ich bin so froh, dass wir alle wieder beisammen sind.« Vergessen war für eine Weile, was der Menschenjäger über Mandu erzählt hatte.


      »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte da aber Mandu, und Miranda kam die ganze Problematik wieder in den Sinn. »Bringt Jimmy uns nach Cairns, so wie wir es ausgemacht haben?«


      Miranda schüttelte langsam den Kopf. »Nein, er muss zurück nach Port Curtis. Sein …« Miranda räusperte sich ein paarmal. Konnte sie Mandu gegenüber Mr Myers erwähnen, ohne dass der misstrauisch wurde? »Also, sein Kunde wartet im Hafen auf den Tintenfisch und wird ihn sofort vor Ort ausstopfen lassen, weil er sonst verfault ist, bevor wir ihn per Schiff nach Cairns bringen können.«


      »Kunde? Ich weiß doch, wer er ist. Mr Myers ist also in Gladstone?«, bemerkte Mandu hellhörig. »Hast du ihn kennengelernt?«


      »Kennengelernt ist zu viel gesagt. Ich hatte ein oder zwei Begegnungen mit ihm.«


      »Und wie ist er so?«


      »Netter, als ich anfangs dachte«, erwiderte Miranda ausweichend.


      »Was heißt das?«


      »Er hat mich vor diesem Ganan gerettet.«


      Mandu wurde bleich. »Ganan war da? Schnüffelt der immer noch in Gladstone herum? Und überhaupt, was wollte er denn von dir – er kennt dich doch gar nicht?«


      »Anscheinend doch. Die Oberin hat ihn dafür bezahlt, dass er Lucy und mich als Beifang nach Brisbane zurückbringt.«


      »Und wie hat dich Mr Myers vor dem Menschenjäger gerettet?«


      »Ich habe behauptet, dass ich nicht Miranda bin, sondern die neuseeländische Nichte von Mr Milton. Und dass ihr alle mausetot seid.«


      »Cleveres Mädchen«, lachte Brian.


      »Und Mr Myers hat dir geglaubt?«, fragte Lucy.


      »Nein, er wusste, dass ich lüge, weil er Mr Milton kennt und Kenntnis hatte, dass er einen Neffen aus Neuseeland erwartet und keine Nichte.«


      »Und weshalb hat er dich dem Kerl dann nicht ausgeliefert?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht weil er gar nicht so übel ist«, murmelte Miranda verlegen.


      »Nicht übel? Er hat mich an Tim Miles verraten und zugelassen, dass man mich meiner Mutter wegnimmt«, widersprach Mandu energisch.


      »Hast du Miles deswegen umgebracht? Weil er dir das angetan hat?«, entfuhr es Miranda, und erst als sie in die entsetzten Gesichter der anderen blickte, merkte sie, was sie mit ihren unbedachten Worten angerichtet hatte.


      »Bist du verrückt geworden?«, schnaubte Lucy. »Wie kannst du so etwas behaupten?«


      »Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fragte Brian fassungslos. »Was redest du da?«


      »Von wem hast du diesen Unfug?« Mandu musterte sie kampflustig.


      »Der Menschenjäger hat es mir gesagt!«


      »Was hat er dir gesagt?« Mandu hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.


      »Ach, lasst uns erst mal an Bord gehen«, versuchte Miranda sich vor einer Antwort zu drücken. »Auf der Fahrt nach Gladstone reden wir dann in Ruhe darüber.«


      »Was hat dir der Menschenjäger gesagt?«, wiederholte Mandu seine bohrende Frage.


      »Er hat behauptet, du hättest diesen Tim Miles als Rache dafür, dass er dich einst deiner Mutter weggenommen hat, umgebracht, indem du einem Pferd den Befehl gegeben hast, ihn totzutrampeln.«


      »Und das glaubst du?«, mischte sich Lucy empört ein.


      Miranda hob abwehrend die Arme. »Nein, ja, nein, ich war doch nicht dabei.«


      »Aber du hältst das immerhin für möglich, Anda, oder?«, stieß Lucy empört hervor.


      »Offenbar«, zischte Mandu. »Dann kannst du mich ja gleich dem Menschenjäger ausliefern. Haben sie dich deshalb ziehen lassen? Damit du mich ihnen ans Messer lieferst? Dann ist mein Vater doch aus dem Schneider, wenn Ganan mich zur Oldfield-Farm zurückbringt. Und wenn sie mir dann noch Miles’ Tod anhängen, können sie mich doch gleich auf eine Gefangeneninsel bringen. Dann sind alle zufrieden.«


      »Das wird dein Vater nicht zulassen. Er wird dich höchstpersönlich in Empfang nehmen und sich um dich kümmern. Aber bitte sag mir die Wahrheit! Du hast ja eben selbst zugegeben, dass dieser Miles wirklich tot ist. Was ist geschehen?« Mirandas Stimme klang flehend.


      »Ein Pferd, auf dessen Rücken ich saß, hat ihn zu Tode getrampelt! Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


      »Du gibst es also zu? Du hast auf dem Pferd gesessen, das diesen …« Mirandas Stimme brach ab. Sie war verzweifelt, weil sie einfach nicht mehr wusste, was sie glauben sollte und was nicht.


      »Weißt du was, Miranda? Denk doch, was du willst.« Mandus bleiche Gesichtsfarbe wechselte in ein Zornesrot. »Wenn du mir zutraust, absichtlich einen Menschen umgebracht zu haben, sind wir keine Freunde mehr!«


      Wütend sprang Mandu auf und wollte gehen. Lucy aber griff nach seiner Hand und hielt ihn davon ab, die Flucht zu ergreifen.


      »Wie kannst du das nur behaupten, Anda?«, zischte sie. »Stimmt es, dass du Mandu in Port Curtis seinem grausamen Vater oder gar diesem Menschenjäger ausliefern willst?«


      Miranda wand sich. Sie fühlte sich in die Enge getrieben und bedauerte zutiefst, dieses heikle Thema so ungeschickt angesprochen zu haben. »Niemals würde ich Mandu in die Arme dieses Ganan treiben, aber vielleicht wäre es gar nicht so verkehrt, wenn er mit seinem Vater geht.«


      »Du willst mich also dem Mann ausliefern, der mein Leben zerstört hat?« Mandu schnappte nach Luft.


      »Nein, das habe ich ja gar nicht so gemeint, aber wenn an der Geschichte mit diesem Miles etwas dran ist, wird dein Vater sicher einen Ort kennen, wo du untertauchen kannst, ohne dass man dir etwas anhängen wird.«


      »Das höre ich mir keine Sekunde länger an!«, schnaubte Mandu und eilte davon. Lucy folgte ihm, nicht ohne Miranda einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.


      Miranda war den Tränen nah. Nun hatte sie ihre geliebte Schwester unversehrt wieder und Lucy behandelte sie wie ihre schlimmste Feindin. Warum nur war ihr diese Bemerkung ausgerechnet im Augenblick des Wiedersehens rausgerutscht?


      Brians und ihr Blick trafen sich. Er schien irritiert zu sein. »Glaubst du wirklich, dass an der Geschichte etwas dran ist?«


      »Ich weiß es nicht. Eigentlich wollte ich mit Lucy unter vier Augen darüber sprechen. Keine Ahnung, warum ich das so unbedacht ausgeplaudert habe.« Ihre Stimme klang verzweifelt.


      Brian stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ganz ehrlich, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mandu jemanden aus Rache getötet hat. Und ehrlich gesagt, es will ebenfalls nicht in meinen Schädel, dass du das tatsächlich geglaubt hast.«


      Miranda wollte ansetzen, um sich zu rechtfertigen, doch Brian legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Schhht. Wir sind alle durcheinander. Und weißt du, was wir jetzt machen? Wir gehen zu Mandu und hören uns in aller Ruhe seine Version der Geschichte an.«


      Brian nahm ihre Hand. Schweigend gingen sie am Strand entlang, bis sie vom Riff, das immer noch trockenlag, ihre Namen rufen hörten. Jimmy und Walter hockten bei dem Riesenvieh und winkten ihnen aufgeregt zu. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die beiden gerade damit beschäftigt waren, den Tintenfisch in ein Segel zu wickeln.


      »Holt bitte die anderen!«, befahl Jimmy. »Wir wollen los, denn wenn die Flut kommt, landet uns der Fang womöglich noch in den Korallenbänken. Wenn wir das Biest an Bord haben, machen wir uns auf den Rückweg. Je eher Mr Myers das Ding übernimmt, desto schneller bekomme ich mein Geld. Und dann werde ich erst mal nach Hause fahren und ein paar Tage mit meiner Familie in Bundaberg verbringen.«


      »Was haben Sie eigentlich mit Lucy und mir vor, wenn wir zurück sind?«, fragte ihn Miranda scheinbar beiläufig.


      »Euch würde ich raten, das nächste Dampfschiff nach Townsville zu besteigen und von dort aus weiter nach Cairns zu eurem Vater zu fahren. Wenn ihr kein Fahrgeld mehr habt, bekommt ihr es von mir. Der schwarze Teufel wird sich nämlich bestimmt lieber an Mandus Fersen heften. So, und nun holt Mandu und Lucy!«


      Als sie sich bereits ein Stück von Walter und Jimmy entfernt hatten, rief Jimmy ihnen hinterher: »Dich brauchen wir, Brian. Bleib hier! Du musst uns helfen, das Vieh zu vertäuen. Und schickt mir Mandu her. Es wird jede männliche Hand gebraucht. Wir bringen das Tier zum Segelboot und dann holen wir die Mädchen ab.«


      »Ich komme!«, brüllte Brian zurück, blieb aber stehen und blickte Miranda prüfend an.


      »Gehst du auf seinen Vorschlag ein? Willst du Mandu wirklich im Stich lassen? Wir müssen ihm helfen. Er ist unser Freund.«


      Miranda nahm Brians Gesicht zwischen ihre Hände und zog es ganz dicht zu sich. »Wer hätte gedacht«, flüsterte sie, »dass ich mich eines Tages in dich arroganten Schnösel verlieben würde!«


      Brian nahm nun auch ihren Kopf in seine Hände und zog sie noch ein bisschen dichter.


      »Und wer hätte gedacht«, flüsterte er zurück, »dass eine stolze Person wie du so etwas wie Liebe jemals zulassen würde. Und damit …« Brians und Mirandas Lippen berührten sich nun zart. Mirandas Widerstand, je einen Mann zu küssen, schmolz in dem Augenblick dahin, als ihr Mund auf seinen weichen Mund traf. Im Gegenteil, nichts auf der Welt würde sie davon abbringen können, seinen Kuss zu erwidern. Und es fühlte sich himmlisch an.


      »Noch einmal«, seufzte sie mit geschlossenen Augen, als sich ihre Lippen nach einer halben Ewigkeit voneinander lösten.


      Das ließ sich Brian nicht zweimal sagen. Und er hätte sie immer weitergeküsst, wenn ihm nicht eingefallen wäre, dass die Männer jetzt dringend seine Hilfe beim Bergen der Krake benötigten.


      »Ich muss zu den anderen«, raunte er mit sichtlichem Bedauern, als sich ihre Lippen zum zweiten Mal voneinander gelöst hatten.


      »Geh nur!«, seufzte Miranda und strich ihm versonnen über die Wange.


      Es fiel Brian sichtlich schwer, sich aus der Umarmung mit ihr zu lösen, aber schließlich machte er sich auf den Weg, nicht ohne sich alle paar Meter nach ihr umzusehen.


      Miranda blieb noch eine Weile regungslos stehen und tastete vorsichtig nach ihrem Mund, den sie gerade eben noch voller Sehnsucht auf seinen gepresst hatte. So als könne sie selber nicht glauben, was ihr da widerfahren war.


      Wie auf Wolken ging sie schließlich zurück zu Lucy und Mandu. Die beiden wandten sich demonstrativ von ihr ab, als sie sich ihnen näherte. Und von einem Moment auf den anderen stürzte Miranda aus den rosa Wolken und fand sich auf der Erde wieder. Jetzt musste sie sich erst mal dem Zorn Mandus und Lucys stellen. Sie räusperte sich. »Kannst du den Männern dort draußen helfen, Mandu?«, sagte sie stockend. »Beim Transport der Riesenkrake zum Schiff wird jede Hand gebraucht.«


      Mandu zögerte, doch dann nickte er und gab Lucy einen zärtlichen Kuss auf die Wange und eilte davon, ohne Miranda auch nur eines Blickes zu würdigen.


      Zwischen den Schwestern herrschte zunächst angespanntes Schweigen.


      »Es tut mir leid, dass ich mit dem, was mir dieser Ganan gesagt hat, so unsensibel rausgeplatzt bin«, begann Miranda. »Natürlich glaube ich nicht, dass Mandu ein Mörder ist.«


      Lucy warf ihr einen zornigen Blick zu. »Aber zuerst hast du es mal geglaubt, oder was?«


      »Ich habe auf diesen Ganan gehört. Dabei hätte ich wohl nur auf mein Herz hören sollen …« Miranda sah Lucy in die Augen. »Das war falsch. Es tut mir leid. Ich werde mich bei Mandu entschuldigen.« Sie schluckte. »Und hoffen, dass er die Entschuldigung annimmt.«


      Lucys Gesichtszüge wurden milder.


      »Und vielleicht erzählt er mir ja dann, was denn nun wirklich mit diesem Tim Miles passiert ist.«


      Da nahm Lucy ihre Schwester in den Arm und erzählte ihr die ganze Wahrheit, wie sie Mandu ihr soeben berichtet hatte. Von Apari, der Mandu heimlich das Einreiten der Pferde beibringen wollte, bis hin zu Tim Miles, der das Pferd, auf dem Mandu saß, so misshandelt hatte, dass es sich aufbäumte und Tim Miles, der gestolpert war, zu Tode trampelte.


      »Das ist ja grausam«, sagte Miranda, als Lucy mit dem Bericht geendet hatte.


      »Das kannst du wohl sagen, aber viel grausamer wäre es, wenn Ganan oder Mr Myers Mandu in die Finger kriegen würden. Der Menschenjäger wird ihn zurück auf die Farm bringen, wo ihm wegen Mordes der Prozess gemacht wird. Und sein Vater wird ihn in die Wüste schicken, auf jeden Fall weit, weit weg.«


      »Wir müssen einen Weg finden, dass Mandu vorher entkommt«, murmelte Miranda.


      »Ja, aber wie sollen wir das anstellen? Du wirst Mr Baxter wohl kaum überreden können, einen anderen Hafen als Port Curtis anzulaufen. Und dort warten sowohl Mr Myers als auch Ganan!«, entgegnete Lucy verzweifelt. »Es ist aussichtslos!«


      Miranda überlegte fieberhaft. Und dann hatte sie eine Idee. Flüsternd weihte sie ihre Schwester in ihren Plan ein. Lucy war begeistert und hätte es am liebsten so schnell wie möglich Mandu erzählt, doch Miranda war der Meinung, es ihm lieber erst an Bord des Schiffes anzuvertrauen.


      »Aber dann denkt er doch die ganze Zeit, dass du ihm was Böses willst«, widersprach Lucy.


      »Das kann ich aushalten. Hauptsache, du weißt, dass wir alles unternehmen, um ihn zu retten.«


      Miranda grinste leise in sich hinein, als sie sich wenig später nach Port Curtis aufmachten. Im Schlepptau das Riesenviech, das zur Hälfte in das Segel gewickelt war – weil das Tuch nicht für das ganze Tier reichte. Sie hatten es auch mit vereinten Kräften nicht geschafft, das Tier an Bord zu ziehen, und mussten es daher im Wasser mitschleppen. Jimmy hatte große Angst, dass sich ein Wal oder ein Hai Teile von dem Kalmar schnappen könnte. Er bestand darauf, dass einer am Heck Wache schob. Eine Aufgabe, die Mirandas Plan sehr entgegenkam und für die sie sich sofort freiwillig meldete.


      Mandus finstere Miene, die er zur Schau stellte, jedes Mal wenn sich ihre Blicke trafen, drückte die pure Verachtung aus, aber das störte sie nicht.


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Brian Miranda, als sie mit der »Korallenherz« über das Meer glitten, das, je weiter sie sich von der Insel entfernten, immer grünlicher schimmerte.


      »Vertrau mir! Ihm wird nichts zustoßen«, flüsterte Miranda und entschied schweren Herzens, ihn nicht einzuweihen. Je weniger von dem Plan wussten, desto glaubwürdiger würde das Ganze wirken, wenn es so weit war.


      Miranda wartete angespannt auf eine günstige Gelegenheit, Mandu unter vier Augen zu sprechen, doch er war ihr immer aus dem Weg gegangen.


      Inzwischen war es Nacht und ruhig an Bord der »Korallenherz«. Baxter hatte mit seinen Männern den »Fang« gefeiert, und alle lagen betrunken und schnarchend in ihren Kojen, nur der treue Burt stand am Ruder und führte das Schiff sicher Richtung Gladstone. Auch Lucy, Miranda, Brian und Walter hatten sich hingelegt, nachdem sie ausgemacht hatten, sich im Zweistundentakt beim Wacheschieben abzuwechseln. Mandu hatte die erste Nachtschicht übernommen und stand am Heck, um auf den kostbaren Fang achtzugeben. Miranda nutzte die Gelegenheit, um mit Mandu in Ruhe zu sprechen.


      »Hier bin ich«, flüsterte sie, als sie an Deck kam und ihn im hellen Mondlicht stehen sah.


      Mandu erschrak. »Na und? An der Gesellschaft von Verrätern bin ich nicht interessiert.«


      »Setz dich bitte, ich möchte mit dir sprechen!«, bat sie ihn inständig.


      Zögernd ließ er sich neben sie auf den Schiffsboden fallen.


      Miranda war noch nie gut darin gewesen, sich zu entschuldigen, aber diesmal bat sie sehr eindringlich um Vergebung. Wie erleichtert war sie, als Mandu ihre Hand drückte, zum Zeichen, dass er ihre Entschuldigung annahm. Und dann weihte Miranda Mandu in ihre Pläne ein.


      Ein breites Grinsen huschte über Mandus Gesicht. »Zwei Menschen, ein Gedanke«, wisperte er. »Das war auch mein Plan, jedenfalls, was den ersten Teil angeht, der zweite ist mir in deiner Fassung wesentlich lieber!«


      »Gut, dann gebe ich dir ein Zeichen, wenn es losgeht, du kommst an Deck, und ich lenke so lange Burt am Ruder ab.«


      »Treffen unter dem Baum?«, fragte er.


      »Treffen unter dem Baum«, erwiderte sie. »Aber nun geh in deine Koje, und tu so, als wenn nichts wäre.«


      »Jawohl, Sir«, lachte Mandu.


      Miranda lächelte in sich hinein. Es machte sie glücklich, dass Mandu wieder lachen konnte. Ebenso wie der Gedanke, dass ihre Reise zu viert noch lange nicht zu Ende war. Zu viert, ja, und nur zu viert, dachte sie, auch wenn sie noch keinen Plan hatte, wie sie Walter in Port Curtis unauffällig loswerden sollten.


      

    

  


  
    
      


      Ausgetrickst


      Die Sonne war gerade über Gladstone aufgegangen, als die »Korallenherz« in den Hafen einlief. Der gleichmäßige Wind aus der richtigen Richtung hatte sie in sanfter Fahrt nach Port Curtis gebracht. Miranda war hellwach, sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und war draußen an Deck geblieben. Trotzdem war sie zufrieden mit sich und der Welt, denn es war alles nach Plan gelaufen. Nun musste sie nur noch auf Lucys Auftritt warten.


      Da hörte sie ihre Schwester auch schon laut seinen Namen rufen. »Mandu? Mandu?« Es klingt ein bisschen zu theatralisch, aber das bemerke hoffentlich nur ich, schoss es Miranda durch den Kopf.


      Lucy wandte sich mit lauter Stimme an Miranda: »Hast du Mandu gesehen?«


      »Nein, leider nicht. Ich weiß nicht, wo Mandu ist. Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen!«, rief Miranda, sodass Burt, der Mann am Ruder, das unbedingt hören musste.


      »Hast du Mandu gesehen?«, brüllte ihm Miranda zu.


      »Den dunkel gelockten Jungen? Nein, nicht, seit er gestern Abend in seine Koje gegangen ist.«


      Miranda grinste selbstzufrieden in sich hinein. Er hatte also nicht gemerkt, dass ihr Interesse an dem Ruderstand ein reines Ablenkungsmanöver gewesen war.


      In diesem Augenblick zeigte sich Brians blonder Schopf im Aufgang. »Was brüllt ihr denn so? Ich habe endlich mal wieder richtig gut geschlafen und nun habt ihr mich geweckt. Was ist mit Mandu?«


      »Er hat nicht in seiner Koje gelegen, als ich ihn wecken wollte. Und auf einem Schiff kann man schließlich nicht verschwinden. Da ist doch etwas passiert!«, jammerte Lucy.


      Brians Blick ging einmal kurz zwischen den Zwillingen hin und her, und als Miranda ihm unauffällig zuzwinkerte, begriff er sofort, was hier gespielt wurde.


      »Mandu?«, brüllte er lauthals. »Mandu?«


      »Das gibt’s doch nicht«, bemerkte Burt kopfschüttelnd. »Mann über Bord hätte ich doch bemerkt.«


      »Und wenn das in der Dunkelheit geschehen ist?«, wandte Miranda ein und klang überaus besorgt. Durch den Lärm an Bord geweckt, kamen jetzt auch der Fischer und seine zwei neuen Männer verkatert an Bord. Sie sahen zum Fürchten aus: ungekämmt und aufgequollen.


      »Was ist denn hier für ein Krach?«, polterte Jimmy los.


      »Mann über Bord!«, entgegnete sein Rudergänger. »Aber ich hab nichts gesehen. Das muss in der Dunkelheit passiert sein!«


      »Wer ist verschwunden?« Jimmys prüfender Blick glitt über die Zwillinge und Brian. »Ist es dieser rothaarige Fischsezierer?«


      Doch da trat auch Walter verschlafen ins Freie.


      Jimmy lief bei seinem Anblick knallrot an. »Sagt bloß, Mandu ist weg.«


      Lucy brach wie auf Kommando in Tränen aus. »Und er hat gestern noch zu mir gesagt: Bevor er sich in den Gewahrsam seines Vaters begibt, springt er eher über Bord.«


      »Aber er kann doch gar nicht schwimmen«, stimmte Miranda in das Gejammer ein.


      »Das darf doch nicht wahr sein. Der Alte dreht mir den Hals um …« Jimmy stockte, denn es waren nur noch wenige Meter bis zur Kaimauer und dort stand kein Geringerer als Mr Myers in Begleitung von mehreren Männern. Mit hochrotem Kopf gab Jimmy das Kommando zum Anlegen.


      Sie hatten gerade erst eine Leine festgemacht, als Mr Myers bereits ungeduldig an Bord gesprungen war.


      »Wo ist er?«, fragte er.


      »Das ist ja das Problem. Er ist nicht an Bord, sondern im Wasser …« Verzweifelt deutete Jimmy zum Heck.


      Mr Myers eilte dorthin und hielt den Kopf über Bord. »Das ist ja Wahnsinn. Das ist ja der Wahnsinn, das ist ja der glatte Wahnsinn!«, wiederholte er mehrfach, bevor er den verblüfften Jimmy umarmte und ihn über die Maßen lobte: »Was für eine geniale Idee, den Kadaver im kalten Wasser zu kühlen, statt an Bord der Verwesung anheimzugeben. Sie sind eine Wucht, Mann! Und das, was ich sehe, ist der Traum!«


      Jimmy atmete erleichtert auf. Mr Myers hatte nach dem Kalmar gefragt, nicht nach seinem Sohn.


      »Und die da haben gesagt, so was fängt der nie«, frohlockte Mr Myers und winkte einen der Männer heran, ein schmächtiges Kerlchen mit einer Riesenbrille. »Gucken Sie sich nur an, was ich Ihnen zum Bearbeiten bringe.«


      Der Mann, der ganz offensichtlich der Tierpräparator war, bestaunte den Kalmar oder das, was aus der Verschnürung hervorguckte, mit offenem Mund. Mr Myers klatschte vor Begeisterung in die Hände.


      »So, und jetzt sehen Sie zu, dass Sie das Tier in Ihre Kühlung bekommen, und dann halten Sie sich ran. Ich will ihn in drei Tagen mitnehmen, damit er das Glanzstück meiner Ausstellung wird.«


      Er winkte nach den kräftigen Kerlen, die nun einer nach dem anderen an Bord kamen und versuchten, den Kalmar an Land zu wuchten. Walter half eifrig mit.


      Mr Myers wandte sich wieder Jimmy zu: »So, und nun würde ich gern den Jungen sehen.« Erst als er in die bedrückten Gesichter der anderen blickte, wurde er skeptisch. »Wo ist er?«


      »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Miranda ihn forsch.


      »Das geht dich gar nichts an, kleines Fräulein, aber wenn du es genau wissen willst, meine Männer bringen ihn zu meinem Vetter nach Darwin. Der hat eine riesige Farm und wird ihn dort wie einen seiner Söhne mitarbeiten lassen.«


      »Sie wollen ihn also tatsächlich weggeben?«, schnaubte Lucy verächtlich.


      »Ach, ihr habt doch keine Ahnung. Es gibt Gesetze und ich habe Rücksicht auf meine Familie zu nehmen. Er kann sich nicht in Cairns blicken lassen, ohne dass es eine Menge Ärger gibt. Aber das würde ich gern selbst mit meinem Sohn klären! Wo ist er?«


      Betroffenes Schweigen war die Antwort.


      »Ich fragte: Wo ist er? Oder soll ich ihn suchen gehen?« Mr Myers eilte zur Luke und rief in den Bauch des Schiffes: »Junge, komm raus! Ich will dir nichts Böses. Wir können doch über alles reden.«


      »Ihr Sohn ist heute Nacht über Bord gegangen«, gestand Jimmy zögernd.


      »Wie konnte das passieren?« Mr Myers war kalkweiß im Gesicht geworden.


      »Er wusste, dass Sie ihn abschieben würden, und das hätte er nicht noch einmal ertragen«, fügte Lucy unter Tränen hinzu.


      »Aber ich hätte doch dafür gesorgt, dass er ein anständiges Heim bekommt …« Mr Myers ließ sich stöhnend auf eine Taurolle fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


      Miranda tat der Mann leid, denn seine Verzweiflung schien ihr keineswegs gespielt. »Vielleicht ist er ja gerettet worden, so wie ich«, versuchte sie Mr Myers zu trösten.


      »Konnte er denn wenigstens schwimmen?«


      Miranda und Lucy schüttelten den Kopf.


      Sehr leise sagte Mr Myers: »Und ich hätte ihn doch gern wenigstens noch einmal im Leben gesehen.«


      »Er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten«, bemerkte Lucy ungerührt. Für einen winzigen Augenblick hatte sie vergessen, ihm Betroffenheit vorzuspielen.


      »Und wenn ein Wunder geschehen und er gerettet würde, was würden Sie dann tun? Würden Sie ihn immer noch abschieben wollen?«, fragte Miranda listig.


      Mr Myers stöhnte gequält auf. »Ich würde alles tun, wenn der Junge noch am Leben wäre. Ich würde ihn in meinem Haus wohnen lassen, selbst auf die Gefahr hin, dass meine Tochter sich von mir abwenden würde, das schwöre ich.«


      »Ihr habt das alle gehört, oder?«, fragte Miranda in die Runde und musste sich schwer beherrschen, um nicht zu grinsen. »Dann sollten wir alle für Mandu beten.«


      Mr Myers sah ziemlich mitgenommen aus, als er sich ächzend von der Taurolle erhob. »Und was ist mit euch Mädchen? Wohin geht ihr?«


      »Zu unserem Vater nach Cairns«, erwiderte Lucy.


      »Und wer bist du?« Mr Myers deutete auf Brian.


      »Ich besuche meinen Onkel in Cairns …«


      »Das ist der Neffe von Mr M…«


      Brian trat Jimmy mit voller Wucht auf den Fuß.


      »Ich begleite die beiden Damen auf der Fahrt nach Cairns«, fügte Brian gestelzt hinzu.


      »Ich würde ja gern mit euch kommen«, sagte Mr Myers bedauernd. »Aber ich habe noch in Gladstone zu tun.«


      Er ahnte nicht, wie erleichtert die Zwillinge bei seinen Worten aufatmeten. Jetzt hatten sie die Sicherheit, dass Mr Myers morgen nicht dasselbe Schiff nehmen würde wie sie, denn das war ihre größte Sorge gewesen: dass Mr Myers ihnen damit ganz schnell auf die Schliche kommen würde. Natürlich hätte er in Mandu seinen Sohn erkannt. Dazu war die Ähnlichkeit zu frappierend.


      »Ich denke, ich muss es seiner Mutter sagen«, murmelte Mr Myers mehr zu sich selbst, doch Miranda hatte seine Worte gehört und erschrak sehr.


      »Sie wollen es Mandus Mutter sagen? Dass er ertrunken ist? Nein, bitte lassen Sie es sein. Überlegen Sie mal, was Sie der armen Frau damit antun. Sie müssen doch gar nicht erzählen, dass Sie Ihrem Sohn fast über den Weg gelaufen wären.«


      Mr Myers musterte Miranda anerkennend. »Du bist ein kluges Kind.«


      »Danke!« Miranda deutete einen Knicks an. In dem Augenblick entdeckte sie hinten am Kai ein bekanntes Gesicht. Wie ein Geier, der nach Aas suchte, beobachtete Ganan, was auf der »Korallenherz« vor sich ging.


      »Kommen Sie ruhig her!«, rief sie ihm zu. »Sie wollen doch wissen, wo Ihre Beute ist, oder?«


      Ganan fühlte sich ertappt und machte Anstalten abzuhauen, doch Mr Myers rief streng: »Halt!« und machte ihm ein Zeichen, näher zu kommen. »Was wollen Sie von Mandu?«


      »Jack dorthin zurückbringen, wohin er gehört. Das dürfte doch ganz in Ihrem Sinne sein, Sir«, entgegnete er süffisant.


      »Der Junge ist ertrunken, den können Sie nicht zurückbringen«, schnaubte Mr Myers. »Und die beiden Mädchen haben einen Vater in Cairns, dorthin werden Sie sie unbehelligt gehen lassen! Haben Sie verstanden?«


      Ganan musterte Mr Myers ungläubig. »Sind Sie sicher, Sir? Dass der Junge tot ist?«


      Mr Myers nickte betrübt. Der Menschenjäger aber schloss die Augen und verfiel in eine Art Trance. Alle starrten ihn an. Als er erwachte, umspielte ein Lächeln seine Lippen.


      »Nichts für ungut, Sir. Ihnen noch einen guten Tag. Und euch, meine Lieben, eine gute Reise«, säuselte er, während er Miranda durchdringend musterte.


      Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, denn sie verstand seine Botschaft: Der Aboriginal spürte, dass Mandu noch am Leben war! Miranda ahnte, dass dieser Kerl nicht ruhen würde, bis er seine Beute komplett gefangen hatte, und das waren Mandu, Lucy und sie!


      »Ich bin doch bei dir. Sei unbesorgt«, flüsterte Brian ihr ins Ohr.


      »Ich weiß, aber er ist mir einfach unheimlich.«


      Mr Myers blickte von einem zum anderen, so als wolle er noch etwas loswerden. »Ihr haltet mich bestimmt für einen herzlosen Menschen, aber glaubt mir, ich habe oft an Mandu gedacht. Ich habe ihn früher oft beobachtet und er war mir sehr ans Herz gewachsen. Und wahrscheinlich hätte ich auch verhindert, dass sie ihn mitnehmen, wenn es nicht …« Mr Myers stockte. »Es war seine Schwester, die ihn verraten hat, nichts ahnend, dass der Junge ihr Bruder war. Sie war damals elf. Zu jener Zeit war es gerade eine Art Sport, die Mischlingskinder zu denunzieren. Sie glaubte sogar, damit eine gute Tat vollbracht zu haben. Und sie gestand es mir in jenem Augenblick, als sie ihn mit Gewalt von meinem Anwesen zerrten …« Mr Myers’ Augen schimmerten feucht.


      »Seine Schwester hat ihn verraten?«, fragte Lucy fassungslos nach. »Und Sie haben ihr natürlich niemals gesagt, dass er ihr Bruder ist, oder?«


      Mr Myers schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, nein! Ihr Verlobter, James Hunter, ist bei der Regierung in Queensland beschäftigt und gerade dabei, die Gesetze hinsichtlich der Erziehung von Mischlingskindern zu verschärfen. Wenn der erführe, dass sein zukünftiger Schwager ein Halb-Aborigine ist …«


      »Verstehe«, sagte Miranda nur, aber jeder konnte hören, dass ihr jegliches Verständnis fehlte und sie diesen Mann verachtete. »Bitte vergessen Sie nur das eine nicht. Sie haben versprochen, Mandus Existenz nicht länger zu verleugnen, wenn er auf wundersame Weise gerettet werden sollte.«


      »Mein Versprechen gilt!«, sagte Mr Myers schlicht, bevor er sich verabschiedete, Jimmy seinen Lohn in die Hand drückte und zu dem Fuhrwerk ging, auf dessen Anhänger die Männer inzwischen den Riesenkalmar verladen hatten.


      »Ach, Baxter, seien Sie doch bitte in zwei Wochen aus Bundaberg zurück. Ich habe noch einiges Meeresgetier auf meiner Wunschliste, auch wenn mich keines jemals so glücklich machen wird wie der da!« Er deutete auf den Kalmar. »Obwohl …«, er schwang sich neben den Kutscher, »für das Leben des Jungen hätte ich sogar auf den da verzichtet«, sagte er und gab dem Kutscher ein Zeichen loszufahren.


      Miranda, Lucy und Brian sahen ihm schweigend nach, jeder in seine Gedanken versunken.


      »Sie segeln jetzt zurück nach Bundaberg?«, fragte Miranda schließlich in Richtung des Seemannes und bedachte Walter, der am Kai mit dem Kalmar hantierte, mit einem Seitenblick.


      »Die Fragen stelle ich hier an Bord!«, polterte Jimmy los, kaum dass Mr Myers außer Sichtweite war. »Ihr seid doch ein Haufen verlogener Blagen. Ich fresse einen Besen, wenn der Bengel wirklich ertrunken ist. Der ist doch mit dem Boot weg!«


      Jimmy stürzte sich auf die Rettungsboote, die zu seiner Verwunderung beide noch an ihrem Platz waren. »Hol mich der Teufel! Wo habt ihr ihn versteckt? Jede Wette, er ist quicklebendig.«


      »Aber, Mr Baxter, sehen Sie ihn hier etwa irgendwo?«, flötete Miranda.


      Auch Lucy und Brian hatten ihre Unschuldsmienen aufgesetzt. Jimmy machte deutlich, dass er ihnen kein Wort glaubte. Auch Walter, der das ganze Schauspiel vom Kai aus stumm und mit erstarrter Miene beobachtet hatte, konnte seine Skepsis nicht länger verbergen: »Ich glaube, dass ihr eure Finger im Spiel habt«, rief er. »Wo ist der Kerl?«


      »Such ihn doch«, forderte Lucy ihn auf. »Vielleicht habe ich ihn ja in meiner Koje versteckt.«


      »Worauf ihr euch verlassen könnt.« Walter kam eilig an Bord. »Ich finde ihn und Sie …« Er deutete auf Mr Baxter. »Sie sollten mir helfen! Denken Sie daran, was Sie mir versprochen haben.«


      Mit diesen Worten verschwand Walter unter Deck.


      »Was hat er denn damit gemeint?«, hakte Brian nach. »Welches Versprechen?«


      Die Frage brachte den Fischer in Verlegenheit. Er druckste herum und gestand schließlich, welchen Deal er mit Walter ausgehandelt hatte. Nämlich den Kalmar gegen Auslieferung von Mandu an den Menschenjäger. Zerknirscht sagte der Fischer mit Blick auf Lucy: »Na ja, euer Freund Walter wollte eben freie Bahn haben. Kann man ihm ja nicht verübeln.«


      »Das bringt das Fass zum Überlaufen«, sagte Lucy langsam, und ihr Gesicht wurde vor Wut puterrot. »Er hat sich ja schon einiges geleistet, aber das …«


      »Lasst mich mal machen.« Brian verschwand unter Deck. Auch er war wütend. Sehr wütend. Gerade hatte er Walter ein wenig positiver gesehen, jetzt fühlte er sich von ihm persönlich hintergangen.


      Brian traf Walter, wie er sich gerade anschickte, die Kojen nach Mandu zu durchsuchen. »Ich weiß, wo er ist«, raunte ihm Brian zu und deutete mit einem Kopfnicken auf die Kapitänskajüte.


      Walters Augen blitzten auf, und schon begann er, die Koje in der Kajüte zu durchwühlen.


      Brian zögerte nicht lange, sondern warf die Tür hinter ihm zu, drehte den Schlüssel um und kehrte zu den anderen zurück. »Holt eure Sachen. Wir sollten uns jetzt gen Cairns aufmachen«, befahl er. »Und Sie, Sir, sollten erst nach dem Ablegen nach unserem Freund Walter sehen. So kurz vor Bundaberg vielleicht!«


      »Ja, ja, und ihr vergesst nicht, euren anderen Freund unterwegs aufzupicken«, bemerkte Jimmy grimmig. »Das hätte mich Kopf und Kragen kosten können!«


      »Den Kopf hätte es Sie gekostet, wenn Sie unseren Freund dem Menschenjäger ausgeliefert hätten«, lachte Miranda und umarmte Jimmy herzlich.


      »Ich hole nur noch unseren Rucksack. Wir brauchen doch Geld für die Schiffstickets«, erklärte Miranda, nachdem sie sich von Jimmy ausgiebig verabschiedet hatte.


      »Das spart euch mal für schlechte Zeiten auf.« Jimmy hielt immer noch das Bündel Scheine, das ihm Mr Myers als Lohn gegeben hatte, in der Hand. Er nahm einen Fünfzigpfundschein und reichte ihn Miranda. »Ich nehme mal an, du bist der Anführer dieser Bande. Dann spendier ich jedem eine komfortable Koje auf dem Salonschiff. Und seht euch vor. Ich meine, was euren ertrunkenen Freund angeht. Ich würde Mr Myers, auch wenn er sich eigentlich als ganz netter Kerl entpuppt hat, nicht über den Weg trauen, was sein vollmundiges Versprechen angeht, Mandu mit offenen Armen zu empfangen, sollte es eine wundersame Rettung geben.«


      »Das sehe ich genauso wie Sie«, pflichtete ihm Miranda bei. »Und danke für alles!«


      Auch Lucy und Brian bedankten sich herzlich bei Jimmy, bevor sie einträchtig die »Korallenherz« verließen.


      »Ein schöner Schiffsname übrigens«, rief Lucy dem Fischer zu, als sie bereits am Kai stand.


      »Ist von deiner Schwester«, brüllte Jimmy zurück.


      Lucy blickte Miranda verwundert an. »Korallenherz, sag, wie bist du denn darauf gekommen?«


      Miranda war nicht auf diese Frage vorbereitet. Sie tastete nervös nach der Kette, um zu prüfen, ob der Anhänger auch unter dem Kleid versteckt war.


      »Weiß ich auch nicht«, log sie und beschloss, Lucy die Wahrheit zu sagen, sobald sie bei ihrem Vater in Sicherheit waren.


      Lucy aber hatte ihre Frage nach dem Schiffsnamen bereits wieder vergessen, weil sie nun nur noch ein Ziel verfolgte: so schnell wie möglich beim Treffpunkt zu sein, um Mandu wiederzusehen. Sie wusste ja inzwischen, wie sicher er sich im Wasser bewegte, aber ihr wäre trotzdem wohler, wenn sie ihn endlich wieder unversehrt in die Arme schließen durfte.

    

  


  
    
      


      Eine böse Überraschung


      Erschöpft trafen Lucy, Miranda und Brian wenig später am vereinbarten Treffpunkt ein. Zu ihrer großen Verwunderung war am Strand von Gladstone weit und breit kein Mensch zu sehen. Lucy konnte ihre Sorge kaum verbergen, zumal es keine vernünftige Erklärung gab, warum Mandu noch nicht dort war. Schließlich war er ins Wasser gesprungen, als sie vor vielen Stunden ganz in der Nähe des Strandes vorbeigesegelt waren. War er vielleicht doch kein so guter Schwimmer?, durchfuhr es Lucy eiskalt. Alle drei ließen ihre Blicke übers Meer schweifen, aber außer ein paar Schildkröten entdeckten sie nichts im Wasser. Dann plötzlich nahm Brian im Sand einen Pfeil aus Ästen wahr. Seine Spitze zeigte in die Richtung, aus der sie eben gekommen waren.


      »Schaut mal! Ob das ein Zeichen von Mandu ist?«, fragte Brian in die Runde.


      »Das könnte sein, aber was hat das zu bedeuten? Wenn er in die Richtung gegangen wäre, hätten wir ihm doch begegnen müssen«, überlegte Miranda laut.


      »Und was machen wir nun? Gehen wir zurück?«, wollte Lucy wissen. Sie schluckte die Tränen hinunter. Wenn das tatsächlich ein Zeichen von Mandu sein sollte, hieß das zumindest, dass er nicht ertrunken war.


      »Ja, wir folgen dem Pfeil. Und achtet auf weitere Hinweise.«


      Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, als Miranda ein kleines Kunstwerk aus Muscheln am Boden entdeckte. Sie rätselten eine Weile, was es zu bedeuten haben könnte, doch dann hatte Lucy eine zündende Idee.


      »Es sieht aus wie der Hafen von Gladstone. Seht, das hier soll ein Segelboot sein, das ein Dampfschiff …«, versuchte sie das Muschelwerk zu interpretieren.


      Brian konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen. »Wenn ihr mich fragt, es könnte alles und nichts sein, aber Fakt ist doch, dass es jemand absichtlich so gestaltet hat. Und wenn du, Lucy, Port Curtis darin siehst, dann gehen wir dorthin zurück.«


      »Aber dann hätte er uns doch entgegenkommen müssen«, bemerkte Miranda immer noch zweifelnd.


      Brian zeigte auf das üppige Buschwerk, das direkt am Rand des Strandes wuchs und sich unendlich weit ins Hinterland erstreckte. »Vielleicht war ihm der Menschenjäger auf der Spur und er ist auf Schleichwegen zum Hafen gelangt.«


      »Ich hoffe nur, dass es wirklich seine Spuren sind«, seufzte Lucy.


      »Und ob die von ihm sind. Guckt mal diesen Fußabdruck an.« Im Sand war deutlich der Abdruck eines großen Fußes zu erkennen. Brian stellte seinen nackten Fuß hinein. Es passte genau, als wäre der Abdruck von ihm.


      »Das ist Mandus Fuß. Ich weiß es.«


      »Woher willst du das so genau wissen?«


      »Wir haben neulich Nacht hier an diesem Strand gewettet, wer die größeren Füße hat. Und haben festgestellt, dass unsere Füße exakt dieselbe Größe haben. Lasst uns zum Hafen gehen.«


      »Und wenn sich dort immer noch der Menschenjäger herumtreibt?«, fragte Miranda.


      »Na und? Der wagt es nicht, sich an uns zu vergreifen. Jedenfalls nicht am Hafen vor aller Augen – und Mr Myers ist ja auch noch in der Nähe.«


      In gedrückter Stimmung wanderten die drei zum Hafen zurück, verbrachten den Tag wartend an der Kaimauer und sahen zu, wie die Dampfer mit Wolle beladen wurden. Sie beschlossen, die Nacht in einem der meist unverschlossenen Schuppen zu verbringen, um am nächsten Morgen auf das Schiff nach Townsville zu gehen. Lucy wurde immer schweigsamer. Von Stunde zu Stunde glaubte sie weniger daran, Mandu je wiederzusehen.


      Erst als sich die Dämmerung über den Hafen legte, konnte Brian die Zwillinge dazu bewegen, mit ihm nach einem Schlafplatz für die Nacht zu suchen, den sie schließlich gegenüber der Werft in einem Schuppen fanden, in dem Wollballen gelagert wurden.


      Mandu hockte in seinem Versteck im Hafen und kämpfte mit sich, ob er seinen Freunden wohl ein Lebenszeichen geben sollte oder nicht. Er hatte sie eben in den Schuppen huschen sehen, und es waren nur wenige Meter, die ihn von Lucy, Miranda und Brian trennten, aber er verzichtete schweren Herzens darauf. Er war sich so gut wie sicher, dass Ganan die Freunde keine Sekunde aus den Augen ließ, seit er seine Spur verloren hatte. Bestimmt lauerte er irgendwo ganz in der Nähe. Mandu hockte hinter einem Boot, das sich zur Reparatur an Land befand. Hier auf der kleinen Werft im Hafen gab es jede Menge guter Verstecke.


      Es war ein schwerer Schock für ihn gewesen, als sich Ganan heute Morgen am Strand lautlos wie ein Raubtier von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Mandu hatte in der Morgensonne im Sand gesessen und sich in absoluter Sicherheit gewähnt. Wie sollte der Menschenjäger ihn auch am Strand von Gladstone vermuten? Er musste ihn doch schließlich für tot halten. Und dann hatte Mandu dieses Geräusch ähnlich wie das Zischeln einer Schlange bemerkt. Er war wie der Blitz aufgesprungen und hatte dem Menschenjäger Auge in Auge gegenübergestanden. Er erinnerte sich an jeden einzigen Augenblick: Mandu wusste, dass er nur eine Chance hatte. Er musste einen Überraschungsangriff starten. In dem Moment, in dem Ganan die Hände nach ihm ausstreckte, griff Mandu danach und riss seinen Feind mit einem einzigen Ruck zu Boden. Er nutzte die Verblüffung seines Gegners, um wegzurennen, und verschwand so geschickt im dichten Buschwerk, dass Ganan so schnell nicht mitbekam, wohin er geflüchtet war. Mit klopfendem Herzen beobachtete Mandu hinter einem Busch kauernd, wie Ganan sich aufrappelte und suchend nach allen Seiten blickte. Dann fing er an zu schnuppern wie ein Hund. Mandu wollte schier das Herz stehen bleiben. Ob er auf diese Weise tatsächlich seine Fährte aufspüren konnte? Mandu überlegte nicht lange, sondern zog einen Schuh aus und schleuderte ihn in dem Moment, als Ganan in die andere Richtung blickte, mit voller Wucht weit in den Busch. Der Menschenjäger, der das Geräusch vernommen hatte, drehte sich langsam um und verschwand in die Richtung ins Gebüsch, in die Mandu den Schuh geworfen hatte. Mandu nutzte die Gelegenheit, sprang aus seinem Versteck, machte aus zwei Ästen einen Pfeil als Zeichen für seine Freunde und rannte dann ein ganzes Stück am Strand entlang. Zwischendurch baute er in großer Hast aus Muscheln und Steinen einen kleinen Hafen in der Hoffnung, die anderen würden sein Kunstwerk sowohl finden als auch richtig interpretieren. Zur Sicherheit schlug er sich wieder ins Dickicht der Büsche und gelangte, ohne dass er groß darüber nachdachte, direkt zum Hafen. Dabei ging ihm die ganze Zeit ein Lied durch den Kopf, das er leise zu singen begann, in einer fremden Sprache, die er nicht verstand. Trotzdem war ihm so, als wäre das Lied eine unsichtbare Landkarte, die ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit durch den Busch führte. Mandu lächelte beseelt in sich hinein, als er in den Trubel des Hafens eintauchte. War es noch bis vor Kurzem sein sehnlichster Wunsch gewesen, wenigstens ansatzweise das Wissen seiner Ahnen zu haben, fielen ihm diese Gaben – eine nach der anderen – nun von selbst zu. Er konnte sich an seinen Großvater erinnern und wie der ihm das Schwimmen beigebracht hatte, er spürte, wenn sich ihm jemand näherte, er kannte die Lieder und fand mit ihrer Hilfe gar den richtigen Weg.


      Im Hafen sah er sich nach einem Ort um, von dem aus er alles überblicken, selbst aber nicht gesehen werden konnte. Die Werft mit den vielen aufgebockten Schiffen schien ihm ideal zu sein. Bevor er sich dort versteckte, konnte er einen jungen Seemann in seinem Alter überreden, mit ihm die Kleidung zu tauschen. Der Junge, der wie er um die sechzehn Jahre alt und ihm in Größe und Breite sehr ähnlich war, wunderte sich zwar, aber dann machte er mit, nachdem Mandu ihm erklärt hatte, es gehe um eine Wette. Mandu eilte in der Kleidung des Fremden, einer fadenscheinigen Seemannsjacke und einer weiten Hose, zur Werft und machte es sich dort hinter einem Boot bequem. Er war sehr müde und hätte sich gern ein wenig ausgeruht, aber das konnte er nicht riskieren. Sobald Ganan dahinterkam, dass sein Geruchssinn ihn auf die falsche Fährte führte, würde er den Hafen systematisch durchsuchen. Es dauerte gar nicht lange, als Mandu den Menschenjäger in der Menge entdeckte. Ihm war zwar nicht wohl, als der Schnüffler ganz nah an seinem Versteck vorbeiging, während er den jungen Seemann verfolgte, aber er fühlte sich nicht mehr ganz so hilflos, nachdem er ihn heute schon einmal besiegt hatte. Ob in ihm ähnliche Talente schlummerten wie in dem Menschenjäger?


      Das alles ging Mandu durch den Kopf, als er seine Freunde gegenüber im Schuppen verschwinden sah. Es war wirklich alles andere als leicht für ihn, dem Drang zu widerstehen, Lucy ein Lebenszeichen zu schicken. Sie sah so unendlich traurig aus. Ob sie nicht daran glaubt, dass ich noch lebe?, fragte sich Mandu und wollte gegen alle Vernunft aufspringen, um sie von der Last ihres Kummers zu befreien, als im Mondlicht Ganan auftauchte. Er schlich sich zur Tür des Schuppens und blieb reglos stehen. Wahrscheinlich hofft er, dass ich unvorsichtig bin und mich zu meinen Freunden geselle, mutmaßte Mandu und wagte kaum zu atmen. Plötzlich verspürte er einen starken Hustenreiz, aber dann verging das Kribbeln im Hals so schnell, wie es gekommen war. Er atmete auf.


      Es sah gespenstisch aus, wie Ganan im fahlen Mondlicht vor der Schuppentür lauerte. Mandu hoffte nur, dass er irgendwann verschwinden würde, denn er hatte einen Plan, den er aber erst durchführen konnte, wenn er sicher war, dass Ganan seine Jagd für heute aufgegeben hatte. Das Dampfschiff, das sie nach Townsville bringen sollte, lag bereits an seinem Platz. Wenn die Reinigungskräfte das Boot verlassen hatten, wollte Mandu versuchen, ungesehen an Bord zu kommen und sich in einem der Rettungsboote zu verstecken. Es war immer noch besser, unterwegs als blinder Passagier geschnappt zu werden als von Ganan im Hafen beim Einsteigen. Und dass der Aboriginal morgen mit Adleraugen beobachten würde, wie die drei Jugendlichen an Bord der »Barcoo« gehen würden, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ungeduldig beobachtete Mandu seinen Feind. Er hatte das Gefühl, dass dieser nicht mehr lange dort ausharren würde, denn er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Und tatsächlich, nach einer weiteren Ewigkeit löste Ganan sich zögernd von der Wand und verschwand im Dunkel der Nacht.


      Mandu wartete noch eine ganze Weile, bevor er sich rührte, doch als im Hafen schließlich Totenstille herrschte – außer dem leisen Klappern der Wanten im Wind –, wagte er sich aus seinem Versteck. Ihm taten alle Knochen weh und er setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Nachdem er aus der Deckung gekommen war und kein Menschenjäger aus dem Hinterhalt auf ihn zugestürzt kam, blieb er kurz stehen und blickte voller Sehnsucht hinüber zu dem Schuppen. Wäre es nicht sinnvoll, die paar Schritte dorthin zu wagen und seinen Freunden mitzuteilen, dass er noch lebte und sich an Bord schleichen würde, damit Ganan ihn morgen nicht an der Pier beim Betreten des Schiffes abgreifen konnte?


      Er dachte dabei vor allem an Lucy. Ihr trauriger Blick war ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Das genügte, um seinen Entschluss in die Tat umzusetzen. Er huschte die paar Schritte zur Tür und hatte sie gerade einen kleinen Spalt geöffnet, als er in seinem Nacken den Atem des Teufels spürte. Er hatte den alten Aboriginal unterschätzt. Der gab sich nicht so leicht geschlagen. Mandu fuhr herum in der Hoffnung, dem Häscher in letzter Sekunde zu entkommen, aber da hatte der ihn bereits mit eiserner Faust am Handgelenk gepackt.


      »Ich sagte dir doch, dass ich mich auf die Jagd freue, mein Freund. Das war mal eine echte Herausforderung. Aber nun ist das Spiel aus. Es tut mir fast ein wenig leid um dich. Um Tim Miles, die Ratte, ist es nämlich wirklich nicht schade. Und doch wirst du dein Dasein wohl in Zukunft auf der Gefangeneninsel fristen.«


      Mandu funkelte den schwarzen Mann wütend an. »Du solltest andere ganz sicher nicht als Ratte bezeichnen! Du bist doch selbst nicht besser«, stieß er abschätzig hervor, während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. Wie konnte er es anstellen, dem Menschenjäger noch einmal zu entkommen? Sollte er es zur Abwechslung einmal mit Reden versuchen?


      »Ich habe ihn nicht umgebracht und habe auch seinen Tod nicht gewollt«, begann er mit belegter Stimme. »Er hat das Wildpferd misshandelt und da hat es sich aufgebäumt …«


      Ganan legte den Kopf schief. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Mein Junge, das glaube ich dir sogar aufs Wort. Du bist ein guter Kerl. Viel zu gut.« Sein Lächeln erstarb. »Wäre ich bei meinem Stamm geblieben, ich hätte so einen wie dich beschützt wie mein eigen Fleisch und Blut, aber ich bin ein Ausgestoßener. Da gibt es kein Mitleid mehr! Finde dich mal allein ohne Wasser im roten Sand des Outbacks wieder. Sie haben mich ausgesetzt. Am Fuße des heiligen Berges, des Uluru, habe ich mir geschworen, dass ich aus eigener Kraft überleben werde. Ich habe es dank des Wissens meiner Ahnen geschafft und bin keinem etwas schuldig! Auch dir nicht!« Ganan wollte ihn mit Gewalt mit sich ziehen.


      Mandus Herzschlag drohte auszusetzen, als er Brians Blondschopf in der Schuppentür auftauchen sah, doch da hatte Brian dem Menschenjäger bereits von hinten mit solcher Wucht in die Kniekehlen getreten, dass dieser ins Wanken geriet und Mandu losließ. Brian und Mandu nutzten Ganans Schrecken, packten ihn an Armen und Beinen und zerrten ihn in den Schuppen.


      Im Schein einer Petroleumfunzel saßen die Zwillinge. Lucy schrie auf, als sie den Menschenjäger erkannte.


      »Dort hinten liegt ein Tau. Bringt es her«, schrie Brian, und die Mädchen rannten los. Ganan wehrte sich mit Händen und Füßen, aber die beiden jungen Männer waren stärker als er. Er schaffte es nicht, sich zu befreien. Lucy brachte atemlos mehrere Taue und Mandu fesselte den Menschenjäger geschickt. Wie ein geschnürtes Paket lag er hilflos am Boden. Als er plötzlich um Hilfe schrie, kramte Miranda ein Tuch heraus, das sie ihm um den Mund banden. Nun konnte er sie nur noch aus seinen teuflischen Augen anfunkeln.


      Erleichtert fiel Lucy Mandu um den Hals und drückte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

    

  


  
    
      


      Mandus Entschluss


      Brian wachte am nächsten Morgen mit einem schalen Geschmack im Mund auf. Sein erster Blick galt Ganan. Erleichtert stellte Brian fest, dass der schwarze Mann schlief. Brian rappelte sich auf und warf einen Blick aus der Schuppentür. Draußen war es bereits hell und die ersten Schiffe wurden beladen. Er erschrak, denn ein paar Männer näherten sich mit eiligem Schritt dem Schuppen. Was, wenn sie den gefesselten Ganan dort entdeckten und ihn befreiten? Brians Herz klopfte bis zum Hals. Er atmete auf, als die Hafenarbeiter zu einem der benachbarten Schuppen abbogen. Damit war die Gefahr aber noch nicht gebannt. Es war doch nur eine Frage der Zeit, dass auch in diesem Schuppen gearbeitet wurde. Sie konnten Ganan doch nicht auf den Meeresgrund versenken, um endgültig Ruhe vor ihm zu haben, auch wenn Brian nicht übel Lust verspürte, den Kerl einfach verschwinden zu lassen. Doch jede Minute, die sie im Schuppen verbrachten, konnte gefährlich werden. Also weckte er, ohne zu zögern, die anderen und berichtete ihnen von seiner Sorge.


      »Du hast recht. Sie werden ihn früher oder später finden«, pflichtete ihm Miranda bei. »Am besten, wir verschwinden und beten, dass sie ihn erst finden, wenn wir sicher auf dem Schiff sind.« In diesem Augenblick rührte sich Ganan und warf sich wie ein gefangenes Tier von einer Seite auf die andere.


      »Wir müssen abhauen«, stimmte Mandu ihrem Vorschlag zu.


      »Aber wir sollten ihm vorher sein Geld abnehmen«, gab Lucy zu bedenken. »Denn wenn er vor Abfahrt des Schiffes befreit wird, dürft ihr dreimal raten, was er tun wird. Zum Schiff kommen!«


      Die drei anderen nickten eifrig, aber keiner traute sich, den Menschenjäger zu durchsuchen. Schließlich bückte sich Mandu und griff nach einem Lederbeutel, den der Menschenjäger um den Hals trug. Ganan wehrte sich, indem er sich erneut von einer Seite auf die andere warf, aber es gelang Mandu schließlich, ihm den Beutel abzunehmen. Aus Ganans Augen sprach der pure Hass, als Mandu die Geldscheine hervorholte. Hilflos blickte er von einem zum anderen. »Wir können das nicht einfach behalten, wir sind ja keine Diebe.«


      »Lass mich mal machen.« Lucy nahm ihm das Geld sanft aus der Hand und kletterte über ein paar Wollballen hinweg und verschwand. Die drei anderen blickten ihr fragend hinterher. Kurz darauf kam sie grinsend zurück – ohne das Geld.


      »Haben Sie das als Vorschuss bekommen dafür, dass Sie Jagd auf Menschen machen?«, fragte Lucy mitleidlos. »Ich habe Ihr Geld ein bisschen versteckt. Aber Sie suchen ja so gerne. Viel Spaß dabei.«


      Miranda schenkte ihrer Schwester einen bewundernden Blick. Sie hat nichts mehr von dem ängstlichen Mädchen, das mit seinem süßen Wesen reihenweise den Männern den Kopf verdreht. Und wie sie aussieht. Ihre blonden Locken stehen wild vom Kopf ab, ihr Kleid starrt vor Dreck, und ihre sonst so vornehm bleiche Haut ist sonnengebräunt.


      Ihr Stolz auf die unerschrockene Schwester verwandelte sich mit einem Mal in Panik, als ihr Blick von Lucy zu Brian und Mandu wanderte. So, wie ihre Reisegefährten aussahen, würde man sie doch nie und nimmer an Bord des Schiffes lassen. Diese Mutmaßung wurde zur Gewissheit, als sie an ihrem eigenen verschmutzten Kleid hinuntersah. Aber wie sollten sie sich bis zur Abfahrt des Schiffes in brave Herrschaften verwandeln, die zu ihren Verwandten nach Cairns reisten? Da fiel ihr das Geld ein. Sie hatte ja noch den Rest der hundert Pfund, die ihnen Mr Leyland gegeben hatte. Und dann noch die fünfzig Pfund von Jimmy. Das war genug, um sich in adrette Reisende zu verwandeln. Miranda überlegte. Das Schiff nach Townsville lief erst am späten Vormittag aus Port Curtis aus. Zeit genug, um den Plan umzusetzen.


      Drei Stunden später standen vier Jugendliche in bester Kleidung am Anleger der »Barcoo«. Die anderen hatten nicht schlecht gestaunt, als Miranda sie in das kleine Stadtzentrum geführt hatte und mit ihnen schließlich in das kleine Geschäft gegangen war. Auch der chinesische Ladeninhaber war mehr als erstaunt gewesen, als die vier Wilden in seinen Laden gekommen waren. Das hatte er wohl noch nie erlebt, dass vier Leute, die aussahen, als würden sie in der Gosse leben, sich stilsicher neu einkleideten. Aber es hatte für jeden das Passende gegeben. Lucy und Miranda hatten je ein Kleid mit entsprechendem Hut erstanden, Brian und Mandu feine Anzüge. Mandu hatte sich anfangs gegen so eine steife Kleidung gewehrt, aber Brian, der sich gut mit Stoffen und Schnitten auskannte, hatte ihn schließlich zum Kauf des feinen Zwirns überreden können.


      Vor dem Geschäft waren sie in Lachkrämpfe ausgebrochen, während sie einander betrachtet hatten.


      »Du gefällst mir besser mit offenem Hemd und kaputter Hose«, hatte Miranda Brian geneckt.


      »Ich finde, du siehst in beidem bezaubernd aus. Ob in Seemannshemd oder Prinzessinnenrobe«, hatte er mit einem anerkennenden Blick auf ihr mädchenhaftes Kleid erwidert. Miranda hatte das Kompliment tatsächlich annehmen können und ihm ein Lächeln geschenkt.


      Das Warten vor dem Schiff zerrte allerdings an ihren Nerven. Zu groß war die Angst, man könnte Ganan inzwischen befreit haben, und er würde nun am Schiff auf sie lauern. Aber sosehr sie auch Ausschau nach dem Menschenjäger hielten, er tauchte nicht auf. Sie konnten unbehelligt an Bord gehen. Selbstbewusst kaufte Miranda für alle Tickets der ersten Klasse und buchte eine Viererkabine, was beim Personal zwar für Irritation sorgte, weil es unüblich war, dass zwei Paare in einer Kabine nächtigen wollten, aber da Miranda darauf bestand und den Preis anstandslos bezahlte, hielt niemand sie davon ab. So verbrachten die vier den Tag an Deck und zogen sich am frühen Abend in ihre Kabine zurück.


      Dort erwarteten sie zwei bequeme Doppelbetten. Nach der Nacht im Schuppen verspürten sie eine bleierne Müdigkeit. Miranda hatte Lucy förmlich dazu genötigt, das Bett mit ihr zu teilen. Ihre Schwester hatte ganz offensichtlich gehofft, die Nacht in Mandus Arm verbringen zu können, aber dann hätte Miranda das Bett mit Brian teilen müssen, und die Vorstellung hatte sie doch sehr verunsichert. Zum ersten Mal war sie zurückhaltender und schüchterner in einer Situation als ihre Schwester, das war auch mal was Neues. Lucy nahm das mit Verwunderung zur Kenntnis und legte sich, nachdem sie Mandu einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte, neben Miranda zur Ruhe.


      »Gute Nacht«, sagte Miranda in die Dunkelheit hinein.


      »Nacht, Lucy. Nacht, Miranda«, erwiderte Mandu, und es war seiner Stimme deutlich anzumerken, dass er Mirandas Manöver missbilligte.


      »Schade«, seufzte Brian kurz vor dem Einschlafen. »Bald geht jeder von uns seiner Wege. Euer Schnarchen wird mir fehlen.«


      Keiner lachte. Alle dachten sie mit Wehmut daran, dass es nicht mehr lang dauern würde bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie sich trennen müssten.


      »Aber wir werden uns sehen können, wenn ihr bei eurem Vater lebt«, flüsterte Brian in die Dunkelheit hinein.


      »Das wäre schön«, entgegnete Miranda verträumt.


      »Aber was ist mit dir, Mandu? Wo wirst du in Cairns leben? Bei deinem Vater?« Lucys Stimme bebte leicht. »Ob er sich daran erinnert, was er versprochen hat, als er dich für tot hielt?«


      »Was hat mein Vater wem versprochen?«, fragte Mandu irritiert.


      Da fiel Miranda ein, dass sie noch gar nicht dazu gekommen waren, Mandu Einzelheiten von ihrer Begegnung mit Mr Myers zu berichten.


      »Er wollte dich eigentlich zu seinem Vetter nach Darwin schicken, aber dann war er so bestürzt über deinen angeblichen Tod, dass er versprochen hat, dich bei sich im Haus aufzunehmen, falls du doch noch gerettet wirst«, erzählte sie ihm. Auch die Tatsache, dass seine Halbschwester ihn verraten hatte und dass sie der Grund gewesen war, dass er die Männer einst nicht daran gehindert hatte, ihn zu verschleppen, offenbarte sie ihm.


      »Und das habt ihr ihm geglaubt?«, empörte sich Mandu.


      »Wenn du nicht zu deinem Vater gehen willst oder Mr Myers dich nicht in seinem Haus aufnimmt«, erklärte Brian, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, »dann wirst du bei meinem Onkel und mir leben. Das ist doch klar.«


      Die Stille, die nach diesen Worten entstand, wurde nur durch ein tränenersticktes »Danke« von Mandu unterbrochen.


      »Das würdest du machen?«, fragte Lucy atemlos.


      »Ich hätte immer schon gern einen Bruder gehabt. Mein Onkel wird die meiste Zeit unterwegs sein, da wäre ich sonst wohl recht einsam.«


      »Du bist großartig, Brian. Ich liebe dich«, entfuhr es Miranda, und sie war sehr froh, dass es stockdunkel war, denn ihre Wangen glühten. Hatte sie das wirklich gerade vor allen gesagt?


      Eine Weile herrschte Schweigen, doch dann räusperte sich Mandu. »Ich bleibe nicht in Cairns«, erklärte er ernst. »Ich suche meine Mutter auf und dann mache ich mich auf zu meinem Stamm ins Outback.«


      »Aber du gehörst doch zu uns!«, widersprach Lucy heftig.


      »Ich weiß nicht, wohin ich gehöre«, sagte Mandu. »Ich werde fortgehen, und ich lege keinen Wert darauf, meinen Vater kennenzulernen.«


      »Aber du kannst doch nicht einfach fortgehen«, widersprach Brian heftig. »Im Haus meines Onkels bist du sicher!«


      »Das ist lieb von dir, aber ich habe meine eigenen Pläne«, erwiderte Mandu entschieden. »Ich gehe zu meinen Leuten. Ich will ihre Sprache verstehen und ihre Traditionen erlernen.«


      »Ich gehe mit dir!«, erklärte Lucy entschieden.


      »Nein, Lucy, das ist eine fremde Welt für dich«, erwiderte Mandu traurig. »In Cairns trennen sich unsere Wege. Ihr gehört in die Welt der Weißen und ich …« Er stockte. »Ich weiß nicht, wohin ich gehöre. Ich muss die andere Seite zumindest kennenlernen …«


      Es folgte langes Schweigen, bis Lucy laut aufschluchzte. Miranda nahm ihre Schwester in den Arm und drückte sie ganz fest.


      »Lucy, nicht weinen«, bat Mandu sie verzweifelt. »Eines Tages werden wir uns wiedersehen. Ich schwöre es dir. Und außerdem ist unsere Reise doch noch nicht zu Ende.«


      Lucy aber sprang mit einem Satz aus ihrem Bett und verließ weinend die Kabine.


      Mandu wollte ihr folgen, aber Miranda bat ihn, in der Kabine zu bleiben. Stattdessen ging sie nach draußen und machte sich auf die Suche nach ihrer Schwester. Sie fand sie schließlich am Bug des Schiffes. Lucy saß auf einer Bank und starrte in den Sternenhimmel.


      Stumm setzte sich Miranda neben sie.


      »Warum will er weg?«, fragte Lucy verzweifelt. »Warum nimmt er mich nicht mit?«


      Miranda holte tief Luft, bevor sie ihrer Schwester mit sanfter Stimme zu erklären versuchte, dass Mandu eine tiefe Sehnsucht verspürte, den anderen Teil seiner Familie kennenzulernen.


      Lucy hörte ihr ruhig zu, nur ab und zu schluchzte sie kurz auf.


      »Er kann dich nicht mitnehmen, weil er selbst nicht weiß, was ihn erwartet.«


      »Wir wissen doch auch nicht, was uns erwartet«, gab Lucy in trotzigem Ton zurück.


      Miranda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist wohl wahr. Wir wissen nicht, ob unser Vater uns überhaupt haben will.«


      Kurz war es still und jede von ihnen spielte die Situation in Gedanken durch. »Und wenn nicht? Was machen wir dann?«, sagte Lucy schließlich.


      Miranda zuckte die Achseln. »Eines schwöre ich dir. Ich gehe niemals ins ›Haus zum heiligen Engel‹ zurück!«, erklärte sie kämpferisch und ballte die Fäuste.


      »Nein, dahin gehen wir nicht«, pflichtete Lucy ihr bei und wischte sich entschieden die Tränen aus dem Gesicht. »Niemals!«


      

    

  


  
    
      


      Sehnsucht nach

      der Robinson-Insel


      Am nächsten Morgen wachten Lucy, Miranda, Brian und Mandu früh auf und beschlossen, an Deck zu gehen, um das Einlaufen des Schiffes in den Hafen beim Zwischenstopp in Mackay zu beobachten. Die Stadt machte einen einladenden Eindruck mit ihren schönen, prächtigen Gebäuden. So ganz anders als Gladstone, das hauptsächlich aus einfachen einstöckigen Holzhäusern bestand.


      »Ich komme mir vor wie ein Urlauber«, seufzte Brian. »Das ist langweilig. Mir fehlt das Abenteuer.«


      »Und das aus deinem Mund«, lachte Miranda und stupste ihm freundschaftlich in die Seite.


      Zwischen Lucy und Mandu herrschte seit gestern eine angespannte Stimmung. Sie hatten noch kein Wort über das nächtliche Gespräch verloren.


      »Vertragt euch doch wieder«, flüsterte Miranda ihrer Schwester, die finster vor sich hinstarrte, zu.


      Lucy drehte sich nur weg.


      »Von wegen Urlaub – freu dich nur nicht zu früh«, ermahnte Mandu Brian. »Nachher erwarten uns womöglich noch unangenehme Überraschungen.«


      »Ich glaube kaum, dass der Menschenjäger fliegen kann wie ein Vogel. Vor dem sind wir sicher!«, lachte Brian, während das Schiff anlegte und die Passagiere aus Mackay an Bord nahm.


      Trotzdem prüfte Mandu mit Adleraugen die zusteigenden Gäste. Erst als das Schiff wieder ablegte und keine verdächtige Person an Bord gegangen war, entspannte er sich wieder.


      Miranda bedrückte es sehr, dass Lucy und Mandu nicht mehr miteinander redeten. So nahm sie Brian entschlossen bei der Hand und zog ihn von den Freunden fort.


      »Ich glaube, die beiden brauchen mal eine Gelegenheit, sich auszusprechen«, sagte sie erklärend.


      »Du hast recht. Und obwohl ich Lucys Trauer sehe, kann ich Mandu auch irgendwie verstehen. Der weiß doch wirklich nicht, zu wem er gehört …« Er stockte. »Na ja, das weiß ich auch nicht wirklich, denn mein Onkel ist ein Fremder für mich. Ich habe ihn zweimal in meinem Leben gesehen. Er ist ein lustiger Lebemann, hat immer ein Scherz auf den Lippen, aber er ist natürlich nicht mein Vater. Was soll’s! Der hat mich in ein fremdes Land verbannt. Insofern geht es mir nicht anders als Mandu.«


      Miranda drückte seine Hand. Die letzten Worte hatten sehr bitter geklungen. Dennoch hielt sie Mandus Lage für ungleich schwieriger. Brian musste sich nur in einem anderen Land zurechtfinden und war nicht zwischen zwei Kulturen zerrissen.


      Brian bemerkte ihre gekräuselte Stirn und verstand sofort, was sie dachte.


      »Na ja, es ist natürlich ein Unterschied, ob man von Neuseeland nach Australien verbannt wird oder ob man zwischen der Tradition der Weißen und der der Aborigines steht. Vor allem wenn die einen auf die anderen verächtlich herabsehen.«


      Miranda, die immer noch Brians Hand hielt, drückte sie fest zum Zeichen, dass sie seiner Meinung war und seinen Kummer dennoch verstehen konnte. Brian suchte ihren Blick und Miranda verlor sich in seinen hellbraunen Augen. Als Brians Mund sich vorsichtig ihrem näherte, klopfte ihr Herz zum Zerbersten. Wie vertraut ihr seine weichen Lippen schon waren. Sie spürte seinen heißen Atem und dann seine vorsichtig suchende Zunge, die ihre Lippen liebkoste. Miranda lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Sie öffnete die Lippen und ließ sich leidenschaftlich auf das aufregende Spiel ihrer Zungen ein. Sie wollte ihn überall spüren und schmiegte sich noch fester an ihn. Mit den Fingern fuhr sie durch sein dichtes Haar. Sie fühlte jeden Muskel seiner starken Arme und seine fordernden Hände, die sie überall zugleich zu liebkosen schienen. Miranda wünschte sich, dieser Kuss würde niemals enden. Ob Brian genauso fühlt, fragte sie sich, als sich ihre Lippen nach einer Ewigkeit voneinander lösten und sie einander wieder tief in die Augen sahen. »Ich wünschte, dieser Augenblick würde nie vorübergehen«, flüsterte Brian da und zauberte mit diesen Worten ein Lächeln auf Mirandas Gesicht. Ja, ja, er fühlte wie sie!


      »Ich bin so froh, dass du auch in Cairns bleiben kannst«, sagte Brian zärtlich und küsste sie noch einmal ganz sanft, seine Lippen streichelten ihre ganz zart. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du fortgehen würdest.«


      »Ich auch nicht«, seufzte sie. »Aber es tut mir so leid, dass unser Freund uns verlassen muss.«


      Eng umschlungen blickten sie auf die malerische Küste von Mackay zurück. Ach, wenn Lucy doch auch so glücklich wäre wie ich, dachte Miranda und seufzte.


      Lucy und Mandu hatten noch eine ganze Weile schweigend nebeneinandergestanden, bis er vorsichtig den Arm um ihre Schulter gelegt hatte und anfing, mit ihren Locken zu spielen.


      Lucy hatte es geschehen lassen. »Ich verstehe dich doch«, murmelte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Aber der Gedanke, dass wir uns vielleicht für immer trennen müssen, tut mir unendlich weh.«


      Mandu zog sie zärtlich näher an sich heran. »Das geht mir doch genauso. Der Gedanke an unsere Trennung schmerzt mich fast körperlich, bitte glaube mir das. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss die Suche fortsetzen. Die Suche nach mir selbst. Erst wenn ich mir sicher bin, wohin ich wirklich gehöre, werde ich irgendwo zu Hause sein. Wenn ich jetzt mit dir gehe, werde ich mein Leben lang ein Zerrissener sein.« Er wandte sich ihr zu und nahm zärtlich ihr Kinn, hob ihren Kopf und suchte ihren Blick. »Bitte, Lucy, versteh das und glaube mir: Ich habe mich noch nie so wohlgefühlt wie mit dir zusammen. Du bist mir vertraut und zugleich möchte ich noch so unendlich viel über dich erfahren, dich spüren, dich lieben … Und auch deine Schwester und Brian – ihr seid mir so nah. Doch je mehr ich mich an meine frühe Kindheit und meinen Großvater erinnere, desto größer wird meine Sehnsucht, mehr über die Tradition meines Stammes zu erfahren.«


      »Wirst du für immer dort bleiben?«


      Mandu zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, es ist eine Suche mit ungewissem Ausgang. Doch ich verspreche dir eines: Wir beide werden uns in jedem Falle wiedersehen. Und zwar dann, wenn ich weiß, wer ich bin und wo ich hingehöre.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, wo du mich dann finden kannst«, widersprach Lucy verzweifelt.


      »Vertrau mir! Ich finde dich überall.«


      Er beugte sich zu ihr, und seine Lippen streiften wie ein leichter Windhauch ihre Stirn, um dann suchend in Richtung ihrer Lippen zu wandern. Lucy schloss die Augen. Als ihre Lippen sich berührten, gab sie sich diesem Kuss so leidenschaftlich hin, als wäre es das letzte Mal.


      »Komm, wir gehen zu den anderen«, flüsterte sie nach einer halben Ewigkeit und löste sich hastig aus der Umarmung. Sie wollte doch so gern alles glauben, was er ihr versprach, und trotzdem war ihr zum Heulen zumute.


      Arm in Arm machten sie sich auf die Suche nach Miranda und Brian. Lucy entdeckte sie als Erste und blieb abrupt stehen. »Das glaube ich jetzt nicht«, flüsterte sie mit einem erstaunten Blick auf Miranda und Brian, die ganz allein an Deck standen und sich inniglich küssten.


      »Wundert dich das?«, sagte Mandu leise und lachte.


      »Nein, ich habe mit ihr gewettet, dass sie eines Tages auch den Wunsch haben wird, einen Jungen zu küssen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie weit sie das von sich gewiesen hat.«


      »O doch, das kann ich sehr wohl. Und was bekommst du Schönes als Gewinnerin?«


      Lucy verzog das Gesicht säuerlich. »Schön? Na ja. Sie will mir das Schwimmen beibringen, aber ich weiß nicht, ob ich es überhaupt lernen möchte.«


      »Du musst«, erwiderte Mandu mit sanfter Stimme. »Wenn ich zurückkomme, möchte ich mit dir im Korallenmeer schwimmen.«


      Lucy blickte ihn zärtlich an. Sie erinnerte sich daran, dass er von diesem Traum erzählt hatte. Ja, nahm sie sich vor, für diesen Augenblick des Wiedersehens würde sie sogar ihre Furcht vor dem Schwimmen verlieren. »Aber jetzt sollten wir uns unauffällig zurückziehen«, raunte sie Mandu zu. »Sonst ist es Miranda womöglich noch peinlich, dass ich um ihr kleines Geheimnis weiß.«


      Lucy und Mandu wollten sich gerade leise umdrehen, als Miranda ihnen zurief: »Wartet mal, ihr beiden, was haltet ihr von einem gemeinsamen Lunch? In der Reisekasse ist noch genügend Geld.« Sie warf Lucy einen strahlenden Blick zu. Nein, Miranda war mal wieder nichts peinlich, wie Lucy belustigt feststellen musste.


      Der Speisesaal der ersten Klasse war prächtig ausgestattet. Mit Kronleuchtern an der Decke und schweren Teppichen. Die Reisenden an den anderen Tischen reckten ihre Hälse nach den vier gut aussehenden und sympathischen jungen Leuten, die sich so selbstverständlich von dem Kellner an einen freien Platz führen ließen, als speisten sie jeden Tag in einem so noblen Ambiente.


      Am Tisch angekommen, wurde es Mandu dann doch mulmig, als er das Gewirr von Besteck und verschiedenen Gläsern sah. Auch Miranda und Lucy hatten noch nie zuvor an so einem vornehm eingedeckten Tisch gesessen.


      Brian begriff sofort, was in seinen Freunden vor sich ging. »Schaut einfach, wie ich es mache«, ordnete er flüsternd an. »Dann kann gar nichts schiefgehen.«


      Es dauerte nicht lange, bis sich alle gut zurechtfanden und sich entspannt die Köstlichkeiten schmecken lassen konnten. Brian hatte ihnen vorgeschlagen, Lammfleisch mit Minze zu wählen, ein Gericht, das noch keiner von ihnen je gegessen hatte. Das Fleisch war zart und zerging einem auf der Zunge, sodass sie schwelgten und es genossen, nach den vielen Tagen mit ausschließlich Fisch wieder etwas Kräftigeres zu essen. Lucy schaffte ihre Portion nicht ganz und schob verstohlen Mandu ihren Teller hinüber. Der machte sich auch darüber her. »Lecker«, sagte Brian, dem es auch lange nicht mehr so gut geschmeckt hatte, was vielleicht auch an der Gesellschaft lag. Wann hatte er je in so netter Runde gespeist? Doch das Beste kam erst noch. Zum Dessert wurden Lamingtons serviert, das waren gefüllte Kokosschnitten, auf die sie sich lustvoll stürzten, obwohl sie bereits pappsatt waren.


      »Oh, ist das gut«, seufzte Miranda, als sie alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen hatten. »Ich fühl mich wie im Paradies.« Gesättigt und zufrieden kehrten sie nach dem Essen an Deck zurück und machten es sich in den Liegestühlen bequem. Miranda und Brian hielten sich an den Händen. Vor ihnen tauchte eine tropische Insel mit weißem Strand und dichtem Urwald auf.


      »Was würde ich darum geben, wenn wir dort noch ein paar Tage verleben dürften«, seufzte Brian. »Auch wenn es wieder nur Fisch zu essen gibt.« Miranda drückte zur Bestätigung seine Hand.


      »O ja«, pflichtete ihm auch Lucy verträumt bei. Was würde sie darum geben, noch ein paar Tage mit Mandu auf einer Robinson-Insel zu verbringen. Sie wandte den Kopf, um ihm einen sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen, aber er schien die tropischen Schönheiten, die im türkisfarbenen Meer schimmerten, gar nicht wahrzunehmen.


      Er ist in Gedanken schon ganz weit weg, dachte Lucy betrübt, und die paradiesische Stimmung verflog im Nu.


      

    

  


  
    
      


      Ein alter Bekannter


      Die Weiterfahrt nach Townsville verlief ruhig. Die Sonne schien kräftig vom blauen Himmel und das Meer schimmerte in einem unglaublichen Blau. Immer wieder spielten Delfine in der Nähe des Schiffes und entzückten die Reisenden.


      Lucy, Miranda, Mandu und Brian verbrachten viel Zeit an Deck, um die tropischen Inseln, die sich wie eine Perlenkette auf dem Riff aufreihten, zu bewundern.


      Da sich unter den Passagieren ein Forschungsreisender befand, der sich darin gefiel, den staunenden Passagieren die Schönheit des Korallenriffs zu erklären, wussten die vier Freunde, dass es sich um die Whitsunday Islands handelte, eine Inselgruppe, die aus über siebzig Inseln bestand, die mit wenigen Ausnahmen unbesiedelt waren.


      Brian verkündete immer wieder voller Begeisterung, dass er eines Tages mit seinen Freunden dorthin zurückreisen und auf einer der Inseln wohnen wolle. Miranda rührte seine Schwärmerei, und sie konnte sich kaum mehr vorstellen, dass sie ihn vor nicht allzu langer Zeit für einen arroganten Schnösel gehalten hatte. Mandu hingegen sprach kaum noch, sondern hing seinen Gedanken nach. Manchmal sah er Lucy lange und wehmütig an. Lucy aber ließ sich ihren Kummer, dass ihre Trennung immer näher rückte, kaum noch anmerken. Sie hatte eingesehen, wie sinnlos es war, die letzten gemeinsamen Stunden mit ihrer offen zur Schau gestellten Trauer zu erschweren. Stattdessen schwärmte sie von den Delfinen und der Schönheit, die sich ihren Augen bot, während sie in ihrem Inneren ganz fürchterlich litt.


      Am Nachmittag des zweiten Tages fuhren sie in den Hafen von Townsville ein. Neben ihnen stand der Forschungsreisende und hielt lautstark einen seiner geliebten Vorträge.


      »Townsville liegt in den trockenen Tropen. Der Berg, den Sie dort sehen, das ist der Castle Hill. In den Jahren 1867 bis 1871 wurde im Hinterland von Townsville Gold entdeckt, was die Entwicklung der Stadt beschleunigte. Im vorletzten Jahr, also dem Jahr 1902, erhielt Townsville die Stadtrechte.«


      Die vier Freunde hörten ihm nur mit halbem Ohr zu. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Miranda dachte immer häufiger an ihren Vater. Wie er wohl war? Ob er sich über ihr Auftauchen freuen würde? Oder ob er sie womöglich ins Heim zurückschicken würde? Lucy versuchte, sich das Leben in Cairns in den rosigsten Farben auszumalen, damit sie bloß nicht an den bevorstehenden Abschied denken musste. Mandu fragte sich immer häufiger, ob seine Mutter ihn wohl wiedererkennen würde. Und Brian war sich unsicher, ob sein Onkel wohl würde verbergen können, wie ungelegen ihm der unfreiwillige Familienzuwachs kam.


      In Townsville hatten die Reisenden ein paar Stunden Aufenthalt, bis ihr Anschlussboot nach Cairns weiterfuhr. Die vier Freunde entschieden sich für einen Bummel durch die Stadt. Diese bestand vor allem aus einer langen Hauptstraße, an deren beiden Seiten sich kleine Holzhäuser, wie sie sie in Gladstone gesehen hatten und wie sie Lucy und Miranda aus Toowoomba kannten, mit Prachtbauten wie in Brisbane abwechselten. Die Stadt aber wirkte im Gegensatz zu Brisbane verschlafen, und es gab auch keine Geschäfte, die ihr Interesse erregt hätten. So deckten sich die vier lediglich mit Proviant für die Weiterfahrt ein und schlenderten gemütlich zum Pier zurück. Plötzlich kam Leben in das ruhige Straßenbild, als aus einem Hoteleingang ein dunkelhäutiger Mann auf den Bürgersteig gestolpert kam. Er war offenbar von einem anderen Mann, einem breitschultrigen, hellhäutigen Kerl, mit einem Tritt nach draußen befördert worden.


      »Lass dich hier bloß nie wieder blicken«, brüllte der Hüne. »Wir haben keine Zimmer für einen wie dich. Such dir doch einen Schlafplatz im Busch!«


      Der am Boden liegende schwarze Mann rappelte sich geschickt auf. »Idiot!«, rief er dem anderen nach und drohte ihm mit der Faust.


      »Apari?« Mandu konnte es nicht glauben. »Apari!«, sein Schrei hallte durch die ganze Straße. Er rannte auf seinen alten Beschützer zu und hieb ihm freundschaftlich auf die Schulter. Die beiden Männer sahen sich an, um sich im nächsten Moment in die Arme zu fallen. Apari bekam kaum mehr Luft. »Junge, lass mich am Leben«, japste er und strahlte über das ganze Gesicht. »Lass dich ansehen. Gut siehst du aus. Und so einen feinen Anzug!« Apari runzelte kurz die Stirn. »Du bist doch nicht unter die Diebe gegangen, oder?«


      »Nein, ich bin mit Freunden unterwegs, die haben mir den Zwirn aufgeschwatzt.« Er grinste und deutete dann auf Miranda, Lucy und Brian, die das Wiedersehen der beiden neugierig verfolgt hatten. Mandu winkte sie heran. Zögernd näherten sie sich ihrem Freund und dem fremden schwarzen Mann.


      »Das ist Apari, mein Lehrmeister und fast so etwas wie ein Vater für mich – und das sind meine Freunde.« Er deutete auf die Mädchen. »Lucy und Miranda Clayton. Sie sind unterwegs zu ihrem Vater nach Cairns. Und das ist Brian Milton, er ist auf dem Weg zu seinem Onkel.«


      »Freut mich.« Apari lächelte verlegen und seine weißen Zähne leuchteten in seinem dunklen Gesicht.


      Lucy trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Freut mich auch sehr, Sie kennenzulernen, wir haben schon viel von Ihnen gehört.« Jetzt kam auch Leben in Miranda und Brian und sie schüttelten Apari herzlich die Hand.


      »Ach, ich bin so froh, dich wohlbehalten in Freiheit zu sehen«, sagte Apari, an Mandu gewandt. »Der Alte hat dir gleich am nächsten Tag meinen speziellen Freund Ganan hinterhergejagt. Ich habe behauptet, auf dem Pferd gesessen zu haben, aber der Alte hatte offenbar eine Rechnung mit dir zu begleichen, er hat es mir nicht abnehmen wollen.«


      »Ich glaube, er konnte nie wirklich gut vertragen, dass seine Frau mich ins Herz geschlossen hatte …«, murmelte Mandu. »Aber was machst du hier? Dich hätte er doch niemals an die Luft gesetzt«, fuhr er aufgeregt fort.


      »Ich weiß, mein Junge, aber plötzlich überkam mich der Wunsch, meine Leute wiederzusehen, und ich habe es auf der Farm nicht mehr ausgehalten.«


      »Und wie bist du hergekommen?«


      »Wie wohl?« Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht und er zeigte auf ein vor dem Hotel angebundenes Pferd. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Du weißt schon, dass sie dir einen Mord anhängen wollten, oder?«


      »Ja, Ganan hat es überall verbreitet.«


      »Aber er ist nicht auf dem neusten Stand«, erklärte Apari verschwörerisch. »Ich habe beim Gericht in Brisbane eine Aussage hinterlegt und geschildert, wie der Gaul sich gegen seinen Peiniger gewehrt hat und dass es ein Unglück gewesen ist. Der Richter war ein echter Pferdeliebhaber, und darum hat es ihm, wie ich glaube, gar nicht leidgetan um Tim Miles. Auf jeden Fall hat er den Prozess eingestellt und dir kann keiner mehr etwas anhaben.«


      Kurz ging ein Leuchten über Mandus Gesicht, dann aber seufzte er. »Außer Ganan. Er wird niemals aufhören zu versuchen, mich zur Farm zurückzubringen.«


      »Hat er denn deine Fährte schon aufgenommen?«


      »Wir hatten schon zweimal das Vergnügen, Mann gegen Mann.«


      »Und wo ist er jetzt?«


      »Hoffentlich noch in einem Schuppen in Gladstone. Dort haben wir ihn zuletzt gesehen. Gefesselt und geknebelt.« Er grinste.


      Apari blickte von Brian zu Miranda und dann zu Lucy. Zuletzt sah er Mandu an. »Schön, dass du solche Freunde gefunden hast«, sagte er ernst. »Und weißt du schon, wohin du gehen willst?«


      Mandu warf Lucy einen mitfühlenden Blick zu, bevor er Apari von seinem Plan erzählte, seine Mutter aufzusuchen, um von dort aus weiter zu seinem Großvater und seinem Stamm zu gehen.


      Apari klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Glaub mir, jetzt wird alles gut. Ich weiß es!«


      »Ich auch«, murmelte Lucy und nahm Mandus Hand.


      Über Aparis sonnengegerbtes Gesicht huschte ein Lächeln. »Dann wünsche ich euch eine gute Reise …«


      »Aber wo bist du? Wann sehen wir uns wieder?«


      »Mein Junge, du weißt doch, ich kann dich herbeisingen, und ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen, wenn es an der Zeit ist. Und nun entschuldigt mich. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Mit diesen Worten ging Apari zu seinem Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      »Das ist ein wunderbarer Mann, Mandu«, sagte Miranda bewundernd. »Du kannst stolz darauf sein, ihn deinen Freund nennen zu dürfen.«


      »Und ich hatte schon Sorge, dass alle älteren Aborigines wie Ganan sind!«, stieß Lucy unbedacht hervor und merkte schon an Mandus kritischer Miene, was er von ihren Worten hielt.


      Er schaute sie ernst an. »Das hast du hoffentlich nicht wirklich gedacht. Ganan ist die absolute Ausnahme! Nur wenige von ihnen lassen sich so skrupellos vor den Karren der Weißen spannen. Aber mein Freund Apari ist schon ein ganz besonderer Mensch …« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er sich insgeheim fragte, ob er den Freund wohl jemals wiedersehen würde. Und zum ersten Mal, seit er den Entschluss gefasst hatte, zu seinem Stamm zu gehen, zweifelte er an der Richtigkeit seines Plans. Erst ließ er jemanden wie Apari zurück. Dann jemanden wie Lucy. Und wie Miranda und Brian. War es das wert? Was, wenn er seine Wurzeln nie finden würde? Wäre das dann nicht ein zu hoher Preis gewesen, so viele Freunde verlassen zu haben? Doch in seinem Inneren herrschte eine Macht, die stärker war als alle Gedanken und die ihm nicht wirklich eine Wahl ließ. Ich kann nicht anders, ich muss es tun!, sagte sich Mandu entschlossen und merkte gar nicht, dass Lucy ihn prüfend von der Seite musterte.


      Er ist schon weit, weit weg in einer Welt, die stärker ist als unsere Liebe, dachte sie traurig.

    

  


  
    
      


      Onkel Geoffrey


      Es drängelten sich bereits etliche Menschen an der Anlegestelle der »Victoria«, eines nicht ganz so prachtvollen Dampfschiffes, als Miranda, Lucy, Mandu und Brian im Hafen ankamen.


      Sie stellten sich hinten in der Reihe an, in der Hand ihre Einkäufe. In diesem Augenblick waren die vier Freunde arglos. Keiner von ihnen fühlte die drohende Gefahr. Selbst wenn man Ganan inzwischen befreit hatte, er würde es kaum geschafft haben, in so kurzer Zeit auf dem Landweg Townsville zu erreichen. Zudem war Mandu überaus erleichtert über die Nachricht, dass ihm wegen des Todes von Tim Miles keinerlei Gefahr mehr drohte.


      Deshalb dachte Miranda sich auch nichts dabei, als sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass hinter ihnen zwei uniformierte Polizisten auftauchten. Als sie an der Reihe mit Einsteigen waren, zeigte sie ihre Tickets vor, und der Kontrolleur versuchte noch einen kleinen Scherz, indem er im Angesicht von Miranda und Lucy vorgab, doppelt zu sehen. In diesem Moment spürte Miranda eine Pranke auf ihrer Schulter.


      »Miranda Clayton?« Nicht nur Miranda drehte sich schreckensbleich um, sondern auch Lucy.


      »Volltreffer!«, frohlockte der Polizist. »Zwillinge. Wir haben sie.«


      Daraufhin packte der andere Polizist Lucy grob am Arm.


      »Was soll das?«, fragte der nette Seemann, der die Tickets kontrollierte.


      »Die beiden werden polizeilich gesucht. Sie sind aus dem Waisenheim in Brisbane geflüchtet und die dortige Polizei hat uns um Amtshilfe gebeten.«


      »Lassen Sie die beiden sofort los!«, sagte Brian scharf. »Die Damen sind auf dem Weg zu ihrem Vater in Cairns.«


      »Davon ist uns nichts bekannt«, erklärte der Polizist, der Miranda festhielt.


      »Aber es ist wahr«, sagte Miranda mit Nachdruck. »Man hat uns verschwiegen, dass unser Vater noch lebt. Also gehören wir nicht ins Waisenheim!«


      »Das mag ja sein, aber solange der Sachverhalt nicht geklärt ist, müssen wir Sie mitnehmen, meine Damen. Basta! Die Mutter Oberin wird sich, sobald wir sie darüber informieren, dass wir ihre Schützlinge erwischt haben, nach Townsville aufmachen. So, und jetzt Schluss mit der Diskussion.«


      Man merkte ihm an, dass er irritiert war. Er sollte zwei Ausreißer-Waisenmädchen einfangen und sah sich gegenüber zwei jungen, anständigen Damen, die in Begleitung zweier gut gekleideter junger Herren reisten. Aber Befehl war Befehl. Der Polizist sammelte sich kurz, wandte sich um und brüllte die hinter ihnen wartenden Reisenden an: »Aus dem Weg. Wir haben unsere Arbeit zu machen!« Er führte Miranda mit hartem Griff von der Gangway. Der andere folgte ihm mit Lucy. Brian und Mandu hefteten sich den Polizisten an die Fersen. Die Menschen wichen der Autorität, bis auf einen übergewichtigen Mann mittleren Alters mit einer Glatze und einem freundlichen runden Gesicht, der sich ihnen in den Weg stellte.


      »Was geht hier vor? Warum behandeln Sie die jungen Damen wie Kriminelle?«


      »Sie sind aus einem Waisenheim geflüchtet, und wir haben den Auftrag, sie hier festzuhalten, bis die Frau Oberin aus Brisbane eintrifft.«


      Die Miene des Mannes wurde eisig. »Das ist doch kein Grund, sie so brutal abzuführen. Lassen Sie die beiden Mädchen sofort los!«


      »Es ist nicht wahr, dass die Damen Waisen sind«, mischte sich jetzt Brian in das Gespräch. »Sie haben einen Vater in Cairns. Das hat man ihnen verheimlicht.« Er wurde lauter. »Es ist doch ihr gutes Recht …« Seine Stimme erstarb, seine Augen weiteten sich: »Onkel Geoffrey!«


      »Brian! Da bist du ja endlich, Bursche. Mann, bist du erwachsen geworden. Bei meinem letzten Wellingtonbesuch warst du noch ein kleiner Knirps.«


      Die Polizisten blickten verwirrt von einem zum anderen.


      »Wenn Sie denn mit der Begrüßung fertig sind, lassen Sie uns endlich unsere Arbeit machen«, knurrte der Polizist, der Lucy immer noch fest am Arm gepackt hatte.


      »Loslassen, habe ich gesagt«, fuhr Mr Milton ihn an. »Und du kennst die beiden?« Er wandte sich an seinen Neffen.


      »Natürlich! Und wie! Darf ich vorstellen, Onkel? Miranda, meine Freundin, und Lucy Clayton, ihre Schwester. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie hier in Townsville auf die Wache gebracht werden.«


      Miranda errötete. Dass er so offen zu ihr stand!


      »Angenehm, die Damen!«, sagte Mr Milton und kratzte sich an seinem Bart, denn am Kinn spross ihm das Haar, das auf dem Kopf nicht mehr wachsen wollte.


      »Was schlägst du vor, Brian?«


      »Dass sie mit uns nach Cairns reisen und dort ihren Vater suchen …« Er stockte und seine Wangen röteten sich leicht. »Und bis dahin wohnen sie bei uns.«


      Mr Milton überlegte kurz, bevor er sich an die Polizisten wandte. »Die Ladys stehen unter meinem Schutz, bis sie ihren Vater gefunden haben. Und wenn sich das als Märchen entpuppt, bringe ich sie eigenhändig zur Polizeistation nach Cairns.«


      »Ich weiß nicht, Mr …«


      »Mr Geoffrey Milton …«


      »Der Präsident der Eisenbahngesellschaft?«, fragte der Polizist, der Lucy immer noch festhielt, und ließ sie sofort los.


      »Sir, wir haben unsere Anordnungen, wir …«, warf der andere Polizist ein.


      »Ich war gerade gestern mit dem Polizeikommandanten von Townsville essen. Soll ich ihn erst holen lassen oder können wir jetzt unbehelligt an Bord?«


      »Natürlich, Sir, aber sicher, Sir!« Der Polizist trat zur Seite.


      Es fehlt nicht viel, und er macht noch einen Buckel, dachte Miranda amüsiert, während sie Brian ein dankbares Lächeln schenkte.


      Mr Milton steuerte, ohne sich weiter um die Polizisten zu kümmern, auf die Gangway zu. Er drehte sich noch einmal nach den Mädchen und Brian um. »Meine Damen? Brian? Was steht ihr denn da wie angewurzelt? Kommt jetzt. Das Schiff wartet nicht!« Da nahm er plötzlich Mandu wahr. »Gehören Sie etwa auch dazu?«


      Mandu nickte verlegen.


      »Das ist mein bester Freund … Jack«, beeilte sich Brian zu sagen. »Er besucht in Cairns seine Mutter.«


      Mr Milton schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist ja eine ganze Völkerwanderung. Aber gut, dann kommen Sie eben auch noch mit.«


      Im Entenmarsch spazierten sie unter aufmunternden Zurufen einiger Reisender, die das Ganze beobachtet hatten, an Bord.


      »Danke, Onkel Geoffrey«, seufzte Brian.


      »Wir sprechen uns noch, mein Lieber. Was meinst du, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als du einfach nicht angekommen bist. Nach den telegrafischen Angaben deines Vaters hättest du längst hier sein müssen. Ich hatte dir doch in Brisbane Fahrgeld hingelegt und geschrieben, dass ich dringend zur Baustelle musste. Es gibt Schwierigkeiten, im Sumpf die Schienen zu verlegen. Die Krokodile haben einige Männer … na egal, jetzt bist du ja da. Komm mit mir. Ich habe eine komfortable Doppelkabine für die Nacht gebucht.«


      Brian suchte hilflos die Blicke seiner Freunde. »Ich, also wir, also wir haben auch schon eine Kabine.«


      »Wie jetzt? Ihr alle vier in einer?«


      Brian nickte.


      »Das kommt ja gar nicht infrage. Ich buche noch eine Kabine dazu, in der du mit deinem Freund schlafen kannst, wenn du seine Gesellschaft der deines schnarchenden Onkels vorziehst.« Mr Milton lachte dröhnend.


      Obwohl Miranda sehr enttäuscht darüber war, dass sie auf diese Weise von Brian getrennt wurde, war sie unendlich dankbar über Mr Miltons Auftauchen. Dass dieser Mann ein großes Herz hatte, auch wenn er gern ein wenig polterte, war nicht zu übersehen. Was hat Brian doch für ein Glück, dass sein Onkel so nett ist, dachte sie und hoffte insgeheim, dass sie das auch bald von ihrem Vater würde sagen können.


      Sie warteten an Deck, während Mr Milton noch eine Zweierkabine buchte.


      »Hast du ein Glück«, platzte Lucy heraus. »Ich wünschte, unser Vater wäre auch so locker.«


      Brian wand sich verlegen. »Ich habe Onkel Geoffrey immer schon gemocht, aber er hat mit Familie nicht viel im Sinn. Er ist mit seiner Arbeit verheiratet und ein Lebemann, der der Damenwelt nicht abgeneigt ist, wie ich einst meinen Vater zu meiner Mutter sagen hörte. Da seht ihr mal, wie dringend mein Vater mich hat loswerden wollen, dass er mich in die Obhut seines Bruders gegeben hat, der die meiste Zeit unterwegs sein wird.«


      Miranda streichelte Brian tröstend über die Wange, zog aber blitzartig die Hand weg, als sie Mr Milton mit einem weiteren Ticket in der Hand herbeieilen sah.


      Das wissende Lächeln, das seine Lippen umspielte, verriet, dass seinem Adlerauge diese zärtliche Geste keineswegs entgangen war.


      »Ja, meine Damen, dann darf ich Sie gleich zu einem Lunch einladen? Sagen wir, in einer Stunde?«


      »Gern, Sir«, erwiderte Lucy und deutete wohlerzogen einen Knicks an. »Und vielen Dank, dass Sie uns aus den Händen dieser Kerle befreit haben.«


      »Das war mir eine Ehre.« Mr Milton deutete eine Verbeugung an.


      »Danke, Sir«, sagte nun auch Miranda, bevor Lucy und sie sich aufmachten, ihre Kabine zu suchen.


      »Bezaubernde junge Damen«, stieß Mr Milton begeistert hervor, während er den Zwillingen hinterhersah. »Sie sind so anders als die sogenannten jungen Ladys der feinen Gesellschaft, deren albernes Geplapper ich bei jeder Einladung über mich ergehen lassen muss.«


      »Und ich verspreche dir, sie werden dir keinen Ärger bereiten. Du wirst es nicht bereuen, dass sie vorübergehend bei dir wohnen dürfen!«, fügte Brian entschieden hinzu.


      »Und Sie, junger Mann?«, damit wandte er sich an Mandu. »Brauchen Sie auch ein Dach über dem Kopf?«


      »Nein, er geht zum Anwesen von Mr Myers, um seine Mutter …«, rutschte es Brian überschwänglich raus. »Also, ich meine, er besucht seine Mutter.«


      »Schon verstanden, dann ist ja alles gut«, erwiderte Mr Milton, doch aus seinen Augen sprach deutlich, dass er äußerst irritiert war.


      Kaum waren Lucy und Miranda in ihrer Kabine angekommen, fielen sie sich um den Hals.


      »Das war knapp«, stöhnte Miranda.


      »Nun können wir nur noch hoffen, dass unser Vater ein annähernd so feiner Kerl wie Mr Milton ist.«


      »Das habe ich auch schon gehofft«, seufzte Miranda, die sich auf ihr Bett geworfen hatte und gedankenverloren mit dem Anhänger ihrer Kette spielte, die sie ohne Arg unter ihrem Kleid hervorgeholt hatte.


      Erst bei Lucys entgeistertem Blick wurde ihr bewusst, was sie da tat. Miranda richtete sich hastig auf und überlegte, ob sie das Korallenherz wortlos wieder unter ihrem Kleid verschwinden lassen sollte, aber es war zu spät. Das rote Herz hatte Lucys ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie war näher gekommen und berührte den Korallenanhänger ehrfürchtig.


      »Hat ihn dir Brian geschenkt?«, fragte sie zögernd.


      Miranda kämpfte mit sich, ob sie Lucy in dem Glauben lassen oder ihr die Wahrheit sagen sollte. Doch irgendwann musste sie Farbe bekennen. Und wenn nicht jetzt, wann sonst? Oder wollte sie wirklich bis zu Lucys Hochzeit warten? In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sie war sich sicher, dass das Geschenk ihrer Mutter eines Tages doch an Lucy fallen würde. Schließlich löste sie schweren Herzens den Verschluss ihrer Kette, nahm sie ab und reichte sie der verdutzten Lucy.


      »Sie gehört dir«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Verstehe ich nicht«, entgegnete Lucy und weigerte sich, nach dem Schmuckstück zu greifen.


      »Einmal musst du es ja erfahren. Mutter hat sie mir gegeben.«


      »Wann?«


      Miranda räusperte sich ein paarmal, bevor sie mit der Wahrheit herausrückte: »Unsere Mutter wusste, dass sie sterben würde, und hat mich ein paar Monate vor ihrem Tod zu sich gebeten.«


      »Monate vorher? Ich denke, es kam überraschend?«


      »Sie litt an einer unheilbaren Lungenkrankheit …«


      »Deshalb hat sie immer so viel gehustet.«


      Miranda nickte mit dem Blick zum Boden.


      »Aber warum hast du mir nichts davon gesagt? Wir hatten doch niemals Geheimnisse voreinander.«


      »Ich musste es Mutter schwören«, erwiderte Miranda gequält. »Sie glaubte, es würde dich zu sehr belasten.«


      Lucy ballte die Fäuste. »Natürlich, wie sollte es die kleine, zartbesaitete Lucy bloß verkraften? Da war es doch viel schonender, dass ihre Mutter plötzlich tot umfällt und sie sich nicht einmal mehr von ihr verabschieden konnte. Dass Mutter so gedacht hat, ist zu verzeihen, aber du … du hättest mich einweihen müssen.«


      Lucy war einen Schritt auf ihre Schwester zugetreten und fing an, wie von Sinnen mit den Fäusten gegen ihren Brustkorb zu trommeln. Miranda hob zur Abwehr beide Hände. Die Kette samt Anhänger fiel zu Boden, aber Miranda hatte jetzt keine Zeit, sich um den Schmuck zu kümmern, sondern versuchte, ihre wütende Schwester abzuwehren. Schließlich gelang es ihr, ihre Hände zu packen und festzuhalten.


      »Was meinst du, wie mich das belastet hat, dass ich meinen Kummer nicht mit dir teilen durfte?«, schrie sie. »Aber ich hatte ihr mein Schweigen doch hoch und heilig versprechen müssen!«


      »Trotzdem. Ich hätte es niemals übers Herz gebracht, es vor dir zu verheimlichen. Aber wahrscheinlich hast du mich auch immer nur für ein dummes Gänschen gehalten. Das hast du mir ja oft genug gezeigt!«


      »Blödsinn!«


      »Hast du wohl!«


      »Gut, ja, früher habe ich auch gedacht, dass man dir einfach nicht so viel zumuten darf, weil du so zerbrechlich bist, aber das gehört doch längst der Vergangenheit an. Auf unserer Flucht bist du über dich selbst hinausgewachsen! Du bist so stark geworden!« Miranda hielt erschöpft inne. »Kann ich jetzt deine Hände loslassen, ohne dass du deine neu gewonnene Stärke an meinem Brustkorb auslässt?«


      »Tut mir leid«, murmelte Lucy, während sie ihre Fäuste sinken ließ. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Ich dir doch auch nicht, aber ich musste es Mutter schwören, dass ich dich mit ihrer Krankheit verschone«, entgegnete Miranda und bückte sich nach der zu Boden gefallenen Kette. Als sie das Schmuckstück ihrer Mutter aufheben wollte, schrie sie laut auf. »Das kann doch nicht sein!« Der Anhänger war genau in der Mitte durchgebrochen – sie hielt zwei identische Hälften in der Hand.


      »Was hat das alles zu bedeuten? Woher stammen die Kette und das Herz?«


      »Sie hat Mutter gehört. Ein Geschenk unseres Vaters als Zeichen seiner Liebe. Es sollte diejenige von uns bekommen, die zuerst heiratet. Also du«, sagte Miranda und kämpfte beim Anblick des gebrochenen Herzens in ihrer Hand mit den Tränen.


      »Ich werde niemals heiraten!«, erwiderte Lucy leise. »Behalte es nur. Vielleicht gibt es in Cairns jemanden, der es dir repariert.«


      »Aber, aber, ich …«


      »Lass uns kein Wort mehr darüber verlieren!« Das klang wie ein Befehl.


      Unschlüssig stopfte Miranda die zwei Teile des Korallenherzens in ihren Rucksack. Noch war für sie das letzte Wort nicht gesprochen, aber sie ahnte, dass Lucy in diesem Moment nichts mehr von dem Schmuckstück wissen wollte.


      »Ich glaube, wir müssen uns beeilen«, sagte Lucy in einem geschäftigen Ton, als wäre nichts geschehen.


      

    

  


  
    
      


      Mr Miltons Ahnung


      Als Lucy und Miranda wenig später den Speisesaal, der nur halb so vornehm war wie der auf der »Barcoo«, betraten, winkte Brian ihnen bereits zu.


      Mr Milton erhob sich galant, um die Schwestern zu begrüßen und ihnen die Stühle zurechtzurücken. Auch wenn er nicht im eigentlichen Sinne gut aussieht und sicher schon unglaublich alt ist – für Miranda zählte jeder Mann, der über dreißig war, zu den »Alten« –, er weiß, wie man sich Damen gegenüber benimmt, dachte sie und fühlte sich wie eine Lady.


      Beim Studieren der Speisekarte entdeckte Miranda froh, dass wieder Lamm mit Minze angeboten wurde, für das sie sich gleich entschied, denn viele der Gerichte sagten ihr gar nichts. Sie wusste weder, was »Suppe à la Lady Curzon«, noch, was »Filet Lady Hamilton« war.


      »Sie suchen also Ihren Vater. Auch wenn ich gerade erst nach Cairns gezogen bin, kenne ich schon eine Menge Leute in der Stadt. Wie heißt er denn?«


      »Clayton.«


      Mr Milton überlegte. »Clayton? Clayton?«, murmelte er. »Ach, ist das vielleicht der Besitzer des großen Kolonialwarenladens an der Esplanade? Frank Clayton?«


      »Nein, er heißt Joseph, Sir«, sagte Lucy.


      »Den kenne ich leider nicht. Wo wohnt er denn?«


      »In der Cookstreet.«


      »In der Cookstreet? Das ist unten am Hafen. Da ist eine Werft, aber das ist keine Straße, in der man wohnt«, bemerkte Mr Milton skeptisch.


      »Diese Adresse stand auf jeden Fall in unserer Akte.«


      »Es gibt ein Haus dort, eine ganz finstere Spelunke, da geht keiner ein Bier trinken, der etwas auf sich hält. Und der Wirt …« Er machte eine abschätzige Handbewegung. »Nein, das wird nicht Ihr Vater sein. Und ich weiß auch nicht, wie der Mann mit richtigem Namen heißt. In der Stadt nennen sie ihn Narbengesicht, weil er sich mal mit einem Gast derart gestritten hat, dass der mit einem zerbrochenen Bierkrug auf ihn los ist. Er soll jedenfalls schon vorher mal im Gefängnis gesessen haben.«


      Miranda erschauderte. »Nein, das ist mit Sicherheit nicht unser Vater«, entgegnete sie mit Nachdruck. Trotzdem machte sich eine unbestimmte Angst in ihr breit. Bislang hatte sie noch keinen Gedanken darauf verschwendet, dass sie ihren Vater womöglich gar nicht mögen würde. Sie hatte sich ausschließlich ausgemalt, was geschähe, wenn er sie nicht haben wollte. Was, wenn Lucy und sie ihn nicht haben wollten?


      Mr Milton wandte sich nun demonstrativ an Mandu. »Aber Ihren Vater müsste ich kennen. Habe ich das vorhin richtig gehört: Es ist Mr Myers?«


      Mandu nickte gequält.


      »Frederik Myers?«


      »Ja.«


      »Wir sind einander neulich auf meinem Einstandsfest vorgestellt worden. Und da erwähnte er, dass seine Frau verstorben sei.« Er runzelte die Stirn. »Brian, hast du mir nicht vorhin erzählt, dein Freund wolle seine Mutter besuchen?«


      »Das musst du falsch verstanden haben, Onkelchen«, mischte sich Brian ein, dem es jetzt unangenehm war, dass er vorhin mit der Wahrheit so herausgeplatzt war. »Von Mand…« Brian stockte. Wenn er seinem Onkel den Namen des Freundes verriet, musste der nur eins und eins zusammenzählen. Dann wusste er, dass Mandu ein sogenannter Mischling war. Wie würde er reagieren? Auch wenn sein Onkel ein netter Kerl war, konnte Brian, der ja Neuseeländer war und die Gepflogenheiten der Australier nicht genau kannte, das nicht beurteilen. Es schien ziemlich strenge Gesetze zu der Aborigine-Frage zu geben. Sein Onkel war zwar auch gebürtiger Neuseeländer, aber er lebte ja schon lange hier …


      »Also Jack besucht seinen Vater, wollte ich sagen.«


      »Merkwürdig, Mr Myers sprach immer nur von seiner Tochter.« Er musterte Mandu durchdringend. »Dabei siehst du ihm tatsächlich außergewöhnlich ähnlich.«


      Mandu bekam einen Hustenanfall, und Brian sprang schnell auf: »Ich gehe mal mit ihm nach draußen an die frische Luft.«


      »Das ist eine gute Idee«, röchelte Mandu zwischen den Hustenattacken. Auch er hatte nur noch den einen Wunsch: weiteren bohrenden Fragen von Mr Milton aus dem Weg zu gehen! Aber der ließ die beiden nicht so einfach gehen, sondern hielt seinen Neffen am Ärmel fest und zwang ihn, sich wieder hinzusetzen.


      »Apropos die letzten Tage. Warum bist du eigentlich nicht auf dem schnellsten Weg zu mir nach Cairns gekommen, Brian? Dein Schiff ist doch schon vor mehr als zwei Wochen in Brisbane angekommen. Hat das was mit deinen Freunden zu tun?«


      Mr Milton musterte Mandu, der weiß wie eine Wand geworden war, durchdringend.


      »Ich habe mir noch ein paar Tage die Stadt intensiv angesehen, als ich erfuhr, dass du nach Cairns vorgefahren bist«, log Brian hastig.


      »Aha.« Mr Milton blickte einmal streng in die Runde. Seine freundliche väterliche Ausstrahlung war wie weggeblasen.


      »Ich bin wirklich ein gutmütiger Mensch«, sagte er leise, sodass seine Stimme nicht bis zu den anderen Tischen drang. »Aber ich lasse mich ungern verkohlen. Mit dir, mein Junge …«, er beugte sich zu Mandu hinüber, »… stimmt etwas nicht. Und ich ahne auch schon, was es ist.«


      Mandus Herz klopfte bis zum Hals. Prompt fing er wieder an zu husten.


      »Ich denke, wir ziehen uns jetzt zurück.« Brian stand, ohne eine Antwort abzuwarten, erneut auf, zog Mandu vom Stuhl und verließ mit ihm fluchtartig den Speisesaal.


      Lucy und Miranda waren unschlüssig, ob sie ihren Freunden folgen sollten, aber dann blieben sie am Tisch sitzen.


      Mr Milton stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ach, von mir hat der junge Mann doch nichts zu befürchten. Aber die beiden sollten mir gegenüber mit offenen Karten spielen.«


      »Brian schützt Mandu, äh, Jack nur. Das müssen Sie verstehen, denn er hat einiges durchgemacht, Sir«, erklärte Miranda beschwörend.


      »Er sieht seinem Vater verdammt ähnlich. Wie aus dem Gesicht geschnitten. Seine Aborigine-Gene sind auf den ersten Blick nicht zu erkennen.«


      »Sie wissen, dass …?«, fragte Lucy erschrocken.


      »Ich bin nicht so dumm, wie ihr glaubt.«


      Lucy rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


      »Gehen Sie schon, und sagen Sie Ihrem Freund, dass er von mir nichts zu befürchten hat.« Er wandte sich an Miranda. »Aber mit meinem Neffen möchte ich noch mal Tacheles reden, das können Sie ihm ausrichten.«


      Die Zwillinge sprangen auf und rannten wenig damenhaft aus dem Speisesaal. Sie mussten nicht lange nach ihren Freunden suchen, sie hörten Mandus Husten schon von Weitem. Er hatte sich anscheinend auf der Reise eine Erkältung eingefangen und schon letzte Nacht mit seinem Geröchel die Ruhe gestört. Hier an der frischen Luft beruhigte sich der Hustenreiz langsam, und Lucy und Miranda konnten berichten, dass Brians Onkel Lunte gerochen hatte und über Mandu Bescheid wusste, jedoch keine Gefahr von ihm ausging.


      »Er ist ein guter Mensch«, sagte Lucy, fügte in Richtung Brian jedoch hinzu: »Mit dir will er allerdings noch ein Wörtchen sprechen.« Brian verdrehte die Augen, beschloss dann aber, dies am besten gleich hinter sich zu bringen.


      »Möchtest du noch ein Dessert?«, fragte Mr Milton, als sein Neffe wieder im Speisesaal auftauchte. Er hatte sich gerade eine Zigarre angezündet.


      »Nein, ich, ich möchte mich entschuldigen, dass ich dich beschwindelt habe. Ich habe die anderen auf ihrer Flucht begleitet. Man hatte ihnen einen Mann hinterhergeschickt, der sie zurück nach Brisbane bringen sollte. Die Mädchen ins Heim und Mandu auf eine Farm.«


      »Ich weiß, die Australier haben hier Gesetze, die regeln, dass Mischlingskinder in der Kultur der Weißen aufzuwachsen haben …« Zum Zeichen, dass er solche Maßnahmen nicht befürwortete, schüttelte er den Kopf. »Wenn ich mir vorstelle, sie würden bei uns zu Hause in Neuseeland alle Maori-Mischlinge ihren Müttern fortnehmen …«


      »Du bist mir also nicht böse?«


      »Doch! Weil du kein Vertrauen zu mir hast. Und nur so kriegen wir das geregelt, was sich dein Vater für uns ausgedacht hat.« Er paffte eine große Rauchwolke in die Luft.


      Brian meinte, einen spöttischen Unterton herauszuhören. Ob sein Onkel das Verhalten seines Bruders auch nicht nachvollziehen konnte?


      »Du wunderst dich also auch darüber, dass mein Vater nur einen Wunsch hatte, nämlich mich loszuwerden? Egal wie!«


      »Das kann ich so nicht stehen lassen. Er hätte dich ja auch in ein Internat nach England schicken können. Du bist ihm nicht gleichgültig und ich weiß das sehr genau. Er war ratlos, weil ihm seine neue Frau ein Ultimatum gestellt hat: Einer muss gehen, entweder du – oder sie und das Baby. Dein Vater erzählte mir in seiner Verzweiflung davon – weißt du, er liebt seinen kleinen Sohn auch sehr –, und da habe ich angeboten, dass ich mich um deine weitere Ausbildung kümmere und dich zu mir nehme.«


      Brian stieß einen verächtlichen Zischlaut aus. »Du bist ja nun nicht unbedingt eine Person, der man seinen Sohn anvertraut. Junggeselle, immer unterwegs …«


      »Vorsicht, was du da sagst, junger Mann …« Mr Milton drohte seinem Neffen gespielt mit dem Finger.


      »Mir ist es ja lieber, dass er mich zu dir geschickt hat und nicht nach Europa. Aber ganz ehrlich, wie kann ein Vater so etwas übers Herz bringen?«


      »Willst du die Wahrheit wissen? Wir haben uns zu einem Familienrat in Auckland getroffen. Dein Vater, unsere Schwester und ich. Dein Vater hat uns angefleht, dass wir uns um dein Wohl kümmern sollten. Seine neue Frau hat ihm förmlich die Pistole auf die Brust gesetzt. Dein Vater wollte dich nicht fortgeben, aber sie hat ihm dann dieses Ultimatum gestellt. Zuerst solltest du eigentlich zu deiner Tante nach Auckland, aber unsere Schwester fühlte sich überfordert mit der Situation. Sie hat ja auch noch kleinere Kinder. Und da kam der Gedanke auf, dass ich als Vaterersatz einspringen könnte. Ich habe diese Verantwortung zunächst vehement abgelehnt, aber dann habe ich schließlich zugestimmt.«


      »Du bereust es schon, oder?«


      »Nein, mein Junge, wo denkst du hin? Wir werden uns gut verstehen. Auch Miss Drake, meine wunderbare Haushälterin, freut sich sehr auf dich. Sie fühlt sich oft, wenn ich unterwegs bin, sehr allein in dem großen Haus. Ich wohne nämlich nicht direkt in der Stadt, sondern außerhalb in einer bezaubernden Palmenbucht. Das ist schon manchmal einsam, aber ich habe Pferde, und es gibt einen Kutscher.«


      Brian sagte nichts, er musste das alles erst mal sacken lassen. Auch die Sache mit seinem Vater. Aber etwas hatte er noch auf dem Herzen.


      »Sag mal, Onkel Geoffrey, könnte auch Mandu bei uns leben, falls seine Pläne nicht aufgehen?«


      »Hast du mal überlegt, was sein Vater dazu sagen wird?«


      »Sein Vater soll nicht wissen, dass er in Cairns ist, denn wir befürchten, dass er ihn dann gleich weit wegbringen lassen wird …« Brian stockte.


      »Ich weiß nicht.« Brians Onkel zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Wenn das rauskommt, gerate ich in Teufels Küche. Mischlingskinder zählen hier nicht viel, und manchmal sind es sogar die Väter selbst, die der Polizei den entscheidenden Tipp über den Aufenthalt ihrer unehelichen Kinder geben«, bemerkte Mr Milton stirnrunzelnd.


      »Nur so lange, bis er weiterzieht«, sagte Brian bittend.


      »Gut. Sollte er zur Überbrückung für ein paar Tage ein Bett brauchen, dann habe ich nichts dagegen«, knurrte Mr Milton gutmütig.


      »Du bist großartig!«, sagte Brian aus tiefem Herzen.


      »Du auch, mein Junge! Du hast dich verändert. Ich hatte dich als kleinen überheblichen Bengel in Erinnerung. Davon scheint nicht mehr viel übrig zu sein. Ich glaube, das wird gut mit uns.« Er lehnte sich zurück und paffte ein paar Rauchwolken in die Luft. »Das wird richtig gut.«


      

    

  


  
    
      


      Mandus Mutter


      Der erste Eindruck, den Miranda von Cairns gewann, war enttäuschend. Immer wieder ließ sie ihren Blick die Küste entlangwandern, auf der Suche nach einem Strand mit einem schönen weißen Sand, doch das Einzige, was sie erkennen konnte, waren schlammige Flächen und Mangrovenwälder. An der Flussmündung sonnten sich am Ufer zwei riesige Krokodile.


      »Man kann hier ja wohl nirgends schwimmen gehen. Entweder versinkt man im Schlamm oder wird von den Krokodilen gefressen.«


      Mr Milton lachte laut. »Sie dürfen hier oben niemals an einer Flussmündung baden. Und auch nicht in den Seen. Dort sind die Krokodile zu Hause. Ja, und Sie haben völlig recht. Die Stadt hat leider keinen Zugang zum Strand. Aber einige Kilometer gen Norden werden Sie die schönsten Strände finden. Dort ist das Paradies. Sie werden es erleben.«


      Bei der Ankunft im Hafen war die Stimmung zwischen den vier jungen Leuten sehr gedrückt. Auf ihren Seelen lastete die drohende Trennung. Brian versuchte Mandu zu überreden, wenigstens noch zwei Tage mit zu ihm und Onkel Geoffrey zu kommen, um seine schlimme Erkältung auszukurieren, aber Mandu wollte davon nichts wissen. Er brannte darauf, seine Mutter zu finden. Selbst als Mr Milton die Einladung wiederholte, lehnte er dankend ab.


      »Sind Sie sicher, dass Sie kein Fieber haben?«, fragte Mr Milton besorgt, aber Mandu beruhigte ihn, dass das nur die Aufregung sei, weshalb er so schwitze.


      Lucy hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Wie sollte es nur sein in der Zukunft – ohne Mandu an ihrer Seite? Sie nahm sich vor, stark zu bleiben, den Abschied nicht noch schwerer zu machen, denn sie verstand, wie wichtig die Suche nach seinen Wurzeln für ihn war. Sie gönnte ihm das Wiedersehen mit seiner Mutter von Herzen. Aber ihre Fassade brach in dem Augenblick zusammen, als Mandu sie an der Kaimauer fest in den Arm nahm und sein Gesicht an ihrer Schulter vergrub. Ein großer Schluchzer entfuhr ihr und ihr Körper wurde vom Schmerz geschüttelt.


      »Ich schwöre es dir bei meinem Leben, Lucy Clayton, wir treffen uns wieder«, sagte er leise und drückte sie, so fest er konnte.


      »Was ist, wenn du mich nicht findest?«, flüsterte Lucy, während die Tränen weiterrannen.


      »Ich werde dich herbeisingen. Du wirst es sehen!«


      Dann drehte er sich um und ging, ohne noch einmal zurückzublicken. Warum war es nur so schwer, die richtigen Entscheidungen zu treffen? Der Kloß im Hals ging lange nicht weg, inzwischen war er schon über eine halbe Stunde gelaufen. Mandu wusste, dass das Anwesen seines Vaters an der Straße lag, die am Fluss entlangführte. Er hoffte nur, er würde es wiedererkennen. An der Flussmündung selbst befanden sich etliche prächtige Häuser, an denen er förmlich vorbeirannte. Er war sich selbst nicht sicher, woher diese Eile rührte. Das Boot, das meinen Vater samt dem ausgestopften Riesenkalmar nach Cairns bringt, kann doch erst in ein paar Tagen hier eintreffen, insofern drängt die Zeit nicht, dachte Mandu, aber das machte ihn auch nicht ruhiger. Doch eine innere Stimme riet ihm dringend, sich zu beeilen. Er lief weiter. Ihm wurde unwohl, als er die breite Straße am Fluss erreichte. An den ersten drei Häusern eilte er vorbei in der Gewissheit, dass das, das er suchte, nicht dabei war. Beim vierten Haus aber stockte ihm der Atem. Er sah wieder alles vor sich: die prächtige Fassade mit dem auffälligen sechseckigen Vorbau, die vielen Holzverzierungen über den Bögen, den weißen Zaun im oberen Geschoss und das Türmchen … Kein Zweifel. Das war das Anwesen von Mr Myers, jenes Anwesen, von dem man ihn als fünfjährigen Knirps fortgeschleppt hatte. Zögernd betrat er das Grundstück und gelangte in den tropischen Garten, der hinter dem Haus in allen nur denkbaren Farben erblühte. Papageien kreischten und eine Wolke aus herrlichen Düften hüllte ihn ein. Sein Blick fiel auf die Rückfront des Hauses mit seiner riesigen Terrasse. Direkt darüber im ersten Stock befand sich das Fenster, aus dem sein Vater einst seinen gewaltsamen Abtransport mitangesehen hatte. Mandus Herz klopfte zum Zerbersten. Nun musste er nur noch die Hütten finden. Er war sich ganz sicher, dass die Hütte seiner Mutter auf der rechten Seite ganz hinten im Garten gelegen hatte, aber er fand keine einzige. Nicht einmal das Waschhaus. Verwirrt drehte er sich einmal um die eigene Achse und blickte in ein Paar pechschwarze Augen.


      »Was suchen Sie hier?«, fragte ihn die dunkelhäutige Frau, die er auf Mitte zwanzig schätzte. Sie trug eine weiße Schürze und gehörte ganz offenbar zum Personal seines Vaters. Sie musterte ihn von oben bis unten, seine feine Kleidung, die schon von der Reise etwas mitgenommen aussah.


      »Ich, ich suche, ich suche meine Mutter«, stammelte er.


      »Ihre Mutter?«, wiederholte die Haushaltshilfe erstaunt. »Sie suchen sie hier bei den Dienstboten?« Sie wunderte sich, sprach dann aber weiter: »Es gibt nur zwei weiße Frauen, die für Mr Myers arbeiten. Die neue Köchin und das Mädchen, das für die junge Miss Myers arbeitet. Aber die eine ist zu alt und die andere zu jung, um Ihre Mutter zu sein.«


      Mandu wand sich. Sollte er ihr gestehen, dass er eine schwarze Mutter hatte?


      Er holte tief Luft. »Meine Mutter hat vor vielen Jahren dort in einer Hütte gelebt. Da, wo jetzt nur noch der Eukalyptusbaum steht.«


      »Daran erinnere ich mich nicht, aber ich weiß von meiner Mutter, dass dort in den Hütten bis vor ein paar Jahren nur unsereins gewohnt hat, während die Weißen ihre Zimmer im Haus hatten.«


      »Und wo leben die Aborigines jetzt, wenn nicht mehr in den Hütten?«


      Sie machte große Augen, dann schien ihr langsam etwas zu dämmern.


      »Sie gehen den Weg durch den tiefen Busch, bis Sie nicht mehr weiterkommen, da ist ein Holzhaus. Dort wohnen wir.«


      Mit diesen Worten setzte sie ihren Weg fort. Mandu war froh, dass sie ihn nicht mit weiteren Fragen gelöchert hatte. Andererseits schämte er sich, dass er nicht einfach dazu stand, dass seine Mutter eine Aboriginal war. Warum hatte er ein Problem mit dieser Tatsache? War er doch schon zu lang mit Weißen zusammen gewesen? Ein Grund mehr, sich seinen Wurzeln zu stellen. Vor der Veranda des Holzhauses blieb er noch einmal stehen und atmete tief durch. In einem Schaukelstuhl saß eine Frau, die vom Alter her seine Mutter sein konnte, aber sie war sehr pummelig, während er seine Mutter eher schlank in Erinnerung hatte. Seine Mutter hatte auch ein schmales Gesicht besessen.


      »Was suchen Sie hier?«, fragte ihn die Frau mit grimmiger Miene.


      Mandu hatte nun keine andere Wahl mehr. Die Frau auf der Terrasse würde ihn wohl fortjagen, wenn er diesmal nicht gleich die ganze Wahrheit sagte.


      »Ich suche meine Mutter. Sie ist eine Aborigine. Mein Name ist Mandu.«


      Die Augen der Frau weiteten sich. »Mandu?«, rief sie mehrfach aus, bevor sie sich auf ihn stürzte und ihn an ihren großen Busen drückte. Mandu wusste nicht, wie ihm geschah, aber er war zu geschockt, um sich zu wehren.


      »Lass dich anschauen«, rief sie aus, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Dass ich dich nicht gleich erkannt habe! Du warst schon immer ein hübscher Bengel, aber jetzt bist du ein fescher junger Mann. Die Mädchenherzen müssen dir zu Füßen liegen …« Sie klatschte in die Hände vor Begeisterung, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. »Ach, dass du gerade heute kommst. Dich schicken die Ahnen. Nicht einen Tag später hättest du auftauchen dürfen.«


      Mandu fröstelte trotz der glühenden Hitze, die in diesem tropischen Paradies herrschte. Sollte diese Frau, die ihm so ganz und gar nicht vertraut war, etwa doch seine Mutter sein?


      »Mutter?«, fragte er verstört.


      Die Miene der Frau verdüsterte sich. »Ach, es ist ein Trauerspiel. Sie sagen, es ist die Malaria, aber ich weiß nicht so recht, ich glaube, es ist ihr Herz. Es ist gebrochen, seit sie dich verschleppt haben. Ich führe dich zu ihr.«


      Das Frösteln wurde so stark, dass Mandu zu zittern begann.


      Die Frau machte ein Zeichen, ihr zu folgen, führte ihn in das Dunkel des Hauses und klopfte schließlich an eine der verschlossenen Türen. Eine tiefe männliche Stimme rief von drinnen etwas in einer fremden Sprache.


      Daraufhin öffnete die Frau die Zimmertür, schob Mandu in das halbdunkle Zimmer und verschwand. Mandu erkannte den Umriss einer Frau im Bett – und vor ihrem Bett auf einem Stuhl saß ein alter schwarzer Mann, der ihm bekannt vorkam, wenngleich er, anders als in seiner Erinnerung, die Kleidung der Weißen trug.


      Aus seinen schwarzen Augen funkelte er Mandu an, bevor er aufstand und ihn auf Englisch ansprach: »Mein Junge, die schöpferischen Ahnen haben dich geschickt. Du solltest deiner Mutter den größten Wunsch erfüllen. Komm näher. Setz dich! Sie schläft jetzt, aber sie wird wieder aufwachen, um dich zu sehen.«


      »Du bist mein Großvater, nicht wahr?«, fragte Mandu leise.


      »Ja, mein Sohn, ich bin gekommen, um dich mitzunehmen zu den Deinen. Ich wusste, dass sie dich rechtzeitig herführen würden und dass der Zeitpunkt gekommen ist, dich zu deinem Stamm zu bringen.« Er hatte eine raue, eindringliche Stimme.


      »Und ich bin gekommen, um mit dir zu gehen«, erwiderte Mandu, und ihm war plötzlich ganz feierlich zumute.


      Sein Großvater stand auf und schob ihn zum Stuhl.


      »Sie soll dich sehen, wenn sie aufwacht. Mein altes Gesicht, das kennt sie, aber wenn sie dich erblickt, dann wird ihr letzter Wunsch in Erfüllung gegangen sein.«


      Mandu setzte sich auf den Stuhl und betrachtete das eingefallene Gesicht seiner Mutter mit einer Mischung aus Zärtlichkeit, Trauer und Fremdheit. Er hatte sich so danach gesehnt, sie endlich wiederzusehen, aber nun war sie dem Tode geweiht und sah aus wie eine uralte Frau. Dabei war sie doch so wunderschön gewesen, als man ihn vor elf Jahren ihren Armen entrissen hatte. Er hatte eine ganze Weile schon schweigend an ihrem Bett gesessen, als sie sich plötzlich bewegte. Mühsam öffnete sie die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie zu begreifen schien. Aber dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. Das machte sie von einer Sekunde zur anderen um Jahre jünger. Ja, dachte Mandu, genau so hatte er sie in Erinnerung.


      Sie streckte mühevoll ihre Hand nach ihm aus. Er erschrak, als sie ihn berührte. Es waren nur noch Haut und Knochen.


      »Mandu.« Ihre Stimme klang wie ein tiefer Seufzer. »Mandu!«


      Jedes Wort schien ihr unendliche Schmerzen zu bereiten.


      »Sag nichts, ich bin doch jetzt bei dir«, flüsterte Mandu, doch sie war unruhig. Ihre Augenlider flackerten nervös.


      »Ich muss dir etwas sagen«, krächzte sie.


      »Bitte, nicht anstrengen«, bat er sie und strich ihr über das immer noch kräftige schwarze Haar, das von ein paar silbrig schimmernden Strähnen durchzogen war.


      »Dein Vater …« Sie stockte.


      »Psst! Ich weiß, dass Mr Myers mein Vater ist und dass er nicht zu mir steht, aber keine Sorge, ich gehe mit Großvater zu seinem Stamm. Keiner wird mir etwas antun.«


      Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Er ist ein guter …« Weiter kam sie nicht. Sie bäumte sich noch einmal auf, bevor sie leblos in ihre Laken zurückfiel. Mandu wandte sich erschrocken um. Hinter ihm stand sein Großvater und murmelte fremdartige Beschwörungsformeln.


      Mandu war plötzlich so kalt, dass seine Zähne unkontrolliert aufeinanderklapperten. Er wollte aufstehen, um seinen Großvater in den Arm zu nehmen, doch da wurde ihm schwarz vor Augen, und er sank ohnmächtig zu Boden.

    

  


  
    
      


      Die Spelunke am Hafen


      Wenn es nach Miranda gegangen wäre, so hätte sie liebend gern Mr Miltons freundliches Angebot angenommen, sich nach den anstrengenden Tagen erst einmal in seiner Strandvilla auszuruhen, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem Vater machten. Miranda besaß zwei gute Gründe, warum sie keine Eile hatte: Sie wäre noch gern ein paar Tage mit Brian zusammengeblieben, und sie hatte ein mulmiges Gefühl, was ihren Vater anging, seit Mr Milton diese Hafenspelunke und den narbengesichtigen Wirt erwähnt hatte.


      Doch sosehr Miranda ihrer Schwester eine Verschnaufpause in der Villa schmackhaft zu machen versuchte, es nützte nichts. Lucy wollte weiter. Wahrscheinlich kann sie es nicht ertragen, dass Brian und ich noch beisammen sein können, während sie ihren Mandu womöglich nie wiedersehen wird, dachte Miranda betrübt.


      Miranda und Lucy hatten dann all ihre Überredungskünste aufbieten müssen, um Mr Milton davon zu überzeugen, dass er sie nicht in die Cookstreet begleitete. Ihm war nicht wohl bei der Sache, zwei junge Damen ohne Begleitung in diese schäbige Gegend ziehen zu lassen, aber Miranda versicherte ihm, dass das ein Gang war, den sie allein würden erledigen müssen. Sie ließ da nicht mit sich verhandeln. Schließlich musste Mr Milton sich damit begnügen, den Mädchen den Weg ins Hafenviertel und von dort in die Cookstreet zu beschreiben und zu betonen, wie sehr er sich freuen würde, die Damen gerne auch mit ihrem Vater jederzeit in seiner Villa in der Fraser-Bucht begrüßen zu dürfen. Sie seien sehr gern gesehene Gäste. Er zwinkerte seinem Neffen zu: »Nicht wahr, Brian?«


      Brian hatte Miranda ohnehin schon das Versprechen abgenommen, dass sie sich träfen, denn auch ihm wurde der Abschied nicht leicht. Er hatte seinen Onkel sogar gebeten, den Weg zu seiner Villa für Miranda und Lucy aufzuzeichnen, damit sie ihn auch ja finden würden.


      Beim Abschiednehmen von Brian wurde es Miranda dann so schwer ums Herz, dass sie ein letztes Mal versuchte, Lucy davon zu überzeugen, dass es doch eine gute Idee wäre, erst mal zwei Tage in Mr Miltons schöner Villa auszuspannen. Doch Lucy wurde daraufhin richtig zickig, und so blieb Miranda nichts anderes übrig, als Brian das letzte Mal fest an sich zu drücken. Sie hätte ihn so gerne noch mal geküsst, doch das schickte sich nicht vor den Augen seines Onkels. Und Lucy hätte ihr dann sicher erst recht die Augen ausgekratzt.


      »Du bist gemein«, zischte Miranda, kaum dass sie außer Hörweite waren. »Nur weil du es Mandu nicht verzeihen kannst, dass er ins Outback geht, hättest du mir doch wenigstens einen netten Abschied von Brian gönnen können. Es wäre bestimmt erholsam gewesen, nach all den Strapazen ein paar Tage in seinem Haus verwöhnt zu werden.«


      »Du glaubst, ich dränge so, weil ich neidisch bin?« Lucy stieß einen abschätzigen Zischlaut aus. »So ein Blödsinn! Ich habe Angst und möchte es endlich hinter mich bringen.«


      »Wovor hast du Angst?«


      »Hast du nicht gehört, was Mr Milton gestern beim Lunch gesagt hat? Es gibt in der Cookstreet nur ein Haus, und das ist eine Spelunke, in der der Wirt mit dem Spitznamen Narbengesicht haust. Hast du keine Sorge, dass das unser Vater sein könnte?«


      Miranda wollte das gerade in alter Gewohnheit von sich weisen und die starke Schwester spielen, doch dann fiel ihr ein, dass sich die Verhältnisse inzwischen geändert hatten. »Und wie! Ich habe letzte Nacht von einem Mann geträumt, der uns verfolgt hat. Er hatte ein Gesicht voller Narben. Ich hab doch selbst Angst vor der Begegnung, deshalb wollte ich es ja noch ein bisschen vor mir herschieben.«


      Lucy schüttelte sich. »Wir bringen es jetzt hinter uns. Wahrscheinlich ist nur die Adresse verkehrt«, versuchte sie Miranda zu trösten, während sie nach ihrer Hand griff.


      Mr Milton hatte nicht übertrieben. Es gab hier am Hafen kein Haus weit und breit. Die einzigen Gebäude waren Schuppen. Und doch sahen sie plötzlich hinter der nächsten Ecke ein Holzhaus aufragen. Es wirkte baufällig und heruntergekommen. Und trotzdem ertönte aus dem Inneren des Gebäudes lautes Gegröle.


      »Komm da bloß schnell vorbei«, mahnte Lucy zur Eile, doch Mirandas Blick blieb an dem verwitterten Schild über dem Eingang hängen. Sie versuchte, die Schrift zu entziffern, und las laut vor: »Zum Fregattvogel.« Darunter stand der Name des Inhabers, aber von dem waren nur noch einzelne Buchstaben zu erkennen, aber das, was Miranda entziffern konnte, ließ ihr förmlich das Blut in den Adern gefrieren. Cla… und dann ein t.


      »Bete, dass das nicht Clayton heißt«, flüsterte Miranda. In dem Augenblick flog die morsche Eingangstür auf und ein betrunkener Seemann kam herausgetorkelt. »Wiedersehen, Jo, bis zum nächsten Mal«, lallte er ins Innere der Spelunke.


      »Und bete du, dass Jo nicht die Abkürzung für Joseph ist«, raunte Lucy zurück.


      »Was sollen wir tun?« Miranda war unschlüssig, ob sie weitereilen oder sich ihren Ängsten stellen sollten.


      Lucy schluckte. »Wir gehen in die Höhle des Löwen«, entschied sie dann und öffnete mutig die Kneipentür. Ihnen schlugen solche Schwaden von Rauch entgegen, dass sie kaum Luft bekamen. Der Mann hinter dem Tresen musterte sie durchdringend. Über seine gesamte rechte Wange zog sich eine tiefrote Narbe.


      »Wie kann ich den Ladys weiterhelfen?«, fragte er mit heiserer Stimme. Es klang nicht freundlich. Unbeirrt traten Lucy und Miranda an den Tresen.


      »Was wollen Sie?«, schnauzte er sie feindselig an. Ansonsten war es mucksmäuschenstill in der Spelunke. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Es waren alles Männer mit dunklen Bärten und verwegenen Gesichtern.


      Miranda atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich traute, den Mann am Tresen anzusprechen: »Sind Sie Mr Clayton?« Ihrer Stimme war nicht anzumerken, wie viel Überwindung sie das kostete.


      Der Mann nickte. »Aber was geht Sie das an, Lady? Ich fress einen Besen, wenn Sie schon achtzehn sind, also was wollen Sie in meiner Kneipe?«


      »Mr Joseph Clayton?«, fügte Lucy hinzu, während sie den Kopf zur Seite drehte, um die Fahne des Mannes nicht riechen zu müssen.


      »Ja, verdammt, aber wenn Sie jetzt nicht von alleine gehen, dann werde ich Ihnen Beine machen. Ich will wegen zwei renitenten Minderjährigen keinen Ärger mit der Polizei kriegen. Raus!«


      Mirandas Magen rebellierte bei der Vorstellung, dass dieser ungehobelte, betrunkene Kerl ihr Vater sein sollte.


      »Erst sollten Sie uns eine Frage beantworten. Kennen Sie eine Sophie Clayton, Hausmädchen bei den Taylors aus Toowoomba?«


      Die Gesichtsfarbe des Wirtes wechselte von Rot zu Kalkweiß. »Was zum Teufel haben Sie mit Sophie …« Er stockte und rieb sich ungläubig die Augen.


      »Sie ist unsere Mutter!«, bemerkte Lucy mit Nachdruck.


      Zum Beweis holte Miranda die beiden zerbrochenen Teile des Korallenanhängers hervor und zeigte sie ihm.


      »Haben Sie unserer Mutter diese Kette einst als Zeichen Ihrer Liebe geschenkt?«


      Mr Clayton starrte das Schmuckstück an wie ein ekeliges Insekt. Dann lachte er gehässig auf. »Ich soll Sophie das geschenkt haben? Wozu? Zum Dank? Ha!«


      »Sie ist tot«, murmelte Miranda. »Mr Taylor hat uns ins Waisenheim gebracht. Erst dort aus einer Akte haben wir erfahren, dass wir einen Vater in Cairns haben. Deshalb haben wir uns auf den Weg gemacht, um Sie zu suchen.«


      »Mich?«, fragte er und stierte sie mit offenem Mund an.


      Kein schöner Anblick, ging es Miranda durch den Kopf, als seine Zahnlücken sichtbar wurden.


      »Unsere Mutter hat behauptet, unser Vater wäre tot. Nur so sind wir überhaupt im Waisenheim gelandet …«


      »Ihr seid also wirklich ihre Brut.« Der Mann lachte und ging zum vertraulichen Du über. »Dass ihr den Mut habt, ausgerechnet zu mir zu kommen. Ich habe keine Kinder. Das habe ich bei der Polizei auch schon gesagt.«


      »Polizei?«, fragten Lucy und Miranda wie aus einem Mund.


      »Ja, man hat eine Belohnung zu eurer Ergreifung ausgesetzt! Aber was habe ich damit zu tun? Es sei denn …« Er grinste teuflisch.


      »Sie sind doch der Mann, den unsere Mutter geheiratet hat, oder?«


      »Ja, und jetzt bin ich Witwer.« Wieder lachte er dreckig. »Denn wir haben uns niemals scheiden lassen.«


      »Sie wollen also nicht, dass wir bei Ihnen bleiben?«, fragte Miranda, und Erleichterung machte sich in ihr breit. »Dann gehen wir lieber wieder!« Sie fasste Lucy, die das ganze Gespräch stumm vor Entsetzen verfolgt hatte, bei der Hand.


      »Ich war ihr schon bald nach der Hochzeit nicht mehr gut genug. Nur weil mir ab und zu die Hand ausgerutscht ist und ich ein Freund guten Whiskys bin. Und während ich im Gefängnis war wegen einer Prügelei, weil der Kerl nicht mehr aufgestanden ist, hat sich die feine Lady von einem anderen schwängern lassen.«


      »Sie sind also ganz bestimmt nicht unser Vater?« Miranda hätte Luftsprünge machen können.


      »Und wissen Sie, wer er war? Und wie er gestorben ist?«, fragte Lucy.


      »Ha! Gestorben? Dass ich nicht lache!«, ätzte Mr Clayton. »Sagtet ihr nicht, Mr Taylor hätte euch ins Heim gebracht?«


      Miranda stockte der Atem. Plötzlich ahnte sie die ganze Wahrheit. Mr Taylors Tränen, als er Lucy und sie im »Haus zum heiligen Engel« abgegeben hatte …


      »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass Mr Taylor unser Vater ist, oder?«, fragte Lucy mit schneidender Stimme.


      »Doch«, sagte der Narbige. »Sie war völlig vernarrt in diesen Kerl.« Er lachte wiehernd. »Habe ich doch gleich gewusst, dass der Herr zu feige ist, zu ihr zu stehen. Kein Wunder, eure Mutter war arm wie eine Kirchenmaus und die Familie seiner Frau dagegen besaß ein gut gehendes Geschäft.«


      Miranda drehte sich wortlos auf dem Absatz um und ging zum Ausgang. Sie hatte genug gehört und wollte keinen Augenblick länger in dieser Spelunke bleiben. Auch Lucy zögerte nicht eine Sekunde, doch kaum hatten sie einen Schritt nach draußen gemacht, da wurden sie von riesigen Pranken gepackt und grob in die Spelunke zurückgezerrt.


      »Sperrt sie im Vorratsraum ein!«, brüllte das Narbengesicht. »Und einer von euch holt die Polizei. Die Belohnung teilen wir uns.« Er rieb sich voller Vorfreude die Hände, während zwei Hünen Miranda und Lucy in einen dunklen, muffigen Raum einsperrten.


      Da saßen sie nun wie gelähmt. Man sah die Hand nicht vor Augen und hörte nur das Gegröle aus dem Nebenraum. Mr Taylor war also ihr Vater, der sie eigenhändig ins »Haus zum heiligen Engel« gebracht hatte. Und dort würden sie nun auch wieder landen, sobald die Polizei hier wäre und ihre Rückreise organisierte. Das durfte nicht passieren! Und während Miranda noch grübelte, kam Leben in Lucy. Sie tastete die kalte Wand des Raumes ab. Plötzlich hatte sie ein Stück Stoff in der Hand. Mit einem Ruck zog sie daran und der Raum wurde in gleißendes Licht getaucht.


      »Ein Fenster, ich, ich glaube es nicht«, stammelte Miranda.


      »Und groß genug, dass wir hinausklettern können«, sagte Lucy, während sie schon wie eine Wilde am Fenstergriff zog und rüttelte. Doch das Fenster ließ sich nicht öffnen. Ohne lang zu überlegen, zog Lucy ihren Schuh aus, riss ein großes Stück vom Vorhang ab, umwickelte ihn damit und schlug voller Wucht zu. Einmal, zweimal, dreimal. Sie hatte Glück, denn sie schaffte es auf Anhieb, ein großes Loch hineinzuschlagen. So groß, dass sie sich, wenn sie es vorsichtig anstellten, ohne Verletzungsgefahr ins Freie retten konnten. Während Lucy noch hämmerte, hatte Miranda schon einen Stuhl unters Fenster gerückt, und im nächsten Augenblick standen die beiden Mädchen bereits draußen, rafften ihre Kleider zusammen und nahmen die Beine in die Hand.


      Erst als sie das Hafengelände hinter sich gelassen hatten, hielten sie für einen kleinen Augenblick keuchend inne, schauten auf die Skizze, die ihnen Mr Milton gezeichnet hatte, bevor sie eilig den Weg an der Küste entlang gen Norden einschlugen.


      Keine von ihnen sagte ein Wort. Sie standen gleichermaßen unter Schock.


      Als sie ungefähr eine halbe Stunde schnellen Schrittes gegangen waren, hörten sie hinter sich das Getrappel von Pferden. Sie wollten sich noch hinter die Büsche retten, aber da war es zu spät. Das Fuhrwerk war bereits auf ihrer Höhe.


      Wie die Kaninchen vor der Schlange starrten sie auf den Kutschbock. Miranda erkannte als Erste, dass das Glück mit ihnen war, und ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Der Mann, der ihnen zuzwinkerte, war kein anderer als Mr Milton. Und neben ihm tauchte Brians blonder Schopf auf.

    

  


  
    
      


      Aufbruch zu den Ahnen


      Als Mandu erwachte, wusste er zunächst nicht, wo er war. Erst als er in das besorgte Gesicht der fremden Frau blickte, die er zunächst irrtümlich für seine Mutter gehalten hatte, fiel ihm wieder ein, dass er in der Hütte seiner Mutter lag. Er erinnerte sich nur dunkel an die letzten Tage: Wenn er nicht schlief, hatte er den Raum und das Gesicht der Frau nur wie durch einen Nebel wahrgenommen. Er hatte unter Hustenkrämpfen und Schmerzen gelitten und war immer wieder in verwirrende Träume abgeglitten. An einen Traum entsann er sich besonders. Er hatte zwischen seinem Großvater und Mr Myers gestanden. Obwohl er seinen Erzeuger das letzte Mal als Kind gesehen hatte, hatte er ihn im Traum klar erkennen können. Beide Männer hatten die Hände nach ihm ausgestreckt, als wollten sie nach ihm greifen. Er aber hatte sich nicht entscheiden können, zu wem er gehen sollte. Es war ein entsetzliches Gefühl gewesen, und dann hatten sie von beiden Seiten an ihm gezerrt, bis ihm alle Knochen schmerzten …


      Mandu setzte sich abrupt auf und musterte die fremde Frau an seinem Bett verunsichert. Warum saß sie dort? Bewachte sie ihn?


      »Was ist geschehen?«, fragte er lauter als beabsichtigt.


      »Ganz ruhig, Mandu. Reg dich nicht auf. Du hattest ein schlimmes Fieber. Wir haben schon befürchtet, dass dich auch die Malaria erwischt hat wie deine Mutter, aber es war nur das Denguefieber.«


      »Und wie lange habe ich hier gelegen?«


      »Fünf Tage und Nächte, aber jetzt hast du das Schlimmste hinter dir.«


      Mandus Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass er so schwer krank gewesen war. Und wo war sein Großvater? War er ohne ihn ins Outback gezogen? Und was war mit seiner Mutter?


      »Bitte leg dich wieder hin«, sagte die fremde Frau und drückte ihn sanft zurück auf das Lager. »Du musst erst wieder ganz gesund werden, bevor dein Großvater dich holen kann.« Kann sie Gedanken lesen, fragte sich Mandu verwirrt.


      »Und was ist mit meiner Mutter geschehen?«


      »Dein Großvater hat sie an den geheimen Ort gebracht, von wo aus sie an einem Seil in den Himmel steigen wird. Aber nun schweig. Du darfst ihren Namen nicht mehr erwähnen.«


      »Aber warum nicht?« Mandu setzte sich erneut auf.


      »Man redet über unsere Toten niemals mehr. Das ist Gesetz. Denk daran, wenn dein Großvater zurückkehrt. Frag ihn nicht nach ihr.«


      Mandu schluckte, doch dann ließ er sich erschöpft ins Bett zurückgleiten. Jetzt spürte er ein Pochen in seinem Kopf und die Schwere in seinen Gliedern.


      »Ruhe dich aus, bis dein Großvater Balun von seiner schweren Reise zurückkommt. Er ist ein Nangkari, ein Heiler, und er wird dich sicher zu deinem Volk bringen. So lange werde ich mich um dich kümmern. Ich bin Lamilla.«


      Mandu stieß einen tiefen Seufzer aus. Was waren das nur für fremde Gebräuche, dass sie ihre Toten an geheime Orte brachten und man sie nie wieder erwähnen durfte? Plötzlich musste er an Mrs Oldfields Beerdigung denken. Wie tröstend war es doch gewesen, an ihrem Sarg Abschied zu nehmen. Und später hatte er mit dem völlig betrunkenen Mr Oldfield stundenlang nur über sie gesprochen. Das war das einzige Mal gewesen, dass eine Art Verbindung zwischen ihnen geherrscht hatte, auch wenn es nur für einen Abend war. Konnten Welten unterschiedlicher sein als die, in der er aufgewachsen war, und jene, aus der die Vorfahren seiner Mutter stammten? Er musste wieder an den Traum denken. Hatte der es nicht auf den Punkt gebracht und ihm seine innere Zerrissenheit bildlich vor Augen geführt? Gehörte er in die Welt seiner Mutter oder in die seines Vaters? Ihm wurde bewusst, dass er beide Welten kaum kannte. Hatte Miranda nicht behauptet, dass sein Vater ein ganz netter Mann sei? Und dass nicht er ihm die Häscher auf den Hals geschickt habe, sondern dass es seine Halbschwester gewesen sei? Plötzlich überkam ihn das unbändige Bedürfnis, wenigstens einen heimlichen Blick in das Haus seines Vaters zu werfen. Schließlich war auch das ein Teil von ihm, auch wenn seinem Vater diese Tatsache offenbar missfiel.


      »Ich werde jetzt ein wenig schlafen«, sagte Mandu und gähnte zur Bekräftigung. »Und ich möchte gern ein wenig allein sein«, fügte er hinzu.


      Kaum hatte Lamilla das Zimmer verlassen, stand Mandu auf und kleidete sich an. Er fühlte sich noch sehr wacklig auf den Beinen und überlegte, ob das wirklich eine so gute Idee war. Aber der Wunsch, einen Blick in das Leben seines Vaters zu werfen, hatte die Oberhand. Vorsichtig öffnete Mandu die Zimmertür, sah aufmerksam nach allen Seiten und schlich sich aus dem Haus, in dem die Aboriginals wohnten. Er war froh, dass ihm niemand begegnete, als er durch den Garten bis auf die Terrasse des großen Herrenhauses schlich.


      Die Tür stand weit offen, und er blickte hinein, ob jemand zu sehen war.


      Eine schrille Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Was wollen Sie hier?«


      Mandu blickte in das Gesicht einer jungen Frau, die mitten im Raum stand, in deren Gesicht er sich selbst wiedererkannte. Es bestand eine gespenstische Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden. Sie war unverkennbar das kleine Mädchen, das ihn als Kind im Garten jedes Mal mit seinen abschätzigen Blicken durchbohrt hatte. Ob sie auch das Gefühl hat, in einen Spiegel zu sehen, fragte sich Mandu, während ihn seine Halbschwester wie einen Außerirdischen anstarrte.


      »Ich kenne dich doch«, murmelte sie abschätzig. »Du hast als kleiner Junge in den Hütten gelebt. Du bist der Sohn der Köchin. Ein Abo bist du! Der weiße Abo! Haben sie dich damals nicht weit genug fortgebracht, dass du jetzt den Weg zurückfinden konntest?«


      Mandu wollte zunächst leugnen, aber dann fühlte er sich von ihrer Überheblichkeit so provoziert, dass er nicht an sich halten konnte. »Vielen Dank, dass Sie damals Ihre Staatsbürgerpflicht erfüllt und mich an die Behörde verraten haben.«


      Sie wurde unsicher, fragte sich, woher er wusste, dass sie es war, die ihn angezeigt hatte. »Warum bist du nicht bei deiner weißen Familie?«


      Mandus Herz klopfte bis zum Hals. Sollte er es sagen? Ausgerechnet ihr, die ihn so hasste? »Weil ich meine Eltern gesucht habe. Meine arme Mutter ist vor Kummer, dass man mich ihr weggenommen hat, gestorben. Und jetzt möchte ich meinen Vater kennenlernen.«


      Gegen alle Vernunft trat er über die Schwelle der Terrassentür, schritt ins Zimmer und setzte sich demonstrativ an den wertvoll aussehenden Esstisch. Überhaupt war der ganze Raum mit den schönsten Möbeln ausgestattet, die er jemals gesehen hatte, doch das Vergnügen, sich an der Pracht zu erfreuen, war von kurzer Dauer. Seine Schwester kam wie eine Furie auf ihn zu.


      »Steh auf! Du hast hier nichts zu suchen. Verschwinde. Wenn dich mein Vater in seinem Haus findet, wird er die Polizei rufen.«


      »Das glaube ich kaum«, erwiderte Mandu scheinbar gelassen, während er das Gefühl hatte, etwas würde ihm den Hals zuschnüren. »Er möchte sicherlich endlich seinen Sohn kennenlernen«, fügte er hinzu.


      Seine Schwester lief knallrot an, was ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht entstellte. »Raus hier, du Spinner! Du bist nicht sein Sohn!«, brüllte sie, packte Mandu am Arm und zog ihn vom Stuhl. Er war so überrascht von ihrem Angriff und noch so geschwächt von dem gerade erst überstandenen Fieber, dass er sich im nächsten Moment auf dem Boden wiederfand. Das heizte seinen Zorn nur noch mehr an. Er stand mühsam auf und setzte sich erneut provokativ an den Tisch der feinen Herrschaften.


      »Ich zähle bis drei.« Seine Schwester vibrierte vor Zorn. »Und wenn du dann nicht weg bist, dann, dann …«


      »Was ist denn hier los?«, ertönte plötzlich eine tiefe männliche Stimme hinter ihm. Mandu fuhr herum. Die Ähnlichkeit war unverkennbar! Das war also … sein Vater!


      »Wie gut, dass du da bist, Vater, dann kannst du diesen Abschaum bewachen, bis ich die Polizei geholt habe. Das ist ein entlaufener Abo, der als Kind von hier fortgebracht worden ist und den wir jetzt dahin zurückschicken, wo er hingehört«, zeterte Mandus Schwester.


      Mr Myers war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, sodass Mandu befürchtete, er würde gleich ohnmächtig.


      »Du bist Mandu, nicht wahr?«, fragte Mr Myers schließlich mit bebender Stimme. »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«


      »Was gibst du dich überhaupt mit diesem Kerl ab?«, maßregelte Mandus Schwester ihren Vater.


      Mr Myers aber ignorierte ihre Worte. Er hatte nur noch Augen für Mandu.


      »Ich bin froh, mein Junge, dass du wohlauf bist. Ich musste doch glauben, du wärest ertrunken. Wie konntest du den Sprung ins Meer überleben?«


      »Ich schwimme wie ein Fisch.«


      »Und wissen deine Freunde Bescheid?«


      »Ja, es war unser gemeinsamer Plan. Wir wussten, am Kai warten zwei Menschen, die mich loswerden wollen. Sie und der Menschenfänger.« Dann fügte Mandu leise hinzu: »Ich habe davon gehört, was Sie versprochen haben, als Sie glaubten, ich sei ertrunken. Aber ich war nicht sicher, ob ich Ihnen trauen kann.«


      »Vater, was soll das?«, kreischte Mandus Schwester. »Du redest ja mit dem Abo, als wäre er …«


      »Er ist dein Bruder, Helen!« Mr Myers ging einen Schritt auf Mandu zu. »Du täuschst dich, mein Junge, ich halte Wort. Du kannst in Zukunft unter meinem Dach leben.«


      »Bist du von Sinnen?«, schrie Helen völlig außer sich. »Wenn du einen Abo im Haus duldest, wird James mich verlassen. Ist dir klar, was du da tust? Du zerstörst unser aller Leben.«


      »Helen, du wirst nächste Woche heiraten und mit deinem Mann zusammen in ein anderes Haus ziehen. Und dann kann ich unter meinem Dach tun und lassen, was ich will. Und ich habe das Versprechen gegeben, dass ich Mandu nicht noch einmal fortschicke.«


      »Vater, bitte! Tu das nicht!«, flehte Helen unter Tränen. »James wird die Verlobung lösen, wenn er erfährt, dass ich einen schwarzen Bru…« Helen brach ab. Die Wahrheit wollte ihr nicht über die Lippen kommen.


      Mandu aber blickte, unbeeindruckt von dem Streit der beiden, an seiner Schwester vorbei nach draußen in den Garten. Ein Beben durchfuhr seinen Körper, als er sah, wer dort draußen wie eine Statue stand und auf ihn wartete. Der Heiler Balun, sein Großvater, war gekommen, um ihn zu seinem Stamm zu bringen. Und Mandu wusste, was er zu tun hatte. Wie in Trance stand er auf.


      »Danke, Mr Myers, dass Sie mir helfen wollten«, sagte er mit fester Stimme. »Aber ich glaube, Sie sollten auf Ihre Tochter hören. Es liegt kein Segen darauf, wenn ich unter Ihrem Dach wohne. Und außerdem …« Er deutete nach draußen. Als Mr Myers Mandus Großvater erblickte, verstand er sofort.


      »O nein, Junge. Ich halte es für keine gute Idee, wenn du dich der schwarzen Tradition verschreibst. Du bist einer von uns. Und wir haben die Verpflichtung, euch das heidnische Denken auszutreiben. Du gehörst zu den Weißen. Schau doch in den Spiegel. Ich werde dich wie einen Weißen erziehen, dir die beste Ausbildung ermöglichen. Du wirst die Tradition der Aborigines vergessen.« Er ging einen Schritt auf Mandu zu. »Sie werden dich ohnehin nicht akzeptieren, weil du ein Weißer bist. Sieh dich doch an, Junge!«, flehte Mr Myers ihn an.


      »Aber tief in seinem Inneren wird er immer einer von den Wilden bleiben. Da hilft ihm auch seine weiße Haut nichts! Er gehört nicht zu uns!«, spie Helen förmlich aus. »Wenn du den da in deinem Haus aufnimmst, dann habe ich keinen Vater mehr!«


      Mandu drehte sich ganz langsam um. Sie funkelte ihn hasserfüllt an. Er hielt ihrem Blick stand. »Zu wem ich gehöre, das weiß ich selber nicht, und ich werde erst dann zur Ruhe kommen, wenn ich meine Heimat gefunden habe. Und wenn sie im Outback ist, dann werde ich auch das akzeptieren.«


      »Hauptsache, du lässt dich hier nie wieder blicken!«


      »Bitte bleib! Du kannst auf eine gute Schule gehen. Und später bei mir in die Lehre«, versuchte Mr Myers ihn umzustimmen.


      Mandu sah seinen Vater lange an. Keine Frage, er meinte es ernst und wollte ihn endlich als seinen Sohn annehmen. Etwas, das sich Mandu nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte. Aber um welchen Preis?


      Mandu schüttelte langsam den Kopf.


      »Dein Entschluss steht also fest?«


      »Es macht mich glücklich, dass du nicht der Feind bist, den ich all die Jahre in dir gesehen habe. Nicht der böse Mann, der mich verraten hat. Es ehrt dich sehr, Vater, dass du zu mir stehst. Aber wenn ich jetzt bliebe, müsste ich die andere Seite in mir verleugnen. Und ich will endlich wissen, wer ich wirklich bin.«


      »Du solltest wenigstens bis zur Ausstellungseröffnung bleiben und dir euren Kalmar ansehen«, versuchte sein Vater ihn mit einem Lächeln zum Bleiben zu bewegen.


      Es klopfte an der Tür, und das Hausmädchen der Myers’ trat ein, um Besuch anzumelden. »Sir James Hunter.«


      Aus Helens Augen flackerte die nackte Panik, doch da hatte Mandu seinen Vater bereits in den Arm genommen und einmal kräftig gedrückt, bevor er im Garten verschwand.

    

  


  
    
      


      Wiedersehen mit

      dem Riesenkalmar


      Noch nie zuvor in ihrem Leben hatten Lucy und Miranda solche prachtvollen Zimmer besessen, und zwar jede von ihnen ein eigenes. Sie lagen nebeneinander im Obergeschoss der wunderschönen Villa in der Fraser- Bucht. Es war dort wie im Paradies. Mr Milton war gerade von einer Baustelle der Eisenbahn zurückgekehrt, denn für den heutigen Tag hatte er eine Einladung. Und nicht nur er, sondern auch Brian, Lucy und Miranda. Es hatte sich in Cairns herumgesprochen, dass der eiserne Junggeselle Mr Milton Familienzuwachs bekommen hatte. Und so stand in goldenen Buchstaben auf dem schneeweißen Büttenpapier geschrieben: Ich gebe mir die Ehre, am Sonntag Mr Geoffrey Milton, seinen Neffen Brian sowie die Damen Miranda und Lucy Clayton zur Ausstellungseröffnung in mein Museum in der Lakestreet einzuladen.


      Miranda drehte sich in ihrem neuen Kleid vor dem Spiegel. Ihr gefiel, was sie sah, obwohl sie manchmal über sich selber lachen musste. Kaum war die Einladung eingegangen, hatte Mr Milton Miss Drake beauftragt, Lucy und sie neu einzukleiden. Früher hätte sie so ein Einkaufsbummel kaltgelassen und Lucy wäre entzückt gewesen. Dieses Mal war es genau umgekehrt gewesen. Miranda hatte gar nicht genug vom Anprobieren bekommen und sich überlegt, in welcher Robe sie Brian wohl besser gefallen würde und welche Schuhe dazu gut aussehen könnten, während Lucy das erste passende Kleid genommen hatte. Miranda war so glücklich. Das Einzige, was ihr Glück trübte, war Lucys Gemütslage, seit Mandu fort war. Sie machte zwar alles mit, aber Miranda war immer so, als würde ein Schatten auf ihrer Schwester lasten. Nur in der Schule, da strengte sie sich so sehr an, dass Miranda, die in Toowoomba immer bessere Noten geschrieben hatte, kaum mithalten konnte. Dafür ließ sich Lucy von niemandem mehr die Schultasche tragen.


      Das Klopfen an der Tür holte Miranda aus ihren Gedanken. Lucy steckte den Kopf zur Tür herein.


      »Störe ich dich?«


      »Im Gegenteil. Komm rein.« Sie drehte sich übermütig einmal im Kreis: »Wie findest du es?«


      »Hübsch«, erwiderte Lucy, woraufhin Miranda laut aufstöhnte, denn Begeisterung klang anders. Außerdem ging ihr diese ewige Melancholie ihrer Schwester langsam auf die Nerven.


      »Lucy! Nun lach doch mal. Freu dich, dass wir unseren alten Freund, den stinkenden Kalmar, wiedersehen.«


      Lucy atmete schwer. »Ich wollte eigentlich fragen, ob es unhöflich wäre, wenn ich zu Hause bliebe.«


      »Bist du verrückt!«, fuhr Miranda sie an. »Hör endlich auf, dich einzugraben! Du bist doch keine Witwe. Mandu lebt! Und eines Tages wirst du ihn wiedersehen, aber bis dahin kannst du doch nicht mit so einem langen Gesicht herumlaufen!« Miranda führte sie zum Spiegel. »Schau selbst! Das ist doch eine Zumutung!«


      Lucy rang sich zu einem Lächeln durch. »Nein, schön ist das wirklich nicht. Ich will es doch versuchen. Ich verspreche es.«


      »Gut, dann zeig heute Abend mal deinen ganzen Charme. Bring die Herzen der jungen Männer zum Schmelzen. Sodass sie wie früher bei dir Schlange stehen. Meinetwegen können sie dir auch das Täschchen tragen. Mir ist alles lieber als der sterbende Schwan.«


      »Ich werde mir alle erdenkliche Mühe geben«, erwiderte Lucy tapfer. »Du siehst wunderschön aus. Brian wird stolz sein, sich mit dir zu zeigen.«


      Miranda strahlte über das ganze Gesicht. In ihrer Freizeit waren Brian und sie unzertrennlich. Sie gingen zusammen schwimmen oder ritten aus. Aber am schönsten waren die romantischen Spaziergänge am Meer, wenn die Sonne unterging und sie sich heimlich hinter einer Palme küssten. Bei dem Gedanken daran fiel ihr die Wette ein, die sie mit Lucy geschlossen hatte. Hatte sie wirklich einmal gedacht, dass sie niemals Sehnsucht nach einem Kuss haben würde? Sie konnte es sich kaum mehr vorstellen. Allein bei der Erinnerung an ihren gestrigen gemeinsamen Gang ans Meer wurden ihre Knie weich. Brian und sie hatten, ausgestattet mit Picknickdecke und einem Korb voller Leckereien, im Sonnenuntergang am Strand einen Spaziergang gemacht, als sie plötzlich eines der Ruderboote, die zum Haus gehörten, auf dem Wasser hatten treiben sehen. Brian fiel ein, dass er es am gestrigen Tag womöglich nicht sorgfältig genug angebunden hatte. Schnell entledigte er sich seiner Kleidung bis auf die Unterwäsche und sprang ins Wasser, um das Boot zurückzuholen. Miranda hatte ihm dabei geholfen, es auf den Strand zu ziehen. Sie hatten dabei rumgealbert und sich mit Wasser bespritzt. Dabei war auch sie tropfnass geworden. Als das Boot endlich in der kleinen Bucht, einige Kilometer vom Haus entfernt, am Strand lag, hatte Brian neckend gemeint, sie würde sich in dem nassen Kleid erkälten, und ihr beim Ausziehen geholfen. Miranda spürte noch jetzt die untergehende Sonne auf ihrer Haut und die Gänsehaut, die nicht die Kälte, sondern Brians Berührungen bei ihr verursacht hatten. Sie waren beide in das am Strand liegende Boot geklettert, hatten ihre Picknickdecke darin ausgebreitet und sich liebkost und geküsst, bis ihnen nicht nur wieder warm, sondern heiß war. Miranda dachte jetzt wieder an Brians zärtliche Hände, die sie gestreichelt hatten, überall, und selbst bei der Erinnerung daran durchrieselten sie wohlige Schauer. Als die Sonne im Meer verschwunden war, hatte er in die Dunkelheit geflüstert, dass er sie liebe. Ja, sie liebte ihn auch von ganzem Herzen.


      Miranda tauchte aus ihrer Erinnerung auf und blickte Lucy lächelnd an. »Ich werde dir wohl langsam das Schwimmen beibringen müssen«, lachte sie.


      »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


      »Nun, es ist mehr als höchste Zeit, dass ich meine Wettschulden einlöse …« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu und konnte verhindern, dass ihr Gesicht strahlte.


      Lucy verdrehte die Augen. »Wozu? Ich verzichte freiwillig«, murrte sie.


      Miranda schüttelte den Kopf. »Keine Chance!« Sie legte einen Arm um Lucy. »Hattest du nicht vor, mit Mandu übers Korallenriff zu schwimmen, wenn er zurückkommt?«


      Lucy versank einen Moment in der Erinnerung. Sie dachte schmerzhaft an den Augenblick zurück, in dem sie fest entschlossen gewesen war, für den Augenblick seiner Rückkehr im Korallenmeer schwimmen zu lernen. »Glaubst du denn wirklich, dass er zurückkommen wird?«


      Miranda sah ihre Schwester zärtlich an. »Ja, ich bin mir sicher. Aber was ich denke, ist nicht wichtig. Wichtiger ist: Was glaubst du?«


      Lucy dachte nach. Sie wurde einer Antwort enthoben, weil es an der Zimmertür klopfte. Es war Miss Drake, die sich erkundigte, ob die Schwestern zur Abfahrt bereit waren.


      Lucy und Miranda hatten die Haushälterin sofort nach ihrer Ankunft in ihre Herzen geschlossen. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Miss Drake war so glücklich, dass durch die drei Jugendlichen mehr Leben ins Haus kam, vor allem dann, wenn Mr Milton auf Reisen war. Miss Drake war eine schöne Frau, die die Zwillinge auf Mitte dreißig schätzten. Und immer, wenn Brian mal seinen Onkel begleitete oder die Männer bei den Pferden waren, vergnügten sich die Zwillinge mit Miss Drake. Sie gingen gemeinsam spazieren, dekorierten die Wohnung, lasen sich Geschichten vor. Miss Drake liebte es, den Mädchen die blonden Locken zu bürsten, und irgendwann bestand Lucy darauf, das glänzende schwarze Haar von Miss Drake frisieren zu dürfen. »Ihr wunderschönes Haar erinnert mich an Mandus Locken …«, sagte Lucy wehmütig zu ihrer neuen mütterlichen Freundin, während sie es aufsteckte.


      Miranda und Lucy vermuteten schon länger, dass Mr Milton und Miss Drake in Wirklichkeit ein Paar waren, was sie stets zu verbergen suchten, aber ihre Augen verrieten sie. Mr Miltons Blick wurde jedes Mal weich, wenn er Miss Drake ansah, und sie strahlte, kaum dass er den Raum betrat. Und in ihren Augen war jedes Mal die Liebe zu lesen, wenn er sie so anschaute. Miranda hatte Brian von ihrer Vermutung berichtet. Der war ganz ihrer Meinung und glaubte sogar zu wissen, warum die beiden sich nicht offen zu ihrer Liebe bekannten. Miss Drake hatte ihm nämlich im Vertrauen erzählt, dass ihr Vater ein Torres-Strait-Insulaner war und sie damit ein sogenanntes Mischlingskind. Sie hatte somit ein ähnliches Problem wie Mandu, was ihr Ansehen in der Gesellschaft betraf.


      »Ihr seht bezaubernd aus«, stellte Miss Drake mit einem prüfenden Blick auf die beiden Mädchen fest.


      »Sie aber auch!«, erwiderte Miranda begeistert. Miss Drake trug ein blaues Seidenkleid, das genau zur Farbe ihrer Augen passte. Dabei hatte sie anfangs gar nicht mitgehen wollen, weil sie ja nicht ausdrücklich eingeladen war, doch Mr Milton hatte auf ihrer Begleitung bestanden.


      Miranda hatte es vorige Woche mit eigenen Ohren gehört, wie Mr Milton Miss Drake versichert hatte, dass er es leid sei, sie zu verstecken. »Du gehörst zu mir«, hatte er wörtlich gesagt. »Und Liebe lässt sich nicht verleugnen. Wenn ich jetzt schon eine Schar Kinder mitbringe, dann brauche ich doch auch eine Frau an meiner Seite …« Miranda hatte die Ohren noch mehr gespitzt und den Atem angehalten. »Ich pfeife auf die Meinung der Gesellschaft. Hier, ich habe dir ein Kleid gekauft. Ich hoffe, es passt dir.« Und dann hatte Miranda den Freudenschrei von Miss Drake vernommen und dann nichts mehr. Diskret hatte sie sich schnell davongeschlichen. Aber damit hatte sie Gewissheit: Die beiden waren ein Paar.


      »Lasst uns aufbrechen«, sagte Miss Drake in diesem Moment und riss Miranda aus ihren Erinnerungen. »Mr Milton wartet schon auf der Veranda.«


      Als sie das Haus verließen, sahen sie Mr Milton heftig gestikulieren. Er war in ein aufgeregtes Gespräch mit zwei Uniformierten verwickelt. Miranda und Lucy stockte der Atem. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass der Polizeibesuch ihnen galt, denn es drangen Wortfetzen herüber, und mehrfach fiel der Name Clayton.


      Miss Drake legte beschützend die Arme um die beiden Mädchen und führte sie ins Haus zurück. Als Mr Milton kurz darauf ins Wohnzimmer trat, blickten ihn alle drei erwartungsvoll an. Zu ihrer großen Verwunderung machte er einen heiteren Eindruck. In diesem Augenblick kam Brian hinzu. Er war weiß wie eine Wand.


      »Was wollte die Polizei von dir?«, fragte er besorgt.


      »Diese Ratte von Clayton hat sie mir auf den Hals geschickt. Er dachte, er könnte sich die Belohnung holen, aber die Suppe habe ich ihm versalzen!« Er rieb sich freudig die Hände.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe das Problem endgültig aus der Welt geschafft, indem ich ihnen von dem Adoptionsantrag berichtet habe.«


      »Du hast Miranda und Lucy adoptiert?« Brian riss die Augen auf.


      »Noch nicht, aber das werde ich schleunigst nachholen, wenn die jungen Damen damit einverstanden sind.« Sein triumphierender Blick wanderte zwischen Lucy und Miranda hin und her.


      Die beiden konnten ihr Glück nicht fassen und bekamen gar kein Wort heraus. Aber ihr Strahlen war Antwort genug.


      »Da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden«, lachte Brian erleichtert. »Ich weiß jetzt nicht, ob ich Mirandas Bruder sein will.«


      »Keine Sorge, mein Junge, dich adoptiere ich ja nicht.«


      Nun lachten alle.


      »Ja, da wäre noch eine Kleinigkeit.« Mr Milton wurde rot und sah Miss Drake an. »Sie geben Kinder nur an Ehepaare und keine Junggesellen. Was meinst du, Martha?«


      Miss Drake sah so aus, als würde sie auf der Stelle umkippen, aber Mr Milton fing sie noch rechtzeitig auf.


      »Dass du dich das traust, Geoffrey!«, hauchte Martha Drake.


      Die Stimmung war mehr als ausgelassen, als sie sich wenig später auf den Weg nach Cairns machten. In Mr Myers’ Museum war der Teufel los. Die Menschen drängten sich förmlich um die Ausstellungsstücke. Lucy betrat die Räume mit gemischten Gefühlen. Es war äußerst seltsam, dass sie bei Mandus Vater eingeladen war, dem Mann, der zugelassen hatte, dass sein Sohn seiner Mutter geraubt wurde. Und der seinen Sohn niemals akzeptieren würde. Ach, wenn Mandu doch bloß hier wäre, dachte sie, als sie mit Mr Myers zusammenstieß. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er aber blieb stehen und fragte sie, wie es ihnen bei Mr Milton gefiel.


      »Mr Milton ist wunderbar«, sagte Lucy. Und fügte mit Nachdruck hinzu: »Er ist ein besserer Vater als manch echter Erzeuger.« Sie wurde rot. War sie jetzt doch zu weit gegangen? »Entschuldigung, Sir«, murmelte sie. »Das ist mir versehentlich rausgerutscht.«


      »Aber Sie haben ja recht. Ich habe mich gegenüber meinem Sohn schuldig gemacht … Damals …«


      »Vater! Kommst du? Du musst jetzt deine Rede halten«, sagte eine junge hübsche Frau, die Mandu und Mr Myers so ähnlich sah, dass Lucy ein Schauer durch den Körper rieselte.


      »Gleich! Ich habe noch etwas mit der jungen Dame zu besprechen.« Mr Myers wandte sich wieder Lucy zu, wollte weitersprechen, aber da platzte Lucy heraus: »Erinnern Sie sich noch an Ihr Versprechen?« Irgendwie hatte der Anblick von Mandus Schwester sie zornig gemacht. Zu dieser Person stand der werte Mr Myers, dabei war sie eine Verräterin. Lucy funkelte Mandus Vater an: »Mandu lebt. Er ist nicht ertrunken.« Gespannt wartete sie auf Mr Myers’ Reaktion.


      »Ich weiß«, entgegnete Mr Myers.


      »Was wissen Sie?«


      »Dass Mandu lebt und geglaubt hat, ich würde ihn niemals unter meinem Dach dulden.«


      Lucy schluckte. »Sie haben ihn gesehen?«


      »Ja, und ich habe ihm angeboten, bei mir zu bleiben.«


      »Das glaube ich nicht!«


      »Tja, fragen können Sie ihn leider nicht, denn er ist mit seinem Großvater fortgegangen.«


      Lucy sah Mr Myers aus großen Augen an. »Das können Sie ja nur von ihm wissen.«


      »Glauben Sie etwa, dass ich nicht die Wahrheit sage?« Mr Myers hielt Lucys Blick stand.


      »Vater, komm jetzt endlich!«, rief Helen durch den halben Saal.


      »Entschuldigen Sie mich, Miss Lucy. Ich hätte das Gespräch gerne noch fortgesetzt. Aber die Pflichten …«, erklärte Mr Myers genervt und steuerte auf das Podium zu.


      Lucy bekam die Begrüßungsansprache nur mit halbem Ohr mit. Sie war in Gedanken bei Mandu. Also hatte er sich getraut, seinen Vater an sein Versprechen zu erinnern. Sie lächelte.


      »Schön, dich wiederzusehen, Lucy Clayton«, flüsterte plötzlich eine ihr bekannte Stimme hinter ihr. Lucy fuhr herum und erstarrte. Walter lächelte verlegen. »Mein Vater und Mr Myers sind Schulfreunde. Ich habe meinen Vater nach Cairns begleitet, um dich zu suchen.« Er blickte sie treuherzig an. »Hier auf dieser Ausstellungseröffnung habe ich dich allerdings nicht erwartet. Welche Überraschung! Bist du mit eurem Vater hier?«


      Lucy hatte nicht die geringste Lust, mit Walter, dem sie es nie verzeihen würde, dass er Mandu an den Menschenjäger ausliefern wollte, zu plaudern, und schon gar nicht über ihren Vater. Und noch unangenehmer war ihr die Vorstellung, womöglich seinem Vater – dem Bruder der Hexe – in die Arme zu laufen.


      »Ich würde gern zuhören, was Mr Myers sagt«, gab sie etwas schroffer als beabsichtigt zurück. Mr Myers war gerade dabei, über die Herkunft des Riesenkalmars zu berichten. Lucy ließ unruhig den Blick durch den Saal schweifen, da traf sich ihrer mit dem von Mr Leyland, der sie aufgebracht musterte. Lucy ließ Walter ohne ein Wort der Erklärung stehen. Sie musste unbedingt ihre Schwester warnen.


      »Was gibt es so Dringendes?«, fragte Miranda genervt, als Lucy sie nach draußen gelotst hatte. Sie hätte gerne den Vortrag gehört.


      »Walter und sein Vater sind hier!«


      »Mr Leyland?«


      Lucy nickte. »Und ich möchte ihm nicht in die Arme laufen, denn ich glaube, er ist nicht gut auf uns zu sprechen. Womöglich hat er einen Auftrag von der Hexe …«


      »Wir können aber nicht einfach gehen. Mr Milton würde sich Sorgen machen.« Doch es war schon zu spät! Gerade kamen Walter und sein Vater auf sie zu.


      »Was machen Sie beide hier?«, fragte Mr Leyland ohne Umschweife.


      »Wir begleiten unseren Vater!«, erwiderte Miranda kühn. Von drinnen drang Applaus. Offenbar hatte Mr Myers seine Rede beendet.


      »Ich würde ihn gerne begrüßen. Es wäre nett, wenn Sie uns miteinander bekannt machen würden!« Es war als Bitte formuliert, doch sowohl Miranda als auch Lucy begriffen, dass das ein Befehl war.


      »Er hört gerade Mr Myers’ Rede zu!«, versuchte Lucy, sich aus der Situation herauszuwinden. In dem Augenblick traten Mr Milton und Miss Drake vor die Tür. Mr Leyland schien erfreut, seinen ehemaligen Nachbarn aus Brisbane wiederzusehen, und nickte ihm zu.


      »Ach, da kommt er ja schon«, rief Miranda laut, eilte Mr Milton entgegen und hakte sich vertraulich bei ihm unter.


      Mr Leyland lachte verlegen. »Also, das ist wohl ein Witz. Du bist doch Junggeselle, seit ich dich kenne, Geoffrey!«


      »Nicht mehr lange. Darf ich dir meine zukünftige Frau vorstellen, Martha Drake.«


      Mr Leyland begrüßte Martha höflich, aber mit prüfendem Blick und wandte sich dann wieder hastig seinem alten Nachbarn zu. »Aber was hast du mit den beiden Mädchen zu schaffen?«


      »Eine ganze Menge. Ich werde sie adoptieren, was doch ganz im Sinne des Waisenhauses sein sollte, nicht wahr?«


      »Geoffrey, ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt!« Mr Leyland schien sichtlich verwirrt.


      »Vater, nun sag doch was. Du hast doch versprochen, dass du sie adoptierst«, mischte sich Walter ein.


      »Bitte, Walter, halt dich da raus!«, herrschte Mr Leyland Walter an, bevor er sich wieder Mr Milton zuwandte. »Das ist doch ein schlechter Witz, oder?«


      »Werter William, mir war noch niemals etwas so ernst. Der Adoptionsantrag ist bereits eingereicht! Und es sieht alles gut aus«, erklärte Mr Milton und strahlte seinen alten Nachbarn gewinnend an.


      Mr Leyland entspannte sich, ja, er rang sich sogar zu einem Lächeln durch. Anerkennend klopfte er seinem alten Nachbarn auf die Schulter.


      »Wenn das stimmt, bin ich der Letzte, der etwas dagegen hat. Mir haben die beiden Damen mit ihrer Flucht aus meinem Haus und den Gefahren, in die sie meinen Sohn gebracht haben, doch eher eine Menge Ärger bereitet. Ganz zu schweigen von dem, was sie meiner Schwester angetan haben. Der Bischof hat sie auf eine Mission nach Tasmanien versetzt!«


      Lucy musste kurz grinsen. Was für eine gute Nachricht! Schnell sammelte sie sich wieder: »Wenn Sie wegen uns Ärger hatten, dann tut uns das sehr leid«, sagte Lucy schnell. »Aber wir hatten keine andere Wahl. Wir wollten unseren Vater finden …«


      »Und haben ihn letztlich auch entdeckt.« Miranda schmiegte sich an Geoffrey Milton, der das sichtlich genoss. Miss Drake lächelte und ergriff Lucys Hand. So standen sie da wie eine Familie.


      »Da seid ihr ja!« Mit diesem Ausruf trat Brian vor das Museum und lächelte, als er sie alle vier so traulich beieinander sah. »Endlich habe ich euch gefunden!«

    

  


  
    
      


      Eine Großfamilie


      Mr Milton und Miss Drake gaben sich das Jawort auf einer hölzernen Plattform im Meer, die extra zu dem Zweck errichtet worden war, dass man dort kleine Familienfeste feiern konnte. Man hatte die kleine Hochzeitsgesellschaft auf einem Boot dorthin gebracht. Auf dem Ponton waren Stühle aufgebaut und ein kleiner Altar. Es war wie eine kleine Kirche, nur ohne Wände, aber mit einem Baldachin über ihnen, der sie vor der Sonne schützen sollte. Außer dem Brautpaar, Lucy, Miranda und Brian waren nur ein katholischer Pfarrer an Bord, der die Trauung vornahm, sowie Eddie, Marthas jüngerer Bruder. Ihm fiel die Aufgabe zu, seine Schwester, die ein traditionelles geblümtes Kleid und einen Blumenkranz im Haar trug, zum Altar zu führen und ihr mit einem Palmenwedel den Weg in ein neues Leben zu säubern.


      Es war Martha Drakes Herzenswunsch gewesen, draußen über dem Korallenriff zu heiraten. Am Himmel war kein einziges Wölkchen, und es wehte ein leichter angenehmer Wind über dem Riff, das unter ihnen in allen Farben schimmerte.


      Es war so feierlich, dass Miranda zum Weinen zumute war. Brian, der das bemerkte, drückte ihre Hand. Es war nicht nur die Hochzeit, die Miranda so mitnahm, sondern es wirkte auch noch das nach, was sie gestern erlebt hatte. Das alles zog in diesem Augenblick noch einmal an ihrem inneren Auge vorüber: Es war gegen frühen Abend gewesen, als es an der Tür geläutet hatte. Miranda und Lucy waren allein im Haus gewesen, und Miranda hatte gedacht, dass ein Bote noch etwas für die Hochzeit bringen würde. Sie war als Erste unten gewesen und hatte die Tür geöffnet. Und es hatte kein Geringerer vor ihr gestanden als Mr Taylor.


      Er hatte tatsächlich die weite Reise von Toowoomba über Brisbane, Townsville, Mackay bis nach Cairns gemacht, um die beiden Mädchen zu sich nach Hause zurückzuholen. Da stand er in der Haustür und bat um Verzeihung. Er bereute es bitterlich, Miranda und Lucy weggegeben zu haben. Miranda hatte es zunächst die Sprache verschlagen. Auch Lucy, die hinzugekommen war, starrte ihn nur schweigend an.


      »Könnt ihr mir verzeihen? Ich war zu feige gegenüber meiner Frau. Jetzt habe ich aber mit der Faust auf den Tisch gehauen und sie vor die Wahl gestellt. Entweder verlasse ich sie oder ich hole euch zurück.«


      Lucy und Miranda sahen einander ratlos an. Miranda hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass sie ja auch zu den Taylors hätten zurückgehen können, seit Mr Clayton ihnen die Wahrheit über ihren Vater entgegengeschleudert hatte.


      »Haben Sie unsere Mutter geliebt, Mr Taylor?«, fragte Miranda nach einer halben Ewigkeit.


      Mr Taylor wurde leichenblass. »Eure Mutter? Ich? Geliebt? Woher wisst ihr, dass ich …? Bitte vergesst das. Ihr dürft mich niemals verraten. Ich hole euch zurück, aber ich kann nicht euer Vater sein. Wenn meine Frau das spitzkriegt, die …«


      »Keine Sorge, Mr Taylor.« Lucy spuckte die Worte »Mr Taylor« regelrecht aus. Das Wort »Vater« würde ihr ihm gegenüber nicht über die Lippen kommen. Jetzt war er extra den langen Weg hergekommen und wollte sie holen, aber sich zu ihnen zu bekennen, dazu war er immer noch zu feige. »Nein, Mr Taylor, wir werden bestimmt nicht verraten, dass Sie unser Vater sind.«


      Es entstand eine Pause, bis Mr Taylor schließlich zögernd ansetzte zu erklären: »Eure Mutter, Sophie – ja, sie war meine große Liebe. Aber meine Familie hätte das nie zugelassen, dass ich ein so armes Mädchen heirate, und dann habe ich meine Frau … ach, Lucy, es tut mir alles so leid. Sophie hat dann diesen Clayton geheiratet, aber er hat getrunken und sie geschlagen. Da habe ich ihn fortgejagt und dann kam er ins Gefängnis … ja, den Rest kennt ihr ja. Es war so grausam, dass ich niemals zu euch stehen durfte. Meine Frau hätte sich sofort scheiden lassen, und ich hätte vor dem Nichts gestanden, denn das Haus und das Land gehörten ihr … Dann hätte ich mich auch nicht mehr um euch kümmern können …«


      »Mr Taylor«, sagte Miranda versöhnlich. Ihr tat der Mann leid. Er war einfach zu feige gewesen, seine große Liebe zu leben. Damit hatte er sich selbst wahrscheinlich am meisten geschadet. »Wir werden es nicht Ihrer Frau verraten.« Sie schaute ihn an. »Und zwar allein deswegen nicht, weil wir niemals nach Toowoomba zurückkommen werden. Unser neues Zuhause ist die Fraser-Bucht. Mr Milton wird uns nämlich adoptieren.« Sie war so glücklich darüber, dass sie es fast triumphierend herausbrachte.


      »Aber ihr könnt nicht adoptiert werden, wenn euer Vater, also ich, noch am Leben ist!« Mr Taylor schaute mit einem Mal ganz empört.


      »Wer sagt denn, dass Sie unser Vater sind?« Miranda lachte spitzbübisch. »Den, der das behauptet, den will ich sehen!«


      Mr Taylor kämpfte mit den Tränen. »Aber ich vermisse euch. Seit eure Mutter tot ist und ihr fort seid, ist es für mich unerträglich in Toowoomba.«


      Jetzt wurde Lucys Herz doch weich. Sie nahm seine Hand. »Aber wenn Ihnen unser Wohl am Herzen liegt, dann lassen Sie die Dinge ruhen. Sie führen Ihr Leben – und wir unseres.«


      Mr Taylor musterte Lucy, dann ließ er den Blick zu Miranda schweifen. Er sah zwei selbstbewusste junge Frauen. Es waren nicht mehr das schüchterne kleine Mädchen und der umtriebige Wildfang. Es waren andere geworden als die, die er im Waisenhaus abgeliefert hatte. Es waren junge Frauen, die wussten, was sie wollten. Die ihr eigenes Leben gefunden hatten. Und offenbar auch das Glück. Etwas, was ihm nie beschieden war. Er räusperte sich. »Ich bin stolz auf euch alle beide. Ihr werdet euren Weg finden, auch ohne mich.« Er schnäuzte sich die Nase und wischte sich die Augen. »Auch wenn wir nie mehr darüber reden werden. Tief in meinem Herzen seid ihr meine Töchter. Die Kinder meiner großen Liebe.«


      Jetzt hatte selbst Miranda Tränen in den Augen und Lucy schluchzte laut auf. »Auf Wiedersehen, Vater!«, sagte Miranda und sah ihm lächelnd ins Gesicht. Und Lucy umarmte ihn zum Abschied fest.


      »Träumst du? Wir sollen uns vom Platz erheben, sagt der Pfarrer.« Brians Stimme riss Miranda aus ihren Gedanken und sie erhob sich mechanisch. Onkel Geoffrey und Tante Martha – so nannten die beiden Mädchen ihre zukünftigen Adoptiveltern – steckten sich gerade gegenseitig ihre Ringe an und dazu sang Eddie das Hochzeitslied der Torres-Strait-Insulaner. Er sang es voller Inbrunst und besaß eine wunderschöne Stimme. Miranda wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel. Wie sehr sie doch Onkel Geoffrey und Tante Martha liebte! Wie Eltern, die sie nie gehabt hatte.


      Kaum war die offizielle Trauung beendet, wurden von dem Schiff, das sie gebracht hatte, Getränke und Speisen herübergetragen. Doch vor dem Essen hielt Geoffrey Milton eine kleine Rede. In launigen Worten fasste er noch einmal zusammen, wie er als überzeugter Junggeselle zu dieser stattlichen Familie gekommen war.


      »Und nun, liebe Martha, habe ich noch eine Überraschung. Ich hoffe, du fällst vor Schreck nicht in Ohnmacht, aber ich bin relativ zuversichtlich, dass du dich freuen wirst, weil du mir erzählt hast, dass du es liebst, in einer Großfamilie zu leben, denn auch du bist ja mit vielen Geschwistern aufgewachsen. Den lautesten Freudenschrei jedoch wird jemand anders ausstoßen, wie ich glaube. Es hat mich viel Mühe gekostet, die Überraschung an Bord zu transportieren, ohne dass ihr etwas merkt, aber es ist mir gelungen. Ich möchte euch jetzt bitten, die Augen zu schließen und sie erst zu öffnen, wenn ich es sage.«


      Alle taten, was Onkel Geoffrey verlangte. Lucy war mit ihren Gedanken ähnlich wie Miranda noch bei dem gestrigen Abend und dem Besuch von Mr Taylor, als sie wie von ferne vernahm, dass Onkel Geoffrey rief: »Augen auf!« Lucy öffnete die Augen und blinzelte gegen die Sonne. Aus dem Boot, das sie zum Ponton gebracht hatte, trat jemand. Zögernd kam dieser Jemand näher. Lucy blinzelte. Dann blieb ihr schier der Atem weg: Es war – Mandu! Er trug einen festlichen Anzug und strahlte über das ganze Gesicht.


      Lucy hatte Sorge, sie müsste auf der Stelle in Ohnmacht fallen, weil ihr Herz dermaßen schlug, aber dann trafen sich Mandus und ihr Blick, und sie wurde ganz ruhig. Aus seinen Augen sprach das reine Glück. Lucy wäre am liebsten sofort auf ihn zugerannt, aber sie blieb wie angewurzelt stehen. Konnte es ein größeres Glück geben als die Erfüllung ihrer geheimen Träume? Jede einzelne Nacht hatte sie davon geträumt, Mandu wiederzusehen. Wie oft hatte sie an seinen Versprechungen, dass er sie wiederfinden würde, gezweifelt, aber nun in dem Augenblick, in dem Träume wahr wurden, konnte sie sich nicht rühren. Ich liebe ihn, ich liebe ihn so sehr, dachte sie.


      Mr Milton reichte Mandu die Hand, führte ihn nach vorn vor den improvisierten Altar und verkündete, dass Mandu seinen Freunden etwas mitteilen wollte. Mandu räusperte sich ein paarmal, bevor er in feierlichem Ton zu sprechen begann.


      »Eines Tages im Outback wusste ich, wohin ich gehöre. Nicht zu den Weißen oder den Schwarzen, sondern zu euch, meinen Freunden. Und vor allem zu einem ganz besonderen Mädchen: zu dir, Lucy. Großvater hat mich ziehen lassen. Nachdem ich das Land meiner Ahnen auf dem Pferd, das ich mir gezähmt hatte, verlassen hatte, führte mich eine innere Stimme in die Fraser-Bucht. Ich sah das Haus und wusste, hier wohnt mein Glück. Dann kam mir Miss Drake entgegen und fragte, ob ich jemanden suche. Ich habe ihr meine Geschichte erzählt und selten jemanden erlebt, der mich so gut verstehen konnte. Sie trägt ähnliche Gefühle in ihrer Brust, aber sie hat sich entschieden, nicht in schwarz oder weiß zu denken, sondern in Zukunft nur noch auf ihr Herz zu hören. So will ich es auch handhaben. Am gleichen Abend habe ich mit«, Mandu machte eine Pause, »Onkel Geoffrey gesprochen und ihm von mir und meiner Entscheidung erzählt. Als ich endete, hat er mir angeboten, bei euch zu leben.« Mandus Lippe zitterte. Er warf Mr Milton einen dankbaren Blick zu. »Onkel Geoffrey sagte wortwörtlich: Auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an!« Alle lachten. »Ich habe geantwortet, ich würde unendlich gern in der Fraser-Bucht leben, wenn ich manchmal am Strand singen und tanzen dürfte, wenn mein Freund Apari mich besuchen und wenn ich mein Pferd behalten könnte. Mr Milton hat gelacht und gesagt, dass er gerade ein paar Pferde erstanden hat, die gezähmt werden müssen, und dass ich ihm wie gerufen komme.«


      »Und es ist eine Entscheidung, die ich nie bereuen werde. Du gehörst einfach zu dieser Truppe hier!« Geoffrey Milton legte einen Arm um Mandu und warf Lucy, Miranda und Brian einen warmherzigen Blick zu.


      Mandu fuhr fort: »Aber er hat darauf bestanden, dass wir erst einmal zu meinem Vater gehen, um ihm mitzuteilen, dass ich bei euch bleiben möchte. Vater hat es akzeptiert, dass ich mich bei ihm niemals zu Hause fühlen könnte, weil ich den schwarzen Anteil in mir dann für alle Zukunft verleugnen müsste.«


      Mandu hielt erschöpft inne und blickte die frischgebackene Mrs Milton an. »Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass noch jemand in Ihrem Haus lebt.«


      Martha strahlte über das ganze Gesicht. »Du hast mir gerade noch gefehlt!« Wieder lachten alle. »Willkommen, mein Junge!« Sie stand auf und umarmte ihn überschwänglich.


      »Aber jetzt gratulieren wir erst mal alle dem Brautpaar und lassen es hochleben«, sagte Mandu, dem es unangenehm war, so im Mittelpunkt zu stehen. Auf ein Zeichen von Onkel Geoffrey knallten die Champagnerkorken, und jeder gratulierte den Brautleuten, alle redeten aufgeregt durcheinander, jeder fiel jedem in den Arm.


      Mandu schlängelte sich aus dem Gewimmel und suchte Lucys Blick. Langsam kam er auf sie zu. Lucys Knie waren butterweich, sie war kurz vor einer Ohnmacht, so unglaublich war das alles.


      »Ich wäre jetzt gern mit dir allein«, flüsterte Mandu. »Aber von hier kann man ja nicht so einfach flüchten.« Er sah sich auf dem Ponton um, es gab nur Wasser ringsherum …


      »Ich habe da eine Idee«, raunte sie verschwörerisch. »Siehst du die Leiter, die ins Meer führt?«


      »Ja sicher, aber …«


      »Gut, dann zieh dich aus und folge mir.« Lucy stand auf und zog im Nu ihr festliches Kleid aus.


      »Lucy, was machst du?«, fragte er und schaute schnell, was die anderen wohl dazu sagten. Doch die waren noch zu sehr mit dem Gratulieren beschäftigt.


      Im nächsten Moment war Lucy schon auf der Leiter.


      »Du kannst doch nicht schwimmen!«, rief Mandu panisch. »Hier könnte es tief sein!« Doch Lucy ließ sich nicht beirren. Mit dem Kopf zuerst ließ sie sich von der Leiter ins Wasser gleiten. Mandu zögerte keinen Moment, sondern sprang Lucy in voller Montur hinterher. Besorgt suchte er nach ihrem blonden Schopf und entdeckte ihn einige Meter von sich entfernt. Sie war aufgetaucht und winkte ihm fröhlich zu. »Komm her, es ist herrlich. Unter uns sind Unmengen roter Korallen!«


      Mit ein paar kräftigen Zügen war er bei ihr. »Du Biest«, lachte er und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr trotz des Wassers, in dem sie schwammen, heiße Wellen durch den Körper jagten. Dann fassten sie sich an der Hand und schwammen wie die Fische über das Riff. Das Wasser war so klar, dass sie nicht nur die roten Korallen sehen konnten, sondern auch Schwärme von Fischen in allen Farben.


      »Schau doch nur, es sieht aus, als würden die Korallen ein Herz bilden«, bemerkte Lucy.


      »Mein Traum«, murmelte Mandu ergriffen. »Ich habe das alles schon einmal in meinem Traum gesehen.«


      »Aber ich bin echt«, lachte Lucy und küsste ihn erneut.


      Als sie auf den Ponton zurückkehrten, stürzte sich als Erstes Miranda mit einem Aufschrei auf Mandu. »Ich bin so froh, dass du uns gefunden hast. Ich habe es die ganze Zeit gewusst!«


      »Darf ich meinen besten Freund endlich auch mal begrüßen!« Mit diesen Worten drängte sich Brian zwischen Miranda und Mandu und drückte den nassen Mandu an sich, ohne Rücksicht darauf, dass er selbst dabei ganz nass wurde.


      Miranda nutzte den Augenblick, holte etwas aus ihrer Tasche und drückte es Lucy unauffällig in die Hand. Lucy fühlte sofort, was es war. Die Hälfte des Korallenherzens!

    

  


  
    
      


      Schlussbemerkung der Autorin


      Die schwarzen Australier werden in der deutschen Sprache üblicherweise als »Aborigenes« bezeichnet. Doch es ist ein von den Europäern geschaffenes Wort, das die australischen Ureinwohner eher als herabwürdigend empfanden. In Anbetracht dessen haben die Engländer den Begriff »Aborigines« in ihrer Sprache inzwischen durch »Aboriginals« ersetzt. Das habe ich selbst erst bei meiner Recherche für diesen Roman herausgefunden und mich entschieden, vor diesem Hintergrund das englische Wort zu benutzen.


      Da mein Roman »Korallenherz« allerdings zu einer Zeit spielt, in der es den sensibleren Begriff »Aboriginals« noch nicht gab, bezeichnen meine Romanfiguren in der wörtlichen Rede die Ur-Australier als »Aborigines«.


      Auch das Wort »Mischling« wird in meinem Roman in der wörtlichen Rede benutzt. Der Begriff lässt einen heute eher an nicht reinrassige Hunde denken. Im vorletzten und auch noch im letzten Jahrhundert bezeichnete man in Australien mit diesem Begriff ein Kind, das einen europäischstämmigen, also »weißen« Elternteil (zumeist der Vater) und einen Aboriginal-, also schwarzen Elternteil (zumeist die Mutter) hatte.


      Mandus Geschichte ist frei erfunden, aber sie basiert auf den historischen Gegebenheiten in Australien, wo noch bis zum Jahr 1969 Gesetze existierten, die den Regierungsbehörden erlaubten, »Mischlingskinder« aus ihren Familien zu reißen, um sie in weiße Missionen zu bringen oder zur Adoption an weiße Eltern freizugeben. Man geht davon aus, dass über 35000 Kinder in den Jahren von ca. 1900 bis 1969 ihren Familien entrissen wurden. Man spricht in diesem Zusammenhang von den »Gestohlenen Generationen«, wie in dem Lied »Took the children away« des australischen Songwriters Archie Roach, dessen erste Strophe diesem Roman vorangestellt ist. Archie Roach, der selbst als »halbblütiges Kind« in jungen Jahren von seiner Familie getrennt wurde, kämpfte musikalisch gegen diese Menschenrechtsverletzung und erhielt für sein 1990 veröffentlichtes Musikalbum »Charcoal Lane«, das auch »Took the children away« enthält, eine Goldene Schallplatte.


      1998 wurde ein Gedenktag eingerichtet, der »National Sorry Day« am 26. Mai, der jährlich an die Schicksale der »Gestohlenen Generationen« erinnert.


      Laura Walden
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